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  D.B.Blettenberg · Null Uhr Managua


  Managua ist dem Bürgerkrieg entronnen, jetzt will es Armut, Zerstörung und Perspektivlosigkeit vergessen. Die Augen vor den Wunden verschließen, die der Kampf zwischen Diktatoren und Freiheitskämpfern aufgerissen hat. Längst sind die Ideale der Revolution bankrott, Raub, Mord und Plünderung stehen an ihrer Stelle. „Die Gewalt“ sagt ein Nica, „zieht sich durch alles Leben – du wirst sie einfach nicht los.“ Auch Max Nordmann begegnet ihr auf Schritt und Tritt. Eine Militäreskorte erschießt wie zum Spaß einen jungen Mann – die Ermittler, die den Fall aufklären sollen, stoßen auf eine Mauer des Schweigens. Ein ums andere Mal werden ehemalige Contra-Generäle hingerichtet aufgefunden, mit der Machete zerstückelt von einem Rächer, der sich Ruben Darío nennt. Überfälle, Todeskommandos und Entführungen gehören zum Alltag dieser Region. In deutschen Regierungskreisen will man Genaueres wissen. Max Nordmann erhält den Auftrag nach Managua zu reisen und die Lage zu sondieren. Doch kaum vor Ort, gerät er in einen Strudel dramatischer Ereignisse. Er ermittelt im Dschungel einer Stadt, in der die Uhren anders ticken – ein Köder, den Militärs und Geheimdienste, aber auch Desperados und brutale Banden im Auge haben...


  D.B.Blettenberg, 1949 geboren, verbrachte einen Großteil seines Lebens in Übersee. Er lebte und arbeitete in Ecuador, Thailand, Nicaragua und Ghana und bereiste zahlreiche Länder Europas, Amerikas, Afrikas, Asiens und des Nahen Ostens. Er wurde mehrfach mit renommierten Thriller-Preisen ausgezeichnet, u.a. mit dem Edgar-Wallace-Preis und 2004 zum dritten Mal mit dem Deutschen Krimi-Preis.


  »Blettenberg erweist sich auch hier als ein Schreiber der knapp und einprägsam zu formulieren versteht, geschickt Spannung aufbaut, an gute Traditionen angelsächsischer Autoren anknüpft.«


  Berliner Morgenpost


  D.B.Blettenberg


  Null Uhr Managua


  [image: image]


  Für Denny


  und den Hamilton-Teisan-Clan:


  Marcia, Dan und Liz (as she iz).


  »Er stand im Finstern auf, weil er lernen wollte, ein nützlicher Blinder zu sein.«


  Gabriel García Márquez über Simon Bolívar


  »Selbst wenn man in den ersten Morgenstunden aufsteht, wird es nicht früher hell.« Mittelamerikanischer Volksmund


  Vorschau


  Montag, 19. Juli 1993


  Wie zum Teufel war er in diesem Loch gelandet?


  Er hörte die Violinen. Wie mit der Peitsche dirigiert. Attacke. Erster Akt. E soffitto … e pareti … Paolo, der Sizilianer, hatte die Lautstärke voll aufgedreht, um Giacomo Puccini eine Chance im Tropengewitter zu geben.


  Der Regen schlug mit lautem Trommelfeuer auf das Wellblechdach und spülte den Rost weg. Die Sintflut zwang die Kakerlaken zur Flucht in die Abwässer und verdammte die Arie aus »Madame Butterfly« zu einem entfernten Gurgeln.


  Er mußte nicht aus dem Fenster sehen. Er konnte sich auch so vorstellen, wie der Regen die Wasserlachen und den Schlamm malträtierte.


  Dovunque al mondo.


  Diese Tenöre nervten. Puccini hatte die Melodien sicher nicht so pomadig komponiert. Es blitzte, und der Donner übertönte die Oper. Für Sekundenbruchteile konnte er die Haut der Frau sehen. Bleich. Ohne Leben. Dann wieder das Rauschen des Tropenregens.


  L‘Imperial Commissario.


  Er starrte in die Zimmerecke. Im Halbdunkel waren die


  Konturen der Leiche zu erkennen. Vieni, amor mio! Sie war schon lange gegangen.


  Seit wann war er hier? Das Wasser gab keine Antwort. Nur monotone Ruhe. Andauernd. Gleichbleibende Stärke. Einen Tag? Eine Woche? Einen Monat? Ein Jahr? Er wußte es nicht. Er sah zu, wie das letzte Tageslicht starb. Viene la sera. Das Unwetter verkürzte den Übergang zur Nacht. Oder waren auch die Tage schon dunkel und tot?


  Es hörte auf zu regnen – abrupt, fast schmerzhafte Stille folgte, in der sich die letzten Tropfen vom Blechdach lösten und wie Schrapnelle im Hof einschlugen. Dann wieder die Musik. Die Feuchtigkeit. Die Hitze. Die Dunkelheit.


  Die Tür ging auf, und Paolo erschien im diffusen Licht der Glühbirne. Der Sizilianer. Einer von vielen Menschen, die er in diesem Land kennengelernt hatte und die nicht hierher gehörten. So wie er selber.


  Er wußte nur, daß er sie schon vor der Abreise getroffen hatte. Im Urwald. Im Glashaus. Die andere Frau in seinem Leben. Nicht die da in der Ecke. Die war tot.


  Erster Teil


  Anreise


  Juni 1993
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  Die erste Anfrage kam per Fax.


  Nordmann war fünf Minuten zuvor eingetroffen, hatte den Koffer abgestellt und wollte unter die Dusche. Statt dessen nahm er die Nachricht und ging auf die Terrasse. Die Sommerhitze machte das Penthouse zum Backofen. Draußen strich ein schwacher Wind über die Dächer und bewegte die Blätter der Birke. Sie mußte umgetopft werden. Schon seit einem Jahr.


  Unter dem Briefkopf des Ministeriums mit Datum vom 4. Juni 1993 stand:


  


  


  Herrn


  Maximilian Nordmann


  Büro für Sozialforschung


  Binger Straße 7


  1000 Berlin 33


  


  


  Betr.: Zentralamerika


  


  Lieber Max,


  ich hoffe, Du kommst, wie geplant, an diesem Wochenende aus dem Jemen zurück. Auf Deinen Bericht bin ich sehr gespannt. Doch dazu später in aller Ruhe.


  Heute habe ich mit Klotz in Frankfurt telefoniert. Er ist der zuständige Geschäftsführer für Lateinamerika, wie Du wissen wirst. Sie bekommen von uns den Auftrag, Nicaragua zu durchleuchten. Klotz will Dich dafür haben. Er hat mich gebeten, ein Wort für ihn einzulegen. Was ich hiermit tue. Die Sache ist heikel und wichtig. Das Ganze muß schnell über die Bühne gehen. Am besten gestern. Der Minister drängt.


  Ich mache eine Woche Urlaub. Malta. Muß deshalb auch gleich aus dem Haus. Du wirst sowieso erst mal ausschlafen wollen. Wäre schön, wenn wir in der Angelegenheit zusammenkommen. Genaueres erfährst Du von Klotz. Wir reden, wenn ich zurück bin. Ganz herzliche Grüße 


  Dr. Dieter Metzhold


  (nach Diktat verreist)


  Nordmann sah auf die Uhr.


  14 Uhr 32.


  Freitag nachmittags waren Bonner Ministerien so gut wie verwaist – auch wenn kein Urlaub anstand.


  Eine Turbo-Prop-Maschine dröhnte im Landeanflug über Wilmersdorf. Er konnte einzelne Nieten im Leichtmetall erkennen. Das Flugzeug schob den Bauch träge übers Dach und röhrte nach Tempelhof weiter. Als der Lärm abnahm, hörte Nordmann das Telefon.


  Eine Sekretärin verband ihn mit Dr. Klotz.


  »Guten Tag, Herr Nordmann. Entschuldigen Sie, daß ich kurz vor dem verdienten Wochenende noch anrufe. Sie sind gerade erst aus Sana zurück, nehme ich an …«


  »So ist es. Ich habe den Ruf des Muezzins noch im Ohr.« Nordmann lief der Schweiß im Genick zusammen. Er nahm sich erneut vor, endlich ein drahtloses Telefon anzuschaffen.


  Klotz lachte leise. Dann fragte er lauernd: »Hat Metzhold sich schon bei Ihnen gemeldet?«


  »Er hat ein Fax geschickt.«


  »Gut. Man kann sich also auf den Mann verlassen. Deshalb habe ich ihn auch um Unterstützung gebeten.«


  Nordmann lächelte. Klotz war vorsichtig, was mögliche Seilschaften anging. Die freundschaftliche Verbindung zwischen dem persönlichen Referenten des Staatssekretärs und einem freien Gutachter ließ ihn behutsam vorgehen. Lieber ein positives Wort zuviel als in ein Fettnäpfchen treten.


  »Ich weiß«, fuhr Klotz fort, »Sie haben in letzter Zeit für uns und andere Organisationen vorwiegend Aufträge in Afrika und Asien erledigt – die zuständigen Regionalreferenten in meinem Haus haben sich übrigens durchweg sehr positiv über die Ergebnisse geäußert …«


  »Das hört man gerne.«


  »Aber, habe ich meinen Leuten gesagt, der Mann ist doch eigentlich ein gelernter Latino. Warum nutzen wir das nicht? Ist doch so, Herr Nordmann? Bolivien sechsundsiebzig bis achtundsiebzig …«


  Nordmann hörte Papier rascheln, wahrscheinlich seine Personalunterlagen. Klotz wußte natürlich, mit wem er es zu tun hatte, und was ihm an Vorgeschichte fehlte, hatte er sich kommen lassen. Immerhin war er ordentlich vorbereitet. »Richtig. Und Dominikanische Republik von achtzig bis vierundachtzig.«


  »Ist doch hervorragend.«


  Im Kampf gegen die Saunatemperaturen unter dem Dach zog Nordmann sein Hemd aus der Hose und knöpfte es auf.


  Klotz wurde eine Spur vertraulicher. »Jedenfalls sind Sie ein alter Hase.« Sein aufgeräumtes Lachen brachte den Hörer zum Vibrieren. »Genau das, was ich brauche.«


  Nordmann registrierte den Wechsel vom Wir zum Ich. Jetzt ging es zur Sache. »Worum geht es denn?«


  »Am Telefon nur so viel: Die Finanzhilfe für Managua steht zur Diskussion. Bonn hat kalte Füße bekommen. Sicherheitslage an sich. Zweifel über den Fortbestand der Demokratie. Mangelnde Erfüllung von Zusagen. Ungeklärte politische Morde. Immer noch Kommunisten in Schlüsselpositionen, was auch Washington nicht froh stimmt. Aber – was erzähle ich Ihnen? Das Ganze soll schnellstmöglich unter die Lupe genommen werden. Die Botschaft ist verstärkt gefordert. Aber wir sollen zusätzlich einen Gutachter entsenden, der das mal neutral ventiliert und berichtet.«


  »Was ist mit der technischen Hilfe?«


  »Kommt auch noch dran. Aber zunächst geht es um die finanzielle Zusammenarbeit. Der Hahn ist nach der Abwahl der Sandinisten kräftig aufgedreht worden, wie Ihnen sicher bekannt sein dürfte. Also – lieber Herr Nordmann – wir sollten uns baldmöglichst treffen, um das ausführlicher zu erörtern.«


  Klotz ging dabei sicher von einem Heimspiel aus. Nordmann verspürte wenig Lust, schon am Montag wieder einen Flieger nach Frankfurt zu besteigen. »Ich bin die nächsten beiden Wochen in Berlin und arbeite am Jemen-Bericht. Damit bin ich erst mal gebunden.« Das klang ausreichend pflichtbewußt für einen freischaffenden Auftragnehmer, der auch in Zukunft an lukrativen Jobs interessiert war.


  Trotzdem reagierte Klotz leicht pikiert. »Soviel ich weiß, geht es da um Frauenprojekte. Das ist natürlich wichtig genug, aber ich kann sicher im Hause deutlich machen, daß wir Sie für eine noch weit wichtigere Aufgabe in Anspruch nehmen wollen, bei der es sich um eine – sagen wir – krisenartige Situation handelt und …«


  Erneut donnerte ein Flugzeug über das Haus und übertönte Klotz für Sekunden. Er nutzte es zum diplomatischen Themenwechsel. »Und ich habe gedacht, die Zeiten der Luftbrücke sind vorbei.«


  »Meine Wohnung liegt in einer Flugschneise.«


  »Also, hören Sie«, sagte Klotz geschäftsmäßig. »Um die Sache zu vereinfachen: Ich habe Mitte nächster Woche sowieso in Berlin zu tun. Ich lasse Ihnen am Montag Bescheid geben, wann und wo – und hoffe, Sie sind abkömmlich …«


  Oder wir müssen unser Auftragsvolumen für Sie noch mal überprüfen, dachte Nordmann den Satz zu Ende. Es war Zeit einzulenken. »Klingt doch sehr vernünftig.«


  »Ich lasse Ihnen ein paar Unterlagen schicken, damit Sie sich schon mal einlesen können.«


  »Okay.«


  Klotz bemühte sich noch einmal um einen vertraulichen Ton. »Es wäre mir wirklich sehr wichtig, Herr Nordmann, wenn wir ins Geschäft kämen. Ich kann doch keinen Pfarrer schicken.«


  Nordmann lächelte, wechselte den Hörer von einem Ohr zum anderen und schlüpfte aus dem Hemd. »Ich bin konfessionslos und habe auch kein Parteibuch«, sagte er, obwohl es sicher aus Klotz‘ Unterlagen hervorging.


  »Sage ich doch. Sie sind mein Mann. Also dann, schönes Wochenende, und meine besten Empfehlungen an die Frau Gemahlin.«


  »Ich bin Junggeselle.«


  »Noch besser. Der ideale Einzelkämpfer.«


  »Kommt auf den Krieg an.«


  »Also dann …«


  »Vielen Dank für den Anruf«, sagte Nordmann höflich und legte auf.


  Sein Blick fiel auf die silbergerahmten Fotos an der Wand unter der Dachschräge. Sie zeigten seinen Onkel Erich. Immer mit einem anderen Pferd. Galopper und Traber. In Hoppegarten. In Mariendorf. Er liebte Onkel Erich. Er hatte den Alten beerbt. Es hatte ihn nicht reich gemacht, aber wohlhabend genug, um im gegebenen Fall Rückgrat zu beweisen.


  Nordmann riß alle Fenster auf, um den Brutkasten durchzulüften, und ging ins Badezimmer. Er ließ kaltes Wasser in die Wanne laufen. Mit Duschen war es jetzt nicht mehr getan. Er sehnte sich nach dem Eismeer. Außerdem konnte er in der Wanne besser nachdenken.


  Vier interessante Wochen lagen hinter ihm, und er hatte Lust, die Ergebnisse seiner Reise zu Papier zu bringen – in Berlin. Er freute sich, wieder zu Hause zu sein.


  Am Wochenende sorgte ein schweres Gewitter für Abkühlung.


  Nordmann genoß die frühlingshaften Temperaturen, arbeitete entspannt und sah sich in zwei Tagen zwei neue Filme an, um wieder Anschluß an das moderne Leben zu finden. In seinem Lieblingsrestaurant trauerte er bei trockenem Weißwein kurz der verpaßten Spargelsaison nach, und im Fitneßcenter ging er äußerst behutsam zur Sache, um nach mehrwöchiger Pause einen Muskelkater zu vermeiden.


  Am Dienstag kamen die versprochenen Unterlagen. Lustlos blätterte er den Bericht des Nicaragua-Referats durch, überflog einige andere Planungspapiere und legte sie gelangweilt beiseite. Einer der Aktenvermerke des Inspektionsreferats las sich recht spannend, aber alles in allem reichte es nicht, um Nordmanns Interesse zu wecken.


  Am späten Donnerstag nachmittag holte er Dr. Klotz von der Villa Borsig auf der Halbinsel Reiherwerder am Tegeler See ab. Als Klotz sein Referat vor ausländischen Stipendiaten beendet hatte, fuhren sie stadteinwärts.


  »Schönes Auto.« Klotz klopfte gegen das Wurzelholz des Armaturenbretts.


  »Ich bin zufrieden. Trotzdem sollte ich mir langsam etwas Bequemeres anschaffen.«


  »Na hören Sie mal. So drahtig, wie Sie sind.« Klotz betätschelte zärtlich seinen Bauchansatz. »Aber ich …«


  Nordmann ging nicht darauf ein. Sein Beifahrer kokettierte nur, denn für einen Mann um die fünfzig hatte er sich gut gehalten. Vermutlich Tennis oder Golf. Nur für die schütteren Haare gab es kein angemessenes Training.


  »Jedenfalls scheint es Ihnen nicht schlechtzugehen.«


  Nordmann lächelte. »Ich kann nicht klagen.«


  »Sie waren also Entwicklungshelfer in Bolivien, Referatsleiter bei der Stiftung, Landesbeauftragter beim Entwicklungsdienst, Projektleiter der technischen Hilfe – was haben Sie eigentlich ausgelassen?« Klotz lachte. »Und warum, zum Teufel, haben Sie sich selbständig gemacht? Sie könnten doch inzwischen Abteilungsleiter sein.«


  »Ich liebe meine Unabhängigkeit.«


  Klotz nickte schweigend. Er ließ seine eigene Karriere Revue passieren und kam erneut zu dem Ergebnis, alles richtig gemacht zu haben. Den Rest der Autofahrt redeten sie über Brasilien. Dort hatte Klotz gewirkt. Er sprach gerne davon. Über Rio, die Frauen, Samba, Karneval und natürlich auch über die entwicklungspolitische Arbeit der Organisation, für die er damals tätig gewesen war. Nordmann hatte einen Tisch in einer Berliner Traditionskneipe in der Meinekestraße reserviert. Klotz war Biertrinker und verlangte nach Berliner Eisbein mit Sauerkraut. Zwei Budweiser vom Faß lockerten ihn weiter auf. Er zog sein Jackett aus, löste den Krawattenknoten und öffnete den Kragenknopf. »Und woher kennen Sie Metzhold?« erkundigte er sich betont beiläufig.


  »Ich war mal sein Nachfolger in Santo Domingo. Er hat mir ein tadelloses Büro und sehr gute Kontakte hinterlassen.«


  Das leuchtete Klotz als Grundlage für eine Interessengemeinschaft oder Freundschaft ein. Er kam zum Thema. »Ich mache keinen Hehl daraus, daß ich persönlich vorbehaltlos für die weitere Unterstützung der neuen Demokratie in Managua bin.«


  Nordmann nickte. Für einen Christdemokraten vom linken Parteiflügel, als der Klotz galt, war das eine nachvollziehbare Position.


  Das nächste Bier kam, und Klotz nahm einen Schluck, bevor er weiterredete. »Wir sollten froh sein. Die Kommunisten haben abgedankt, und eine Frau ist gewählte Präsidentin. Was wollen wir mehr. Demokratie entwickelt sich nicht im Eiltempo.«


  »Ich bin zwar nicht mehr ganz auf dem laufenden, was Nicaragua angeht, aber ich kann die Priorität noch nicht recht erkennen. Es gibt genug Länder, in denen die Menschenrechte mit Füßen getreten werden, in denen massiv gefoltert wird und deren Gefängnisse vor politischen Gefangenen überquellen.«


  »Sie haben natürlich recht. Darum geht es auch gar nicht. Aber die Linken kontrollieren immer noch wesentliche Bereiche der Macht, und ein paar ungelöste Morde sind zum Politikum geworden. Die Amis kauen schwer daran, und auch in unserer Regierung gibt es Hardliner.« Das Essen kam, und Klotz widmete sich seinem Eisbein. »Die Nicas haben sich das leider selber eingebrockt«, fuhr er fort, nachdem er gekostet hatte. »Schließlich haben sie selbst den Antrag gestellt und damit die schlafenden Hunde in Bonn geweckt.«


  Nordmann sah überrascht von seinem Tatar auf. »Sie meinen, die haben von sich aus einen Menschenrechtsbeobachter angefordert, der ihnen auf die Finger gucken soll?«


  Klotz legte sein Besteck zur Seite. »Nein. Die Sache ist, wie folgt: Es gehört dort offenbar zur Tradition, diverse Polizisten aus aller Herren Länder an Mordfällen von politischem Gewicht herumdoktern zu lassen, die von der nationalen Polizei verpfuscht worden sind oder bei durchaus korrekter Ermittlungsarbeit zu keinen gerichtlichen Konsequenzen geführt haben. Betroffen sind alle Lager. Sandinisten, Contras, was Sie wollen. Jeder hat seine Lobby in Washington und anderswo und beschuldigt die Gegenseite. Prompt kommt von den Gebern die Drohung, die Finanzhilfe zu stornieren, bis alles sauber aufgeklärt oder abgeurteilt ist. Um die Mittel wieder tröpfeln zu lassen, erklärt sich Managua zähneknirschend bereit, neutrale Berater ins Land zu holen, die recherchieren und Gutachten erstellen. Das sind bislang vor allem das FBI und Scotland Yard gewesen, und um nicht durch die Mangel gedreht zu werden, haben sich die Nicas im vorauseilenden Gehorsam noch ein paar Latino-Beamte, zum Beispiel aus Venezuela, rangeholt. Interpol nicht zu vergessen.«


  »Das hört sich doch mehr nach einem Fall fürs Bundeskriminalamt an.«


  »So ist es. Managua hat für einen ganz speziellen Fall einen Berater vom BKA angefordert, um die internationale Besetzung sicherzustellen und bei Bedarf gegeneinander auszuspielen. Das ist alles offiziell und nach den Spielregeln gelaufen. Eine Anforderung des Innenministeriums in Managua an die Deutsche Botschaft. Befürwortung des Botschafters ans Auswärtige Amt mit Kopie ans Bundeskriminalamt. Eine Ressortbesprechung. Teilnehmer: das zuständige Länderreferat, das Referat für Recht und Internationale Zusammenarbeit und Terrorismusbekämpfung sowie das Referat für den Selbstschutz der Botschaften. Dazu Vertreter des Innenministeriums und des Kanzleramtes.«


  »Hat also mit dem Entwicklungshilfeministerium gar nichts zu tun.«


  »Eigentlich nicht.«


  »Was heißt eigentlich?«


  »Das heißt, die anderen Ressorts haben kalte Füße bekommen.«


  »Warum?«


  Klotz löschte seinen Durst und gönnte sich zwei Gabeln


  Erbspüree. »Sie kennen doch die deutsche Haltung, wenn es um Soldaten und Polizisten im Ausland geht. Es gibt genügend Beamte und Abgeordnete, die meinen, wir haben da nichts zu suchen. Und da die Diskussion schon mal im Gange war, haben sich alle ihr Süppchen gekocht. Die Nicas haben unsere Regierung zwar nur für einen bestimmten Fall um Hilfe gebeten, aber jetzt soll dabei auch ein allgemeines Bild der Lage herauskommen. Danach wird entschieden, ob und wie üppig die Gelder weiterfließen. Das Ganze fällt jetzt unter wirtschaftliche Zusammenarbeit und ihre Voraussetzungen. Und da es eine heiße Kartoffel ist, legt der Minister Wert auf unideologische Herangehensweise. Das schließt Nichtregierungsorganisationen, Kirchen und politische Stiftungen aus. Deshalb hat unsere Gesellschaft, als Auftragnehmer des Bundes, den Zuschlag bekommen.«


  Nordmann bestellte noch zwei Bier. Dann fragte er Klotz eher beiläufig: »Welcher ganz spezielle Fall war denn nun der Auslöser?«
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  Am Abend des 28. Oktober 1990 befuhr Walter Salmerón, ein junger Nicaraguaner, die Landstraße zwischen Managua und Masaya.


  Gegen 20 Uhr 40 führte er unmittelbar nacheinander zwei Überholmanöver durch. Zunächst passierte er einen braunen Mitsubishi Lancer, an dessen Steuer sein Freund, der sechzehnjährige Jean Paul Genie, saß. Beide Jugendliche waren auf dem Nachhauseweg. Dann überholte Salmerón mit hoher Geschwindigkeit einen Konvoi von vier Renegade Jeeps des Typs CJ-7. Die letzten beiden Wagen des Konvois waren olivgrün lackiert, hatten ein offenes Segeltuchverdeck und waren mit bewaffneten Soldaten besetzt. Die ersten beiden Wagen waren schwarz und geschlossen.


  Salmerón gab Gas, driftete wieder auf die rechte Seite der Fahrbahn und sah, wie der Konvoi im Rückspiegel kleiner wurde. Er ahnte in diesem Moment nicht, daß er einen Schutzengel hatte.


  Nur wenig später versuchte auch Jean Paul Genie die Jeeps zu überholen. Ohne Schutzengel. Unvermittelt wurde sein Wagen aus Schnellfeuergewehren beschossen. Von den einundfünfzig abgefeuerten Projektilen schlugen neunzehn im Mitsubishi ein. Genie starb an einem Schuß in den Rücken. Sein Wagen raste in Höhe des Kilometer 8 der Carretera in den Straßengraben.


  Die Militärkolonne fuhr mit unverminderter Geschwindigkeit weiter.


  Die knappe mündliche Zusammenfassung, die Dr. Klotz am Abend zuvor beim vierten Bier geboten hatte, brachte Nordmann ins Grübeln.


  Die Sache war nicht ohne, mal was anderes, eine echte Herausforderung. Diesmal waren sie auf ihn angewiesen. Jedenfalls taten sie so. Er unterbrach die Arbeit am Jemen-Bericht des öfteren, um vor der Bücherwand in seiner Lateinamerikasammlung zu schnüffeln.


  Es war reizvoll, gebeten zu werden.


  Er hatte Klotz einiges klargemacht. Zum einen verspürte er nur wenig Lust, mit Subalternen über Honorarrahmen und Reisekosten zu streiten. Zum anderen hielt er in diesem besonderen Fall Spitzensätze und großzügige Pauschalen für angemessen. Klotz hatte nicht mit der Wimper gezuckt und versprochen, alles auf den Weg zu bringen, als er angetrunken in sein Hotel wankte, aber einschränkend angemerkt: »Die vertraulichen Unterlagen kann ich Ihnen aber erst überlassen, wenn wir tatsächlich im Geschäft sind, also nach Vertragsunterzeichnung.«


  »Ich lese sie sowieso erst nach Eingang Ihrer Abschlagszahlung.« Auf diesen Konter war Nordmann jetzt noch stolz.


  Er zog einen Bildband aus dem Regal. Nicaragua. Als er das Buch aufschlug, lächelte ihm Anastasio Somoza Debayle entgegen. Präsident der Republik. 1975 bis 1981. Dieses Bananenlächeln! Das Markenzeichen Tachitos. Der Mund mit den weißen Zähnen, der in einem breit ausladenden Bogen Optimismus signalisierte. Die Mundwinkel fast bis zu jener unsäglichen Brille hochgezogen. Ein massiver schwarzer Rahmen, der mit hellen Gläsern an Henry Kissinger und mit dunklen an Roy Orbison erinnerte.


  Nordmann erinnerte sich an seine Arbeit im Lateinamerika-Solidaritätskomitee am Savignyplatz. Er dachte an Kathrin. Lange nicht gesehen. Sie hatte über Sandino geschrieben. Sein Blick suchte die Buchrücken ab. Er blies den Staub vom Einband. »Sandino, Somoza und der politische Mord in Nicaragua«.


  Er blätterte und las sich fest.


  Am 21. Februar 1934 faßten sechzehn Männer den Beschluß, Augusto César Sandino müsse sterben. Fast eine Stunde lang warteten fünfzehn Untergebene im Büro des Kommandeurs der Nationalgarde, bis ihr Chef endlich erschien. Es war 18 Uhr 45. An der feuchten Unterlippe des Generalmajors klebte die unvermeidliche Chesterfield. Anastasio Somoza García war verspätet, weil er sich kurz zuvor mit dem Botschafter der Vereinigten Staaten, Arthur Bliss Lane, getroffen hatte. Somoza reduzierte das Problem im Kreis seiner Untergebenen auf nur zwei Parteien: »In Nicaragua ist nicht genug Platz für Sandino und die Nationalgarde!« Das amtierende Staatsoberhaupt spielte in seinen Überlegungen keine große Rolle. Für Somoza war Sandino der Staatsfeind Nummer eins, der sich nicht an das herrschende Friedensabkommen hielt und seine Soldaten nicht entwaffnet hatte.


  Nur die angemessene Todesart war kurze Zeit umstritten. Das Ergebnis und die einzelnen Aufgaben wurden protokolliert. Die Hauptmänner Lizandro Delgadillo und Policarpo Gutíerrez sowie Oberleutnant José López und Oberleutnant Frederico Davidson Blanco erhielten den Befehl, zwei Sonderkommandos zu bilden.


  Der Rest der Gruppe mit Somoza an der Spitze begab sich vom Hauptquartier auf dem Marsfeld zum Kasino, in dem Rosa Cárdenas auftrat. Während die berühmte peruanische Dichterin bei dieser Alibiveranstaltung die Gäste nicht nur mit ihrer wohlklingenden Stimme, sondern auch durch die Präsentation ihres schönen Körpers unterhielt, legte man einen Hinterhalt für Sandino und seine Begleiter.


  In unmittelbarer Nähe der Garnison, am Fuß des Hügels von Tiscapa, hatten Nationalgardisten unter Führung von Hauptmann Delgadillo auf einem unbebauten Grundstück zwischen der Festung El Hormiguero und der Staatsdruckerei Somozas Ford quer gestellt, um eine Panne zu simulieren. Der Unteroffizier Juan Emilio Canales machte sich demonstrativ an einem Reifen zu schaffen, hatte aber tatsächlich den Befehl, jedes Fahrzeug, das aus Richtung Präsidentenpalast kam, anzuhalten und zu durchsuchen.


  Wie Canales später feststellte, hatte er bis zum Hupen von Sandinos Wagen nicht einmal die Zeit gehabt, in Ruhe zu pinkeln. In den beiden Fahrzeugen, die sich der Sperre näherten, saßen General Sandino, seine beiden Stellvertreter – die Generäle Francisco Estrada und Juan Pablo Umanzor – sowie sein Vater, Don Gregorio, und der Arbeitsminister Sofonías Salvatierra, ein Intellektueller und ehemaliger Gewerkschaftsführer, der ein Jahr zuvor im Auftrag des amtierenden Präsidenten in den Bergen des Nordens die Friedensverhandlungen mit Sandino aufgenommen hatte. Die Männer hatten gegen 22 Uhr nach einem Abendessen mit Präsident Sacasa dessen Palast über dem Marsfeld verlassen. Sie befanden sich nun auf dem Weg zu Salvatierras Haus, wo General Sandino wohnte und in dem sich zu diesem Zeitpunkt sein Bruder Sócrates aufhielt.


  Die Insassen der Wagen mußten aussteigen.


  Sandino trug einen grauen Anzug mit Weste. An der Uhrkette des Witwers hing ein Bild seiner Frau Blanca. Er war, wie seine Stellvertreter, bewaffnet, ließ sich aber mit seinen Männern ohne Widerstand gefangennehmen und entwaffnen. Er konnte sich den Vorfall nur als ein Mißverständnis erklären. Sandino verlangte Somoza zu sprechen. Er war unter Sicherheitsgarantien nach Managua gekommen. Der Krieg war beendet, die Friedensvereinbarungen waren gültig. Aber er fand kein Gehör. Auch der Protest des amtierenden Ministers Salvatierra hatte keinerlei Erfolg. Sandino, Umanzor und Estrada wurden festgenommen und von Don Gregorio und dem Minister getrennt.


  Niemand außer den Schergen hielt in diesem Moment das Leben Sandinos für ernsthaft gefährdet. Campesinos und Soldaten mochten in kriegerischen Auseinandersetzungen umkommen – für unliebsame und entmachtete politische Führer galt jedoch als ungeschriebenes Gesetz der Weg ins freiwillige Exil.


  Selbst der Diktator im Wartestand zögerte, bevor er mit seiner historischen Bluttat eine neue Ära begann, in der für die Machthaber Begriffe wie Redlichkeit, Moral, Ehre, Gesetz und ziviler Anstand zur Bedeutungslosigkeit verkommen sollten. Abermals versammelte Somoza seine Handlanger. Lebenslängliche Haft stand als Alternative zur Diskussion, aber man beschloß erneut, die Feinde zu töten.


  Sandino und seine beiden Stellvertreter wurden auf einem Lastwagen Richtung Flughafen gefahren. Sie saßen mit dem Rücken zur Fahrerkabine, bewacht von drei Nationalgardisten mit Maschinenpistolen und sieben mit Gewehren. Sandino hockte auf einem Kerosinkanister, die Unterarme auf die Oberschenkel gelegt, die Hände gefaltet. Er blieb sich treu und hoffte. Umanzor und Estrada sahen ihrem Schicksal stoisch entgegen, sicher, den Tod vor Augen zu haben.


  Die Fahrt endete vor einer frisch ausgehobenen Grube in der Nähe des Flugfeldes, auf dem ein weiterer Trupp der Nationalgarde angetreten war. Im Licht der Lastwagenscheinwerfer warteten die drei auf ihre Hinrichtung. Sandino bat noch darum, etwas abseits auf dem Feld urinieren zu dürfen.


  »Piß hier, du Hurensohn«, beschied ihn einer der Nationalgardisten.


  Es war gut eine Stunde vor Mitternacht.


  Unteroffizier Carlos Monterrey schoß als erster.


  Das Projektil vom Kaliber 38 traf Sandino über der rechten Brustwarze. Der General zuckte zusammen und gab einen dumpfen Laut von sich. Die zweite Kugel erwischte ihn in der linken Schläfe und trat an der rechten wieder aus. Der dritte Treffer schlug zwischen Solarplexus und Bauchnabel ein – die Austrittswunde lag neben der Wirbelsäule.


  Sandino war tot.


  Estrada und Umanzor fielen im Kugelhagel der Maschinenpistolen.


  Francisco Estrada galt als der einzige General unter Sandino, der sich keine der Grausamkeiten hatte zuschulden kommen lassen, mit denen viele seiner Gefährten die oft barbarischen Methoden der US-Marines vergolten hatten. Als engster Vertrauter war er nur folgerichtig mit seinem Anführer, der fast naiv an das Gute im Menschen glaubte, in die Falle gegangen.


  Für General Juan Pablo Umanzor waren die letzten Lebensminuten besonders bitter. Er pflegte mit Würfeln zu spielen, die aus den Kieferknochen gefallener Marines gefertigt waren, er war der Mutigste und Grausamste. Ein Analphabet und der brillanteste Stratege der Guerilla. Aber selbst er ging folgsam mit Sandino, einem Mann, dessen Gesinnung und Haltung ihn von Anfang an zu einem potentiellen Opfer für Verräter gemacht hatten.


  Die Leichen wurden geplündert. Die Beute waren nicht mehr als hundert Córdoba, einige Ringe und die Uhrkette mit dem Foto von Blanca Aráuz de Sandino.


  Unterdessen griff der zweite Kommandotrupp unter Hauptmann Gutíerrez das Haus von Sofonías Salvatierra an, in dem sich der Halbbruder Sandinos und ein weiterer Vertrauter befanden. Der Schußwechsel dauerte eine Viertelstunde. Dann war auch Sócrates tot, und die Nationalgardisten beschlagnahmten die persönlichen Papiere Augusto Sandinos.


  Als die ersten Salven aus Thompson-Maschinenpistolen auf das Haus des Ministers abgefeuert wurden, unterbrach man im Militärkasino den Vortrag eines Gedichtes.


  »Deckung!« brüllte Generalmajor Somoza, als handelte es sich um einen Angriff auf die militärischen Anlagen.


  Die Anwesenden blieben gelassen.


  Nur Präsident Juan Bautista Sacasa war so beunruhigt über die nächtlichen Salven, daß er seine Entscheidungsschwäche überwand und das klobige schwarze Magnet-Telefon seiner Residenz in Betrieb nahm, um sich mit Somoza verbinden zu lassen. Leutnant Abelardo Cuadra, Somozas Nachrichtenchef, nahm den Anruf des Staatsoberhauptes auf Linie 1 entgegen. »Der Präsident der Republik persönlich«, sagte die Telefonistin und hielt dem Offizier mit zitternder Hand den Hörer hin. Sacasas aufgebrachte Stimme schepperte dem Leutnant ins Ohr. »Wer wagt es hier, mich nicht zu verbinden? Ich bin der Präsident der Republik. Ich möchte mit General Somoza sprechen!« Cuadra legte auf, ohne zu antworten. Als er wenig später im Auftrag Somozas die Toten inspizierte, entdeckte er, daß Sandinos Leiche geschändet worden war. Die Kleidung war zerfetzt, die Vorhaut des Penis zurückgezogen. Am Ausgang der Harnröhre hing ein Tropfen Sperma, und die Hoden waren stark geschwollen. Der Körper des kleinen Mannes war schmächtig, tief ins Gesicht eingegrabene Magenfalten machten ihn älter. Die zarten weißen Hände und Füße erinnerten den Leutnant an einen Hollywoodstar.


  Noch in derselben Nacht wurden die Leichen nackt am Tatort vergraben.


  Es sollten noch zwei Jahre ins Land gehen, bis Somoza Präsident Sacasa zum Rücktritt zwang und mit der Nationalgarde endgültig die Macht an sich riß. Und zehn Jahre nach der Bluttat ließ Anastasio Somoza García die sterblichen Überreste Sandinos in einer Geheimaktion ausgraben und verbrennen, um dem Mythos auch noch das Grab zu rauben.


  Die Asche, die über das Land verstreut wurde, war ein gefährlicher Dünger.
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  Nordmann kaufte eine Eintrittskarte für Erwachsene. Sie war mit einem verwaschenen grünen Diagonalstreifen markiert, und während er gemächlich die leichte Steigung zu den Gewächshäusern hochspazierte, zerknüllte er sie zu einer kleinen Kugel. Früher hätte er das Papier gefaltet und die Kanten mit den Fingernägeln flachgezogen – bis zum kleinstmöglichen Rechteck. Inzwischen verließ er sich auf den Druck seiner Fingerkuppen. Er hatte einen Hang zum Runden entwickelt. Deshalb zog er auch die barocken Wülste und Kuppeln der Glasarchitektur der strengen Gotik planer Flächen und spitzer Giebel vor. Obwohl er zugeben mußte, daß beide Elemente den Charme der Gewächshäuser ausmachten.


  Der Frühsommertag war hell und frisch. Und als er aus dem Parkgelände in die katakombenartigen Gänge und Gruften mit ihren rotbraunen Kacheln und grünlich trüben Fischaquarien eintauchte, hatte er das Gefühl, die echte Natur und das wirkliche Leben hinter sich zu lassen. Eben noch hatten ihm Kiefern und Buchen, von einer brandenburgischen Brise bewegt, Schatten gespendet. Und jetzt: subtropische und tropische Farnpflanzen. Feuchtwarme Luft wie im Dampfbad und ein künstlicher Wasserfall. Nur die Kupfermünzen im Wasser unter der kleinen Holzbrücke waren mitteleuropäischer Prägung. Und die Stahlträgerkonstruktion, die dem Glasdach Halt gab, das schützend über der Botanik hing, war unzweifelhaft deutsch.


  Sie hatten sich an der Sitzbank in Haus E verabredet. Pflanzen der feuchten Tropen. Sie stand in der Nähe der Bank und besah sich ein Gewächs aus Westindien. »Pheliconia caribaea!« sagte sie zur Begrüßung, ohne ihn anzusehen.


  Er hätte Bananenstaude dazu gesagt. Und vor allem hätte er es laut gesagt und als Richtigstellung serviert. Damals, bevor sich ihr Versuch als Paar in intelligenten, aber verbohrten Rechthabereien erschöpft hatte. Jetzt blieb er nur neben ihr stehen, schwieg und bemühte sich um Anteilnahme am künstlich gehaltenen Grünzeug. Er mochte die Luftwurzeln. Philodendron und Tillandsea bulbosa, lernte er von einer weißen Informationstafel. Tropisches Amerika, Mittelamerika, nördliches Südamerika.


  »Eigentlich interessiert dich das ja nicht.« Sie spürte immer noch, wenn er sich zu etwas zwingen mußte – und es war ihr nach wie vor einen Kommentar wert.


  Damit verflüchtigten sich augenblicklich auch die Spekulationen, die er sich in den letzten Tagen gegönnt hatte. Keine Wiedervereinigung! Ein Jahr ist eine lange Zeit. Mehrere Jahre können eine ganze Ewigkeit sein. Auch die schlechtesten Erinnerungen verschönen sich mit jedem Tag. Aber Sentimentalität ist kein guter Ratgeber. Er wußte es, ohne sich immer daran zu halten.


  »Ja, wie gut du mich kennst.« Er brauchte ihre Hilfe. Also gab er ihr recht.


  Kathrin hatte keine Falten im Gesicht, keine Ringe unter den Augen. Die Frisur trug sie nach wie vor mittellang und mit einem pedantisch geradlinigem Pony. Die roten Haare sehr bewußt mit Grau durchwirkt. Sie hatte schon immer etwas für optische Statements übrig gehabt. Schaut her, so bin ich, ich bekenne mich zu meinem Alter. Entweder man mag mich so, wie ich bin, oder man kann es sein lassen.


  Sie spazierte los.


  Er folgte ihr. Hoch auf die Empore unter dem Glasdach mit Blick auf Farne und Felsen. Rüber ins Haus G. Vorbei an den Ananasgewächsen. Wieder hinab in diese Katakomben. Wie in einem mittelalterlichen Kloster. Sie war immer schon hager gewesen, kantig und herb. Gotisch. Durchaus attraktiv, aber mit Stahleinlage. Ihre Figur verdankte sie nicht sportlicher Betätigung. Sie regelte das über Ernährung und schlecht gelüftete Arbeitszimmer. Doch seit sie promoviert und geheiratet hatte, schien sie ein, zwei Pfund zugelegt zu haben, die ihre Körperkonturen eine Spur weicher machten. Verblüfft starrte er ihr auf den Hintern, als er die Treppen in die modernen Glasgewächshäuser hochstieg. In Haus A, dem Großen Tropenhaus, bei vierundzwanzig Grad Celsius, stellte er fest: »Du hast es also geschafft!« Es blieb offen, ob er ihren Doktortitel oder den Ehemann meinte.


  »Du kennst mich doch, ich bekomme immer, was ich will.« Wieder, ohne ihn anzusehen. Diesmal zog er gegen den wohlriechenden Schraubenbaum den kürzeren. Südostasien bis Polynesien.


  Er studierte einige Hinweistafeln. Palmen sind Gräser.


  Sie zogen weiter, vorbei an Hängemoosbärten, so silbergrün wie die Blätter der Schimmernden Barberie, und betrachteten ostasiatische Pflanzen im mindestens zehn Grad kühleren Haus N. Nordmann stolperte über einen schwarzen Gummischlauch mit gelber Zeichnung, den man fast für eine Schlange hätte halten können, und Kathrin lächelte milde über seine Unbeholfenheit.


  »Du bist sehr schlank geworden.« Diesmal sah sie ihn mit ihren blaßgrauen Augen an.


  Kathrins erste persönliche Anmerkung verunsicherte Nordmann. Er wog drei Kilo unter seinem üblichen Gewicht. Den Grund kannte er nicht. Sport, Streß, Genuß, alles bewegte sich im Normalbereich. Vielleicht wurde er mit zunehmendem Alter leichter.


  In Haus K näherten sie sich dem Thema, das Nordmann zu dieser Verabredung bewogen hatte. Agaven. Ein Goldkugelkaktus aus Mexiko. Er spürte, daß Kathrin bald nach dem Anlaß fragen würde, und blieb vor einer größeren Informationstafel stehen.


  Vorsicht bei Opuntien (Feigenkakteen). Die bizarre Bedornung der Opuntien ist tückisch! Sowohl die langen Dornen als auch die lose sitzenden Büschel von Widerhakenborsten (Glochidien) an Sproß, Blütenachse und Früchten dringen bei Berührung leicht in die Haut ein. Weshalb sie aus der Haut und aus der Kleidung so schwer zu entfernen sind und Jucken und Entzündungen verursachen, zeigt die rasterelektronenmikroskopische Aufnahme, auf der die Harpunenform der etwa ein Millimeter langen Glochidien von Opuntia microdasys deutlich sichtbar ist.


  Nordmann sah sich die Aufnahme an. »Ich brauche Nachhilfeunterricht.« Er wollte Kathrin zuvorkommen und eröffnete.


  Wieder die blaßgrauen Augen. Eine Spur wärmer. Sie hatte es gerne, wenn man auf sie angewiesen war. »Nachhilfe?«


  »Dein Lieblingsland. Politisches Szenario, Kultur, Eigenarten. Sozusagen als rasterelektronenmikroskopische Momentaufnahme für einen Schnellschuß. Eine Instant-Vorbereitung für eine schwierige Aufgabe. Natürlich unter extremem Zeitdruck. Deshalb bin ich auf dich gekommen.«


  Er wußte nicht, ob sie ihren neuen Titel der Soziologie, Politologie oder Anthropologie verdankte. Er wußte nur, daß sie sich eine Zeitlang auf etwas spezialisiert hatte, das ihn schon bald beschäftigen würde. Sie hatte sogar Geld damit verdient. Also mußten ihre Kenntnisse zu etwas taugen.


  »Du weißt doch selbst nicht wenig über die Region. Wozu brauchst du dann mich?«


  »Ich? Wissen?« Er hatte lediglich für eine gewisse Zeit eine eher romantische und emotionale Bindung an ein politisches Modell gehabt. So, wie die Dinge lagen, reichte das nicht. Sein Spanisch war zwar im Alleingang reaktivierbar, aber für ausgeblendete Sachverhalte brauchte er einen Tutor.


  »Du weißt, daß ich eigentlich nur auf die Geschichte dieser Diktatorenfamilie spezialisiert war. Im übrigen kein Thema, mit dem ich eine Wiederbegegnung feiern möchte.«


  »Tu es für mich, Kathrin, por favor.« Nordmann musterte die Harpunenform der Glochidien. »Ich fürchte, die inzwischen verblichenen Herrscher jenes Clans gehören zur Hintergrunddekoration der Bühne, auf der ich in Kürze vortanzen muß.«


  Sie schwieg.


  Wenn sie nicht offen widersprach, standen seine Chancen gut.


  Und so begann Nordmanns Crashkurs über diverse politische Morde. Er hörte gut zu und bekam reichlich Lektüre. Die meisten Fälle waren bereits Geschichte, aber jeder einzelne Vorgang half Nordmann, sich Schritt für Schritt zu akklimatisieren.


  Major Luis Ocón war für den Urinbeutel des Diktators zuständig. Für diesen Posten hatte er sein Handwerk als Schuhputzer im Zentralpark von Managua aufgegeben. Die Bewerbung bei der Nationalgarde brachte ihn in eine Schlüsselposition, die er zu keiner Zeit als ehrrührig betrachtete und der er mit Zuverlässigkeit nachkam. Er war der Familie seines Vorgesetzten treu ergeben, brachte Demut, Ehre, seinen gehobenen Dienstrang und die vermischten Funktionen als Krankenpfleger und Leibwächter problemlos unter einen Hut, in Anbetracht des nationalen Männlichkeitswahns eine ungewöhnliche Leistung.


  Die Gesundheit des sechzigjährigen Präsidenten war nicht die beste. Bei einem Lebendgewicht von einhundert Kilogramm und permanentem Bluthochdruck drohte tagtäglich der Herzinfarkt. Hinzu kamen regelmäßige Malariaanfälle, auf deren Fieber- und Schüttelfrostschübe die Halluzinationen der Chininbehandlung folgten. Die größte Qual bereiteten Anastasio Somoza García jedoch die Amöben, die seine Eingeweide durchlöchert hatten. Durch einen künstlichen Darmausgang auf der rechten Magenseite fanden die Ausscheidungen den Weg in jenen Plastikbeutel, dessen Inhalt Major Ocón regelmäßig auf der nächstgelegenen Latrine entsorgte.


  Ocón mußte seiner Pflicht erst vor kurzem nachgekommen sein, als der General am Abend des 21. September 1956 im Club Social de Obreros in León mit einer örtlichen Schönheit Bolero tanzte. Es kam zu keinerlei Peinlichkeiten, obwohl die blutjunge Dame ihren festen Körper eng an den Bauch des Staatschefs preßte. Die ausgelassene Feier ließ Somoza seine zerrüttete Gesundheit vergessen. In einem Anfall von Energie machte er weitere Kräfte für einen Cha-Cha-Cha, zwei Guarachas und einen Rumba frei. Dies alles unter den Augen seiner Ehefrau Salvadora und einer breiten Öffentlichkeit. Doña Yoya, wie die Gattin des Generals von der Bevölkerung genannt wurde, übte milde Nachsicht. Sie wußte, daß Anastasio nach den landesüblichen Kriterien nicht als Schürzenjäger galt.


  Während einer Tanzpause versuchte Somoza ohne Lesebrille die Tagespresse durchzusehen. Über die Zeitung hinweg, die er mit ausgestreckten Armen von sich hielt, um die Schlagzeilen zu entziffern, bemerkte er einen jungen Mann um die dreißig und mittelgroß, mit gepflegtem Oberlippenbart, der, wie die kurzgewellte Frisur, schwarz war. Dunkle Augen, in denen der Diktator – in einer Anwandlung von Sentimentalität – Trauer erkannte. Weißes Hemd. Blaue Hose. Die Nationalfarben. Der Mann war Lyriker und ein ebenso fanatischer Baseball-Anhänger wie Somoza García. Aber das wußte der Diktator nicht. So, wie er überhaupt einiges Wesentliche über sein Land nicht ansatzweise ahnte.


  Es war 23 Uhr 15.


  Der Revolver kam aus New Orleans.


  Marke Smith & Wesson.


  Die Distanz betrug dreieinhalb Meter.


  Viermal schoß der Dichter Rigobérto López Pérez. Beidhändig, in schneller Folge und offensichtlich nicht ohne Training.


  »Blöde Sau, du hast mich erwischt!« waren die letzten Worte des Diktators.


  Alle Kugeln vom Kaliber 38 trafen.


  Nur eines der sorgfältig aufgebohrten und zum Schrapnell umfunktionierten Projektile war tödlich. Es traf General Anastasio Somoza García im rechten Oberschenkel, nahe der Leiste, und blieb am unteren Ende der Wirbelsäule stecken. Die Treffer in der rechten Schulter, im rechten Unterarm und den zweiten Treffer im rechten Bein hätte der Diktator überlebt. Möglicherweise sogar die lebensgefährliche Wunde im Unterleib, wäre der von Malaria und Amöben geschwächte Organismus nicht bereits an der Grenze der Belastbarkeit gewesen. Die Schüsse wurden aus einem schwierigen Winkel in Reihenfolge von oben nach unten und auf die äußeren Körperkonturen des Schwergewichtigen abgegeben – wegen der kugelsicheren Weste, die der Diktator an diesem Abend nicht trug.


  Die Antwort der Nationalgardisten waren fünfunddreißig Projektile. Sie fällten den Dichter. Er fiel auf den Rücken, den Mund im Tod geöffnet. Das Geheimnis, warum er den Diktator nicht in den Kopf geschossen hatte, nahm er mit ins Grab.


  Nachdem das Chaos der Schußwechsel, der gebrüllten Befehle und der hysterischen Schreie abgeklungen war, beugte sich Miguel Angel Guevara Lindo, Militärkaplan der Nationalgarde, über den verletzten Somoza und fragte wenig geistreich: »Wie fühlen Sie sich, General? Hat man auf Sie geschossen?«


  Auch darauf soll der Diktator noch eine passende Antwort gehabt haben.


  Dann begann der Todeskampf auf Raten. Im Hospital San Vicente, in dem Somoza die erste Nacht verbrachte, zögerten die Provinzärzte, Hand an ihn zu legen. Sie hatten Angst. »Wenn El Hombre stirbt«, hatte Major Luis Ocón den Weißkitteln versichert, »dann seid ihr auch dran!«


  Am Morgen des 22. Septembers wurde der Schwerverletzte per Hubschrauber ins Militärhospital von Managua überführt. Vier nordamerikanische Militärärzte, die eigens mit einer gut ausgestatteten Sanitätsmaschine der Air Force eingeflogen waren, behandelten ihn. Am 25. September wurde der Patient mit dem Sanitätsflugzeug in die Panama-Kanalzone verlegt, wo die vier Spezialisten endlich das Projektil entfernten. Die Operation am Freitag, dem 28. Februar, dauerte vier Stunden und zwanzig Minuten. Die Atmung des Patienten stellte ein Luftröhrenschnitt sicher. Umsonst. Somoza kam nicht mehr zu Bewußtsein. Er starb am frühen Morgen des 29. Septembers 1956. Das nach ihm benannte Nationalstadion in Managua, die Baseball-Kultstätte des Landes, erhielt später den Namen »Rigobérto López Pérez«.


  »Die Freundschaft General Somozas mit den Vereinigten Staaten wird vom amerikanischen Volk niemals vergessen werden«, erklärte Präsident Eisenhower in einer Rundfunkansprache. Und Rafael Leónidas Trujillo, Machthaber in Santo Domingo, entsandte zum Staatsbegräbnis in Managua eine Kompanie Kadetten und ein Rassepferd, das die Stiefel des toten Diktators zum Grab trug.
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  Sie hatten Anastasio Somoza Debayle kongenial besetzt. Der Schauspieler war unbekannt, aber was er darstellte, war auf beängstigende Weise real.


  Nick Nolte war berühmt. Der Fotoreporter, den er spielte, ließ Nordmann jedoch seltsam kalt. Der Diktator berührte ihn. Und Jean Louis Trintignant als CIA-Agent. »Unter Feuer« war der Eintrittspreis zu Kathrins Beratungshilfe. Erst die Filmmusik auf CD. Für eine Stunde. Bei Weißwein, luftgetrocknetem Schinken, Weißbrot und Oliven. Dann das Video. Bei Espresso und edelgelbem Grappa. Alles, was der Film zeigte, hatte mehr mit Rum und Bier zu tun.


  »Hast du schon einen Vertrag?« fragte Kathrin, als der Abspann lief.


  »Ich verhandle noch. Es geht um ein paar zusätzliche Tage in Florida. Die Unterlagen, die ich bekommen habe, reichen mir nicht. Ich will noch einige Gespräche führen, um mir ein eigenes Bild zu machen, habe da einen Informanten im Auge.«


  »Ein Informant?« Sie versuchte eine Olive mit einem Zahnstocher aufzuspießen.


  »In den Staaten.«


  »Du machst selbstverständlich wieder eine Woche im Luxushotel daraus.«


  »Übertreib nicht.«


  »Du hast es doch.« Der Zahnstocher brach ab, und sie verzichtete auf die Olive. Die Finger zu Hilfe zu nehmen war nicht Kathrins Stil.


  »Tu bitte nicht immer so, als ob ich reich wäre.«


  »Du bist wohlhabend, Max. Du bist dick im Geschäft und hast was geerbt.« Sie stand auf, ging zum Tisch und holte die Weinflasche aus dem Kühler. »Ich fahre zur Zeit nur einen Golf.«


  Nordmann kämpfte sich aus dem Sessel und hielt ihr sein Glas hin. »Dich stört doch nur, daß ich mein Geld alleine durchbringe.« Er lächelte, um dem Vorwurf die Schärfe zu nehmen.


  »Du könntest ruhig eine nette Frau glücklich machen.«


  »Du meinst versorgen.«


  »Mein Gott, Max. Es gibt auch noch so etwas wie Gefühle.«


  »Du hast aber über mein Geld geredet.« Er betrachtete einen Druck unter einem rahmenlosen Glasträger, der neben dem Kamin an der weißen Wand hing. »So schlecht scheint es dir ja auch nicht zu gehen.« Das Bild zeigte einen hageren, fast zum Totenschädel verzeichneten Soldatenkopf unter einem großen Stahlhelm. In Nordmanns Magen rumpelte es sanft. Zuviel Weißbrot, nahm er an.


  »Ein Guayasamin. Eines meiner wertvolleren Stücke.« Sie nahm seine Hand und führte ihn zur gegenüberliegenden Wand. »Meine modernen Nicas.« Sie ließ seine Hand los und deutete auf einige Gemälde. »Blanca García, Luis Morales, Jorge Tablada.«


  »Wie kommst du daran?«


  »Eine Galerie in Kreuzberg.«


  »Das hier gefällt mir besonders.« Er blieb vor einem eher kleinen Werk stehen, dessen Farben warm schimmerten. Blau. Altrosa. Grün und Gelb. »Erinnert an Chagall.«


  »Mario Montenegro. Lebt in Managua.«


  Aus der offenen Schädeldecke einer Nixe mit kleinen Kugelbrüsten wuchsen blühende Blumen. Das Motiv wirkte sehr lebendig und seltsam verträumt in der streng geordneten Altbauwohnung. Neben der Nixe hing ein Jugendstilspiegel. Nordmann sah auf seine Armbanduhr. Erst zehn. Noch früh am Abend. Eigentlich hatte er sich auch auf den Herrn des Hauses eingestellt. Aber der kam nicht. Warum, war Nordmann nicht erklärt worden.


  Kathrin ignorierte den Blick zur Uhr, ging zu einem Ledersofa und machte es sich bequem. »Mein Mann ist in Warschau. Wir haben also genug Zeit für den Nachhilfeunterricht.«


  Nordmann setzte sich vorsichtig in einen Sessel. Schenkte sie ihm tatsächlich ein sinnliches Lächeln? Jedenfalls spürte er die Wirkung, die sie immer noch auf ihn hatte – wenn sie nur wollte. Die Schlange ordnete diverse Ringe an ihren schlanken Fingern und musterte das Kaninchen. Er bemerkte, wie sich ihre Fingerkuppen flüchtig berührten und die Hände dabei ein kleines Dach formten. Gotisch, ging es ihm durch den Kopf.


  Kathrin räusperte sich. »Und was ist nun dein spezielles Problem mit den Somozas?« fragte sie geschäftsmäßig.


  Nordmann riß sich zusammen. »Ich blicke nie ganz durch, wie viele es waren und wer welcher ist.«


  »Es waren drei. Tacho, der Gründer der Dynastie, und seine beiden Söhne. Er und der jüngste Sohn, Tachito, sind am bekanntesten. Zweimal Anastasio. Somoza I. hieß Anastasio Somoza García. Somoza III. hörte auf den Namen Anastasio Somoza Debayle. Der Alte war Chef der Nationalgarde, die von den Vereinigten Staaten aufgebaut wurde. Er riß später die Macht als Staatschef an sich. Seine beiden Söhne wurden in der Garde groß. Luis, Somoza II., übernahm die Macht vom Vater, als der im Jahr sechsundfünfzig nach dem Attentat in León starb. Luis war der Ingeniero. Er starb an einem Herzinfarkt. Ihn beerbte sein jüngerer Bruder.«


  Kathrins blaßgraue Augen fixierten den Totenkopf mit dem Stahlhelm. »Schweine waren sie alle drei!«


  Am 29. Juni 1979 spannte der Diktator einen Bogen seines privaten Briefpapiers in die Schreibmaschine und tippte in Großbuchstaben jene Zeilen unter das Präsidialsiegel, mit denen er seinen Rücktritt formalisierte.


  EHRENWERTER NATIONALKONGRESS


  VOLK VON NICARAGUA


  NACHDEM ICH DIEJENIGEN REGIERUNGEN KONSULTIERT HABE, DIE EIN WAHRHAFTIGES INTERESSE AN DER BEFREIUNG DES LANDES HABEN, HABE ICH MICH ENTSCHLOSSEN, DEN BESCHLUSS DER ORGANISATION AMERIKANISCHER STAATEN ZU BEFOLGEN, UND LEGE HIERMIT MEIN AMT ALS PRÄSIDENT, IN DAS ICH ÖFFENTLICH GEWÄHLT WURDE, NIEDER. MEIN RÜCKTRITT IST UNWIDERRUFLICH.


  ICH HABE GEGEN DEN KOMMUNISMUS GEKÄMPFT, UND ICH GLAUBE, WENN DIE BITTEREN WAHRHEITEN ZUTAGE TRETEN,


  WERDEN SIE MIR HISTORISCH RECHT GEBEN.


  A. SOMOZA


  PRÄSIDENT DER REPUBLIK


  Die Streitkräfte der Sandinistischen Nationalbefreiungsfront näherten sich Managua. Die militärische Niederlage war absehbar und unvermeidlich.


  Das Schreiben wurde am 16. Juli 1979 von Oberst Rafael Porras vervielfältigt und formlos an Luis Pallais Debayle, den Präsidenten des Nationalkongresses, übergeben. Nur wenige Stunden später, kurz nach Mitternacht, versammelten sich die Reste des Congreso Nacional zu einer Krisensitzung im Salon Rubén Darío des Hotels Intercontinental. Die legale Grundlage für eine verfassungsgemäße Annahme des Rücktritts und eine Entscheidung über die Nachfolgeregelung war an jenem 17. Juli 1979 nicht mehr gegeben. Die Mehrheit der Senatoren und Abgeordneten war bereits nach Miami geflüchtet. Die Zurückgebliebenen suchten schon seit Wochen Zuflucht im Interconti, dem einzigen Ort in Managua, an dem die Nationalgarde ihre Sicherheit noch gewährleisten konnte.


  Tachito verzichtete auf die geplante Fernsehansprache. Er verabschiedete sich nicht von seinem Volk. Statt dessen traf er auf der Höhe von Tiscapa letzte Vorbereitungen für die Flucht. Kurz vor Morgengrauen verließ er sein Hauptquartier »El Bunker« und bestieg einen Hubschrauber, der ihn zum Flughafen brachte. In Las Mercedes ging ein letzter Trupp von Getreuen, Zivilisten und Nationalgardisten an Bord einer Convair 880 und einer De Havilland 135/600. Wenig später hoben die beiden Maschinen ab und nahmen Kurs nach Nordosten. Im Frachtraum der Convair waren zwischen Koffern und Kisten zwei Zinksärge festgezurrt. Sie enthielten die sterblichen Überreste der beiden Vorgänger des Diktators. Vater und Bruder, Anastasio Somoza García und Luis Somoza Debayle, flogen als Vorauskommando für Somoza III. ins Exil.


  Kurz darauf, um fünf Uhr zehn, startete auch der Lear Jet, und damit kehrte auch der Letzte der Dynastie seinem Land endgültig den Rücken zu. Fünfundvierzig Jahre lang hatten sie Nicaragua beherrscht. Im Lear kreischten acht Papageien aus Tachitos Privatzoo Florida entgegen.


  Kathrin stand vom Sofa auf, verschwand in der Küche und kam mit einer Flasche Flor de Caña und zwei Gläsern zurück.


  Sie tranken den Rum wie guten Cognac.


  »Ich kann mich immer noch an diese pathetischen Texte erinnern, mit denen der Berliner Vertrieb den Revolutionsschnaps an die solidarische Kundschaft gebracht hat.« Nordmann spürte die Wärme im Magen.


  »Texte?«


  »Das Etikett auf dem Flaschenrücken.«


  »Was stand drauf?«


  »Ich kann mich nicht genau erinnern. Pathos. Sinngemäß der gleiche Unsinn, der über kubanische Zigarren kursiert.«


  »Und der wäre?«


  »Auf den Oberschenkeln von Mulattinen gerollt.«


  »Auf schweißnassen Oberschenkeln.« Kathrin lachte. »Vielleicht sind es diese Bilder, die dich insgeheim zur Annahme des Auftrags bewogen haben. Deine romantische Ader. Der Mann als Abenteurer in fremden Welten.«


  »Du warst doch diejenige, die gleich zweimal zum Kaffeepflücken drüben war – nicht ich. Mein Einsatz hat mehr mit Realpolitik zu tun.«


  »Natürlich. Die Bundesrepublik in den Sicherheitsrat der Vereinten Nationen. Blauhelme der Bundeswehr nach Somalia. Und du nach Nicaragua.« Sie lächelte nachsichtig. »Dieser Nica-Kaffee hat uns immer ganz rappelig gemacht.« Kathrin trank einen Schluck Rum, während sie vor dem Sofa auf und ab ging.


  »Solidarität hat ihren Preis.« Er erinnerte sich an die Kaffeemaschine mit zwei Kannen und an diesen hektographierten Hinweiszettel in der Küche, der ihm Export und Import und ihre Abhängigkeitsmuster erklärt hatte.


  »Ich trinke nur noch Koffeinfreien.«


  »Du hast dich eben politisch weiterentwickelt.«


  Sie beugte sich zu ihm hinunter, küßte seine Wange und legte kurz eine Hand auf seinen Oberschenkel.


  Es war Nordmann nicht unangenehm.


  »Ich kann mich noch genau an diesen Geruch erinnern«, sagte Kathrin und blieb nachdenklich neben ihm stehen.


  »Welchen Geruch?«


  »Damals beim Arbeitseinsatz in der Brigade. Ein Geruch, den ich nie vergessen werde. Er war überall. Nicht auf den Feldern. Da nicht. Aber in den Unterkünften, in der Kleidung, im Gepäck. Einfach überall. Und nicht nur in der Regenzeit. Er hielt sich immer, dieser Geruch, mal intensiver, mal schwächer. Es kam auch darauf an, was du gerade getan hattest, wie du dich fühltest, nach körperlicher Arbeit in der Sonne, wenn du erschöpft und müde warst, nach dem Tanzen in einer milden Nacht oder nach …« Sie brach ab, griff nach seiner Hand und zog ihn vom Sofa hoch.


  Plötzlich stieg ihm ihr Duft in die Nase. Früher hatte sie meist wie eine kleine Ziege gerochen. Aber auch das hatte sie mit der Zeit geregelt. Bilder von verschwitzten Frauenkörpern gingen Nordmann durch den Kopf. Europäerinnen und Nordamerikanerinnen, die sich den Helden der Revolution hingaben, Männern, die sie auf eine naive Art anbeteten, denen sie für einen tropischen Fick die alltäglichen Machoallüren durchgehen ließen, die sie ihren Jungs in Heidelberg, Den Haag und Seattle hartnäckig auszutreiben versuchten. Sie konnten alle religiösen Begründungen, mit denen das Animalische entschuldigt werden konnte, auswendig herunterbeten. Internationalismus. Sozialismus. Sexuelle Gleichberechtigung. Und natürlich permanenter Kampf für die richtige Sache. Krieg. Ein Ausnahmezustand eben. Manche hatten es bis zur bewußten Mutterschaft getrieben. Kathrin wohl nicht.


  »Es roch nach … etwas wie Mehltau, feuchtes Sägemehl. Wie soll ich es dir beschreiben?« Sie führte ihn ins Schlafzimmer und schob die Tür eines begehbaren Kleiderschranks auf. Dann balancierte sie auf den Zehenspitzen und zog einen Koffer aus der obersten Ablage. Er schien nicht schwer zu sein, denn sie wuchtete ihn mit Elan und ohne Anstrengung auf das Doppelbett. Der Koffer war abgewetzt und verbeult wie ein leerer Milchkarton aus Wachspapier, den Straßenjungs als Fußball benutzt hatten. »Hier!« Sie öffnete den Deckel. »Meine Reliquienschachtel.«


  Nordmann sah eine bunte Decke aus Guatemala, eine kunstvoll verzierte Zigarrenkiste aus Estelí, eine rostige Machete, eine Rumflasche im speckigen Lederfutteral mit Trageriemen, ein Paar Schnürstiefel, eine olivfarbene Uniformhose, ein weinrotes T-Shirt, ein schwarzes Halstuch, eine Armeewasserflasche und ein Ringheft mit gelbem Plastikeinband.


  »Riech!« befahl Kathrin.


  Er setzte sich aufs Bett und hielt seine Nase über ihr kleines Kampfgepäck. Zunächst roch er nur Mottenkugeln. Aber dann mischte sich etwas wie Schimmel darunter und Zedernholz. Er schnupperte, und das exotische Parfum, das ihm aus dem Koffer entgegenwehte, entfaltete sein ganzes Bukett. Schwarzer Tabak, Holzkohlenfeuer, scharf gebratene Schweineschwarte, Kuttelsuppe, Schweiß und ein Hauch Mango.


  »Verstehst du, was ich meine?«


  Er nickte. »Riecht wie Dschungellager aus der Dose.«


  »Es war eine schöne Zeit.« Mit einem versonnenen Ausdruck im Gesicht wollte Kathrin den Deckel zuklappen, aber Nordmann hatte nach dem Ringheft gegriffen und blätterte darin. Sie nahm es ihm aus der Hand und legte es wieder in den Koffer. »Mein ganz persönliches Poesiealbum.«


  »Du hast Gedichte geschrieben?«


  »Auch. Aber es ist mehr ein Tagebuch und Fotoalbum. Gedanken. Schnappschüsse. Getrocknete Blumen und Zigarrenbanderolen. Erinnerungen und Symbole.« Sie sah ihn verträumt an.


  Für einen Augenblick glaubte Nordmann, sie würde sich zu ihm aufs Bett setzen. Er erinnerte sich wieder an den Tag, an dem er sie rasiert hatte. Es lag lange zurück. Ab und zu war auch Erotik im Spiel gewesen, nicht nur Kopfarbeit. Kathrin hatte die Idee. Er seifte ihre Schamhaare ein und rasierte sie vorsichtig mit der Klinge ab. Danach wollte sie gefickt werden. Als er auch ihre Achselhöhlen einseifen wollte, kniff sie. Ihr Mut reichte nur noch zum Elektrorasierer. Kein Schaum. Keine Klinge. Es blieben ein paar häßliche Stoppeln zurück, und sie trieben es nicht noch einmal miteinander. Das war wohl der Anfang vom Ende gewesen. Sie hatte ihm die Grenzen ihrer Wollust klargemacht. Seit jenem Moment wußte er, wieviel Vertrauen er wirklich genoß. Nicht genug.


  Kathrin ging zur Tür.


  »Kathrin?«


  Sie drehte sich um und sah ihn ernst an – dann lächelte sie. »Also gut. Zieh dich aus. Wir versuchen es noch einmal.«


  5

  



  Was die Liebe anging, war Kathrin immer eine stille Frau gewesen – mit harten Fingernägeln.


  Nordmann spürte ihre Krallen im Rücken. Nach all den Jahren konzentrierte er sich ganz auf ihren Körper. Es war, als hätten sie früher nie miteinander geschlafen, nur geredet. Diesmal hatte er sie durch Zuhören für sich eingenommen. Kathrin holte sich, was sie wollte. Es kostete ihn ein bißchen Haut, aber er spürte den Schmerz nicht. Als es vorbei war, zündete sie sich keine Zigarette an. Das alleine war schon ein kleines Wunder.


  Später fragte sie: »Und du sagst, Scotland Yard arbeitet am Mordfall Bermúdez?«


  »Richtig.«


  »Enrique Bermúdez hätte der vierte Somoza werden können«, stellte Kathrin nachdenklich fest.


  Dem dritten Somoza blieben nur vierzehn Monate, nachdem er Nicaragua verlassen hatte.


  Als er am 17. September 1980 den Tag begann, war er guter Dinge. Nachdem er drei Jahre zuvor einen Herzanfall überstanden hatte, joggte er jeden Morgen fünf Kilometer. Buntgeringelte Kniestrümpfe bis knapp unter die Kniescheiben gezogen. Die Shorts weit und unförmig. Als wollte er seine Beine vor der Öffentlichkeit in Asunción verbergen. Vorbei waren die Zeiten, in denen er an der Militärakademie West Point passable Form gezeigt hatte. Aber er fühlte sich gut. Seine Bitterkeit über Jimmy Carter, der ihn in entscheidender Stunde im Stich gelassen hatte, war sorgfältig verdrängt.


  Gerade ihn fallenzulassen! Ein Produkt made in USA, wie er selbst oft und gerne betonte. Er, the last Marine, wie ihn die politischen Gegner mit Respekt bezeichneten. Ein lausiger Unterstaatssekretär hatte ihm damals am Telefon schnöde die Aufenthaltsgenehmigung für die Vereinigten Staaten verweigert. Das ihm, einem Mann, der immer stolz darauf gewesen war, besser Englisch als Spanisch zu sprechen. Washington, das war eine Ansammlung von Schlappschwänzen, die ihre treuesten Mitstreiter im Kampf gegen die rote Gefahr bei Bedarf feige verrieten. Jimmy Castro! So hatte er den Verräter insgeheim genannt. Ein Versager vor der Geschichte. Gott sei Dank gab es noch Männer, die Haltung bewiesen. Wie Alfredo Stroessner, der ihm Exil gewährt hatte.


  Optimismus war das neue Motto, Paraguay jetzt Heimat. Und er zählte erst vierundfünfzig Jahre und investierte. Zum Beispiel achtzig Millionen Dollar für achtzehntausend Hektar im Chaco. Die Besitztitel fein verteilt auf seine Person, seinen ehemaligen Chef für Staatssicherheit und auf den Namen eines paraguayischen Investors. Eine eigene Firma hatte er auch schon gegründet und am Ipacaraí See Haus und Grundstück erworben.


  In seiner angemieteten Residenz an der Avenida Francisco Franco leisteten ihm seine langjährige Geliebte Dinorah Sampson und zwei Pekinesen Gesellschaft. Zum Frühstück gab es ein weichgekochtes Ei und Früchte. Halb elf hatte er einen Termin in der Innenstadt, bei einem Bankier. Ohne Eile traf er seine Vorbereitungen, zog die Jacke seines dunklen Anzugs über und verabschiedete sich von seiner Lebensgefährtin und den Hunden.


  Als Anastasio Somoza Debayle an diesem Mittwoch, kurz nach zehn Uhr, in seinem weißen Mercedes die Avenida España entlangfuhr, ging es ihm ausgezeichnet. Am Steuer saß Julio César Gallardo, Leibwächter und Chauffeur. Tachito hatte an jenem Tag nicht wie üblich neben seinem Getreuen, sondern aus Höflichkeit auf dem Rücksitz Platz genommen. Neben ihm saß sein Wirtschaftsberater aus den Vereinigten Staaten, der am Vorabend für einen zwölfstündigen Arbeitsaufenthalt eingeflogen war. Dem Mercedes folgte ein roter Ford Falcon mit der Polizeieskorte, die der gastgebende Diktator seinem entmachteten Freund gestellt hatte.


  Es war zehn Uhr und fünf Minuten.


  Vor vierundzwanzig Jahren hatte der Vater aus nächster Nähe und offenen Auges in eine Revolvermündung gesehen. Den Sohn traf das Schicksal unverhofft und unsichtbar. Die Entfernung zwischen Ziel und Raketenwerfer betrug achtzig Meter.


  Ein Kommando des Revolutionären Volksheeres, des bewaffneten Arms der Revolutionären Arbeiterpartei Argentiniens, hatte sich lange auf diesen Moment vorbereitet. Die Bazooka, die für den Fall, daß die Limousine gepanzert war, den Angriff eröffnen sollte, versagte beim ersten Versuch. Statt dessen deckte ein zweiter Schütze den Wagen mit Salven aus einem M-16 ein. Der Mercedes war nicht gepanzert, und die Projektile aus dem Schnellfeuergewehr waren tödlich.


  Der Schütze mit der RPG-2 ignorierte die dreißig Sekunden Wartezeit bis zum Nachladen, die für die chinesische Panzerabwehrwaffe vorgeschrieben waren. Im zweiten Versuch landete er einen Volltreffer. Die Explosion war gewaltig. Der dritte Somoza löste sich in Fleischfetzen und Knochensplitter auf.


  »Fick mich!« Kathrin rollte sich auf den Bauch.


  Nordmann tat alles, was sie von ihm wollte. Er erinnerte sich an die Treppe zum Großen Tropenhaus, an jede einzelne Stufe, die er genommen hatte, während er Kathrin auf den Hintern starrte.


  Das konspirative Treffen fand am 27. Juni 1993 in Norddeutschland statt.


  Die Tagestemperaturen lagen an jenem Sonntag bei fünfzehn Grad, und es regnete zeitweise. Der Ort war offenbar mit Bedacht ausgewählt worden. Ein Eisenbahnknotenpunkt zwischen Lübeck, Wismar, Rostock und Schwerin. Der Provinzbahnhof der Gemeinde Bad Kleinen am Schweriner See in Mecklenburg.


  Die Frau traf kurz vor ein Uhr mittags mit dem Zug aus Wismar ein. Der Mann kam eine Stunde später. Das Paar suchte das Billard-Café, das zwischen den Gleisen 2 und 3 liegende Bahnhofslokal, auf. Eine halbe Stunde später stieß ein weiterer Mann zu dem Paar. Das Trio aß Fleisch, Würstchen und überbackenen Käse, während es sich unterhielt.


  Als die drei eine dreiviertel Stunde später, um 15 Uhr 15, die ehemalige Mitropa-Gaststätte verließen und über den Bahnsteig zur Unterführung gingen, begann die letzte Phase der Polizeioperation »Weinlese«. Der Versuch der Festnahme. Eine halbe Hundertschaft einer Sondereinheit des Bundesgrenzschutzes und des Mobilen Einsatzkommandos des Bundeskriminalamtes stand bereits seit zwei Tagen bereit. Die drei Personen, auf die sich die Operation konzentrierte, waren die sechsunddreißigjährige Birgit Hogefeld alias Marita Kleeberg alias Maria Mall alias Margarete Bayer und der vierzigjährige Wolfgang Grams, beide aus Wiesbaden. Die als Terroristen Gesuchten standen unter dem Verdacht, der Kommandoebene der Rote-Armee-Fraktion anzugehören. Wolfgang Grams wurde lediglich wegen Mitgliedschaft in einer terroristischen Vereinigung gesucht, Birgit Hogefeld wegen des begründeten Verdachts, an dem im September 1988 mißglückten Anschlag auf den Staatssekretär des Finanzministeriums Hans Tietmeyer beteiligt gewesen zu sein. Der Mann, mit dem sich das Paar getroffen hatte, war der V-Mann Klaus Steinmetz, den der Verfassungsschutz schon seit geraumer Zeit auf Frau Hogefeld angesetzt hatte.


  Auf den knapp dreißig Metern über den Bahnsteig zur Unterführung musterten Hogefeld und Grams aufmerksam ihre Umgebung – ohne Verdacht zu schöpfen. Dann stieg das Trio die Treppe hinab, die in den Tunnel unter den Gleisen führt. Am Fuß der dreiundzwanzig Stufen wurden die Frau und der V-Mann durch Beamte festgenommen, die das Überraschungsmoment nutzten. Die Hogefeld konnte ihrem Partner, der einige Meter vorausging, noch eine Warnung zurufen, die laut in der Unterführung widerhallte.


  Grams, der Gleis 3 unterquerte, hetzte die Treppe zum Bahnsteig 3/4 hoch und feuerte ohne Vorwarnung mit seiner tschechischen Automatik auf die Verfolger. Es war der Auftakt zu einem Showdown. In kürzester Zeit wurden rund vierzig Schüsse abgegeben.


  Alle Projektile waren vom Kaliber 9 mm.


  Die Waffe des Gejagten war eine Bruenner CZ M 75. Die Verfolger waren mit Pistolen vom Typ Heckler & Koch P-7 oder Sig-Sauer ausgerüstet.


  Zwei GSG-9-Männer hasteten hinter Grams die Stufen hoch. Drei weitere Beamte stürzten von einem anderen Bahnsteig herbei. Befehlsgebrüll und Warnschreie steigerten sich zur Kakophonie.


  »Halt, stehenbleiben, Polizei!«


  »Lassen Sie die Waffe fallen!«


  »Geben Sie auf!«


  Der vierundvierzig Jahre alten Verkäuferin im Kiosk an Gleis 4 bot sich aus nur zwanzig Metern ein Szenario der Gewalt.


  Die Silvertip-Hohlspitzmunition aus Grams’ Waffe fällte einen GSG-9-Mann, der tödlich getroffen auf dem Bahnsteig liegenblieb. Ein anderer Beamter wurde von drei Schüssen gestoppt und schwer verwundet, überlebte aber, weil das Reservemagazin in seiner Brusttasche eines der Geschosse vom Herz ablenkte. Einer Bahnangestellten durchschlug ein Projektilsplitter den linken Oberarm.


  Plötzlich stürzte Grams vom Bahnsteig auf Gleis 4.


  Zwei GSG-9-Männer waren sofort bei ihm.


  Nur Sekunden später lag er tot auf der linken Körperseite, den Kopf auf seinem violetten Rucksack und der Eisenschiene, die Arme und Beine über Holzschwellen und Steinschotter ausgestreckt.


  Von den vier Einschußwunden in der Leiche waren wohl sowohl der Bauchtreffer als auch das fast zwei Zentimeter große Loch über der rechten Schläfe tödlich.


  Der Kopfschuß stürzte den deutschen Rechtsstaat in eine schwere Krise.


  Max Nordmann wurde nur vom Hinsehen hellwach.


  Der Atlantik funkelte grünblau.


  Die steife Brise nahm der Hitze einige Grad, die Brecher rollten mit weißen Schaumkronen heran und walzten den blaßgelben Sand so fest wie die betonierten Wege, auf denen die Elektrokarren über den Golfplatz summten. Das künstlich bewässerte Bermudagras hatte breite Halme und sah so natürlich aus wie der Kunstrasen auf dem Gehsteig vor einer Berliner Kneipe. Die Äste und Zweige der Norfolkkiefern standen wie Pfeifenreiniger von den Stämmen ab. Das Grünzeug lebte, wirkte aber kahl und hart. Plastikweihnachtsbäume sahen echter aus. Nur die Palmen schienen zur Natur zu gehören. Sie hatten mit jedem Hurrikan gekämpft und dabei knapp überlebt.


  Onkel Erich hatte die Hotelanlage natürlich eher wie eine riesige Pferderennbahn am Rande eines Wassergrabens beschrieben. Immerhin hatte ihm einer seiner »Gäule« – wie Onkel Erich die Pferde zu nennen pflegte, auf die er setzte und die ihm bei Glückssträhnen sein Geld vermehrten – einen Monat im Breakers finanziert. Insgesamt brachte er es damals auf ein gutes Vierteljahr in Palm Beach. Angekommen war er mit einer hanseatischen Witwe, die ihn und sein schnelles Geld an die Ostküste Floridas gelotst hatte. Die Dame reiste allerdings vorzeitig ab. Wie alle vor ihr mußte sie lernen, daß Onkel Erichs Großzügigkeit sich fast ausschließlich auf jenen magischen Moment konzentrierte, in dem er eine Wette plazierte. Ansonsten war selbst der sprichwörtliche Schotte ein Geldverschwender, verglichen mit Nordmanns Onkel, der – noch bevor er sich fragen konnte, was er auf einem überzüchteten Golfplatz zu suchen hatte – auf die alleinstehende Erbin einiger texanischer Ölquellen traf, die sich zwei Monate mit ihm und ihrem eigenen Geld amüsierte. Onkel Erich setzte sich in der Endphase des öfteren Richtung Miami ab, wo er im Hialeah Park die Pferderennen besuchte. Daß er eine Pechsträhne hatte und dabei ausschließlich die Dollars der Erbin aus Texas verlor, beschleunigte seine Rückkehr nach Deutschland. Die Gäule, vor allem die Traber, zogen ihn wieder aus dem Dreck.


  Jedenfalls hatte Max Nordmann im Breakers Quartier genommen, um auf den Spuren seines Onkels zu wandeln und das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden. Das Nützliche war Nestor Andrade Loyola, auch El Gordo, der Dicke, genannt. Wobei sich der Spitzname, soweit Nordmann gehört hatte, wohl eher an Andrades Rolle als Qualle in der Politik als an seinem Körperumfang festmachte. Andrade hatte sein Eintreffen für den morgigen Nachmittag signalisiert. Sich in Palm Beach zu treffen fand El Gordo schick. Es entsprach seinem Hang zur Verschwörung, die angelsächsische Abgeklärtheit der ganz Reichen als Tarnung zu nutzen und Miami, die gewöhnliche Drehscheibe der Lateinamerikapolitik, einfach links liegenzulassen. Cool war Andrades Lieblingswort.


  Nordmann war am späten Vormittag angekommen, hatte sein Zimmer mit Blick in den Innenhof, der von der Villa Sante in Rom inspiriert war, bezogen und beendete nun seinen ersten Rundgang. Jeden Schatten nutzend, näherte er sich wieder der Gebäudefront mit den Belvedere-Zwillingstürmen im Stil der Villa Medici in Florenz. The Breakers als Wunder der Architektur. Das hatte selbst sein Onkel – dem sonst alles, was sich bewegte, lieber war – zu schätzen gewußt. Ein Palast an der See. Welcher Normale kam schon auf die Idee, einen Palazzo in die Subtropen zu setzen? Nur einer wie der gigantomane Eisenbahnpionier und spätere Millionär Henry Morrison Flagler konnte solche Visionen zur Wirklichkeit machen. 1895 hatte Flagler mit dem Bau des Breakers begonnen, das dazumal noch Palm Beach Inn hieß. Dreimal zerstörte Feuer das Hotel. Es folgten Neubauten und Erweiterungen der Anlage – zuletzt vom Architekten des Walldorf Astoria in New York. Fünfundsiebzig Künstler aus Italien malten die Deckenfresken aus. Die Empfangshalle hatte den Palazzo Carega in Genua zum Vorbild. Spielarten des Größenwahns hatten Onkel Erich immer imponiert.


  Es gab keine Nachrichten für Nordmann, aber die junge Frau hinter der Rezeption entschädigte ihn mit einem Lächeln. Auf dem Zimmer warf er ein Taschenbuch, Sonnenöl, den Schlüssel für den Zimmersafe und das Time-Magazin in eine kleine Tragetasche aus olivgrünem Kunststoff und zog sich für den Pool um. Bevor er das Zimmer verließ, zog er den Reißverschluß der Tragetasche noch mal auf, griff – in einem Anfall von Disziplin – nach dem ausführlichen, aber recht subjektiven Bericht, den Bonn ihm zur sorgfältigen Lektüre mitgegeben hatte, und deponierte ihn als Unterhaltungsoption neben dem Roman und der Zeitschrift.
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  NICARAGUA TODAY. A REPUBLICAN STAFF REPORT TO THE COMMITTEE ON FOREIGN REALTIONS, UNITED STATES SENATE, AUGUST 1992. Schon die Überschrift des Berichts kündete von trockener Arbeit. »Aufgrund einer umfassenden Beweislage«, las Nordmann, »ist General Humberto Ortega die treibende Kraft bei der Verschleierung des Mordes an Jean Paul Genie (einem unbewaffneten Sechzehnjährigen), der in Ortegas Anwesenheit getötet wurde. Dieses Kapitel liefert weitere Beweise für Ortegas Komplizenschaft und dokumentiert das Versagen von Präsidentin Chamorros Regierung bei der entschlossenen Verfolgung des Falls. Die Annahme einer von General Ortega überreichten Auszeichnung durch den Militärattaché der Botschaft der Vereinigten Staaten, die im Einvernehmen mit dem Botschafter erfolgte, wirft Fragen zur Ernsthaftigkeit auf, mit der die Botschaft in Managua den Fall betrachtet.


  Am 14. Januar 1992 nahmen Lt. Col. Dennis Quinn, Militärattaché der Botschaft der Vereinigten Staaten in Managua, und der amerikanische Botschafter Schlaudeman auf Einladung der Sandinistischen Volksarmee an einem feierlichen Mittagessen teil. Der Militärattaché nahm dabei die ›Goldene Camilo Ortega Saavedra Medaille, 1. Klasse‹ an, den höchsten Militärorden, den die Sandinistische Volksarmee einem Ausländer verleihen kann. Der Mann, der Lt. Col. Quinn den Orden verlieh, war General Humberto Ortega, Oberbefehlshaber der Sandinistischen Volksarmee.


  Nach einem offenen Telegramm des Verteidigungsministeriums mit Nummer 00458 vom 16. Januar 1992 erteilte der amerikanische Botschafter einen Tag vor der Feierstunde der sandinistischen Gastgeber Lt. Col. Quinn die Erlaubnis zur Annahme der Auszeichnung. Absatz drei des Telegramms stellt fest: ›Diese Nachricht wurde vom Botschafter genehmigt.‹ Die Nachricht wurde …«


  Nordmann verlor die Lust an dem schwerfälligen Bericht. Einige Liegen weiter hatte ein Fototeam einen Strandkorb aufgebaut, in dem eine junge Frau im Bikini für Modeaufnahmen posierte. Der Beleuchter zauberte mit einem Reflektionsschirm zusätzliches Licht auf die Kurven.


  Rund und barock.


  Eine Aerobiclehrerin, die fast nur aus Oberschenkeln bestand, hüpfte am Schwimmbeckenrand rhythmisch zu der Musik, die sie verordnet hatte. Unmittelbar vor ihr strampelte ein halbes Dutzend mittelalterlicher Damen gegen die Wassermassen an und bemühte sich verzweifelt, der Choreographie gerecht zu werden. Alle standen kurz vor dem Kollaps. Aber die Vortänzerin war unerbittlich. Sie drehte das Kofferradio noch etwas lauter und trieb ihr Ballett zu immer energischeren Zuckungen.


  Nordmann rang um Konzentration, zwang sich zur Disziplin. Flüchtig überflog er einige Absätze des Berichts, blätterte weiter und las:


  »Außer den CJ-7 Renegade Jeeps, die Humberto Ortega und Daniel Ortega benutzt haben, existierten (laut Bericht der Nationalpolizei in den Akten des 7. Strafgerichtshofes in Managua) nur vier weitere CJ-7 Jeeps in ganz Nicaragua. Die vier CJ-7 Jeeps, die nicht Eigentum der Ortega-Brüder waren, waren nicht verzollt. Die Ortegas besaßen die einzigen verzollten CJ-7 Jeeps in Nicaragua.


  Salmerón überholte die Autokolonne mit hoher Geschwindigkeit und sah die beiden führenden Wagen, ebenfalls CJ-7 Renegade Jeeps, die jedoch schwarz und geschlossen waren und Türen hatten. Der erste Jeep hatte eine Sirene und Polizeiwarnlichter. Am 27. November 1990 bestätigte Carlos Hurtado, vormaliger Regierungsminister, in einem Brief an General Ortega, daß diese Beschreibung auf die beiden Ortega-Fahrzeuge paßt.


  Andrés Duque, ein kolumbianischer Journalist, der auf derselben Landstraße in dieselbe Richtung fuhr, sagte als Zeuge vor dem 7. Strafgerichtshof aus, er habe Schüsse gehört. Außerdem habe er Leuchtspurgeschosse gesehen, nachdem er eine Anhöhe erreicht hatte. Er hielt an, stieg aus dem Wagen und sah, wie aus den Jeeps mit zwei oder drei Schnellfeuergewehren auf Genies braunen Mitsubishi Lancer gefeuert wurde, als dieser die Kolonne überholte. Der Wagen stürzte in den Straßengraben, aber die Schießerei dauerte an, während die Kolonne vorbeifuhr. Jean Paul Genie starb an einem Schuß in den Rücken …«


  Nordmann legte das Konvolut neben seiner Liege auf den Betonboden und stellte die halbvolle Dose Light-Bier darauf, damit der Wind die Erkenntnisse nicht verwehte. Der Blick aufs Handgelenk zeigte ihm nur Haut mit Sonnenöl. Die Eitelkeit. Er verzichtete darauf, die Uhr aus der Tragetasche zu pulen. Zeit spielte keine Rolle. Die AquaDisco für Frührentnerinnen paßte nicht in die Seebadatmosphäre des Strandklubs. Das Umfeld war in harmonischer Farbgebung auf das hellblaue Olympiaschwimmbecken abgestimmt. Blaßblaue Poolhandtücher. Türkisfarbene Plastikbespannung der Liegen. Dunkelgrün-weiß gestreifte Markisen vor den Cabañas und dem Restaurantgebäude. Weiße Sonnenschirme im Hof des Cafés. Der Bademeister sah aus wie Roy Scheider in »Der weiße Hai« und thronte in einem graublauen Plastikschalensitz über dem Pool. Ein weißgestreifter königsblauer Sonnenschirm schütze ihn vor der Floridasonne. Sein weißes T-Shirt mit dem knalligen roten Kreuz fiel etwas aus dem Rahmen, dafür trug er meergrüne Shorts. Er sah nicht ins Schwimmbecken, sondern zum Flaggenmast an der Brüstung über Strand und See. Die Stars & Stripes knatterten in der Brise, flankiert von einem weißen Fähnchen mit blaugelbem Emblem und einem gezackten Wimpel mit grünweißem Rautenmuster. Den Mast umgaben zwei Palmen und mehrere Strandkörbe aus weißgestrichenem Korbgeflecht. Der Atlantik glänzte wie frische Tinte, und der Himmel leuchtete in einem sehr schwachen Blau. Die Sonne hatte gute Chancen, es weiter auszubleichen, bis die wenigen Kumuluswolken sich darin verloren.


  Über dem Festland stand dunkeldrohend eine Gewitterfront. Es war an der Zeit, ins Wasser zu gehen. Das Fotomodell hatte sich inzwischen umgezogen und stand in Jeans und Bluse neben dem Strandkorb. Was, karg bekleidet, perfekt gebaut ausgesehen hatte, wirkte jetzt nur noch stämmig und kurzbeinig.


  Nordmann setzte der Bierdose seine Sonnenbrille auf und ging zum Pool.


  Als er zehn Minuten später zum Handtuch griff und sich abtrocknete, hatten sich die grauschwarzen Wolken ein gutes Stück näher herangeschoben, und der Bademeister wechselte den Wetterwimpel aus.


  Die Tasche war verschwunden.


  Nur der Bericht, die Bierdose und die Sonnenbrille waren zu sehen. Nordmann inspizierte den Beton unter der Liege. Nichts. Er setzte die Brille auf, nahm den Bericht und drehte noch eine Inspektionsrunde um seinen Lagerplatz, bevor er den Bademeister ansteuerte. Der verwies ihn an den Hotel Security Service. Das Büro rechts neben den Cabañas. Noch während Nordmann Kurs auf die Tür nahm, fielen die ersten Regentropfen.


  Die Jungs vom Sicherheitsdienst waren Profis. Ein Schwarzer in einem Outfit, das der Royal Canadian Mountain Police Ehre gemacht hätte, mit dem Namensschild CAMPERO, ließ Nordmann reden, stellte ein paar knappe Fragen und machte dann über sein Sprechfunkgerät Tempo. Der gute Ruf des Breakers stand auf dem Spiel. Zimmer- und Safeschlüssel in der Hand von Unbefugten. Alarmstufe eins. »Ihr Zimmer wird sofort gecheckt, Sir«, beruhigte Campero den Gast. »Zeigen Sie mir bitte noch einmal genau die Liege, und wenn Sie sich etwas übergezogen haben, begleite ich Sie nach oben.«


  Im Aufzug stellte Campero die üblichen Fragen. Nein, Nordmann war niemand aufgefallen. Nichts Verdächtiges. Er kam sich ziemlich trottelig und schlampig vor. Null Risikobewußtsein. Ganze Aufklärungskampagnen für Touristen waren bei ihm verschwendet.


  Im Zimmer hatte ein zweiter Schwarzer in Uniform Posten bezogen. CAESAR. Auch er war zuvorkommend und freundlich. »Auf dem Gang und im Aufzug war nichts zu sehen, Sir. Auch hier alles ganz normal. Der Hotelingenieur kommt gleich, um den Safe zu öffnen. Dann wissen wir mehr. Ich nehme an, Sie wollen der Polizei alles zu Protokoll geben.«


  Nordmann überlegte kurz, dann nickte er.


  Caesar gab eine Anweisung über Sprechfunk.


  Draußen im Innenhof war es mittlerweile stockfinster, und der Regen prasselte hart gegen die Fensterscheiben. Nordmann dachte an seine Papiere, an Kreditkarten und Bargeld und an den überflüssigen Ärger.


  Er war immer noch wütend auf sich, als der Mechaniker kam, mit wenigen Handgriffen das Safeschloß ausbaute und Entwarnung gab. Es fehlte nichts. Der Mechaniker baute in den Safe und die Zimmertür neue Schlösser ein. Er gab Nordmann die Schlüssel, und während er sich verabschiedete, betrat eine elegante Frau das Zimmer. Sie stellte sich als Assistent Manager vor und drückte Nordmann das Bedauern der Hotelleitung aus. Er gab sich selbst die Schuld und lobte die Jungs vom Sicherheitsdienst. Sie hörte das gerne, war aber sehr besorgt, da ein Gast auf dem Hotelgelände bestohlen worden war. Nordmanns Meinung über seine eigene Nachlässigkeit sei eine Sache, der Ruf des Breakers eine andere.


  Nur Minuten später erschien der Beamte vom Palm Beach Police Department und nahm alles zu Protokoll. Ein jovialer Uniformierter, der im Hotel zu Hause zu sein schien. Auch er behandelte Nordmann ausgesucht höflich. Palm Beach war ein Klub, in dem jede Unregelmäßigkeit sofort Besorgnis auslöste. Man kümmerte sich. Und solange Nordmann auf der richtigen Seite stand, war das nur gut für ihn.


  »Habt ihr das Video gecheckt?« fragte der Polizist Caesar und Campero.


  »Nichts zu sehen. Unser Gast hatte seine Liege außerhalb des Radius der Überwachungskamera postiert«, antwortete Campero.


  Nordmanns alte Vorliebe für Vereinzelung. Weg von der Herde. Leichtes Opfer den Wölfen. Der Innenhof wurde für den Bruchteil einer Sekunde durch einen Blitz ausgeleuchtet. Der Donner ließ nicht auf sich warten.


  »Eine olivgrüne Tragetasche aus Kunststoff, sagten Sie?« Der Beamte sah vom Formular auf und registrierte ein Nicken. »Was genau vermissen Sie, Sir?«


  »Eine Flasche Sonnenöl, meine Armbanduhr, das Time-Magazin, den Zimmerschlüssel, den Safeschlüssel, meine Kredit- und Ausweiskarte für das Hotel und einen Roman.«


  »Können Sie mir die Uhr bitte genau beschreiben? Marke, Aussehen …«


  »Eine Taucheruhr mit Stahlarmband, schwarzem Zifferblatt und Datumsanzeige. Marke Bulova. Automatik.«


  »Haben Sie zufällig die Seriennummer notiert?«


  »Leider nicht. Ich habe sie bei Juwelen am Zoo gekauft.«


  Der Beamte zog die Brauen zusammen.


  »Berlin.«


  Der Uniformierte nickte.


  Mit einem Rolex-Nachbau für rund fünfhundert Mark kam sich Nordmann im Breakers etwas unterausgestattet vor. Aber das schien ausschließlich sein Problem zu sein. Man mußte keine Brillanten im Safe haben, solange man den Zimmerpreis bezahlen konnte.


  »Was für ein Roman?«


  »›Der General in seinem Labyrinth‹ von García Márquez.«


  Der Uniformierte schrieb auch das auf. Dann überreichte er seine Visitenkarte, auf deren Rückseite er zuvor die Bearbeitungsnummer des Falls notiert hatte. »Vielen Dank, Sir. Sobald wir etwas wissen, hören Sie von uns oder von den Kollegen hier.« Er nickte Campero und Caesar zu und verließ den Raum.


  Die Vertreterin des Managements und die Jungs von der Security entschuldigten sich erneut und verabschiedeten sich ebenfalls.


  Nordmann warf einen Blick in den Innenhof. Das Gewitter tobte sich aus. Dann sah er sich die Visitenkarte an.


  PALM BEACH POLICE DEPARTMENT


  It has been a pleasure to serve you.


  Neben dem Polizeiwappen stand groß der Name des Polizeichefs. Am unteren Kartenrand gab es eine Spalte Presented By: …, in die der Beamte handschriftlich seinen Namen hatte eintragen dürfen.


  Als Nordmann wenig später aus der Dusche kam, klingelte das Telefon. Das Management bot ihm zur Linderung seiner Unbill ein Upgrading in eine Suite mit Atlantikblick an, und nur eine halbe Stunde später logierte er ein Stockwerk höher auf doppelt so vielen Quadratmetern mit ein paar Möbeln mehr und sah über den Balkon auf die See.


  »Die fünfhundert Mark für die Uhr sind schon wieder eingespielt«, hätte Onkel Erich die Ereignisse zusammengefaßt.


  Zimmerservice.


  Krabbencocktail, Schwertfisch aus der Pfanne mit sonnengetrockneter Tomatenbutter – was sich wohl mehr auf die Tomaten bezog –, grüner Salat und eine halbe Flasche Mâcon Village »La Fontaine« Louis Jadot. Der Kellner servierte das Abendessen und sagte: »Darf ich Ihnen die Balkontür einen Spalt öffnen, Sir? Wir haben heute abend eine zauberhafte Atlantikbrise.«


  Der Mann hatte in jeder Beziehung recht und bekam ein großzügiges Trinkgeld.


  Nordmann aß und trank und sah in den Wind. Eine zerfledderte Wolke zog über den Nachthimmel, vorbei an einem Vollmond, der matt wie Magerkäse glänzte und die Wolkenfetzen mit seinem kranken Licht in Farbtöne von neonblau bis schwefelgelb tauchte. Der Schatten eines Tankers glitt am Horizont entlang. Das Sechserpack Tar-Off-Tücher im Badezimmer fiel Nordmann ein. Gegen die Ölpest. Mit angenehmer Duftnote. Es war eben wirklich für alles gesorgt. Beim letzten Tropfen Wein dachte er an die Jungs vom Sicherheitsdienst, die auf der Suche nach seinen verlorenen Schätzen jeden Bermudagrashalm abkämmten.


  Der Schaum der auslaufenden Wellen erinnerte ihn an die Reserven der Zimmerbar. Er nahm die halbe Flasche Korbel Brut aus dem Refreshment Center, schnappte sich den Senatsbericht und machte sich noch ein wenig Arbeit.
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  »Sie werden sich hier sicher fühlen wie in Abrahams Schoß!« Nestor Andrade Loyola sah einem Eichhörnchen nach, das über einen Korbsessel turnte.


  Nordmann dachte an den Diebstahl vom Tag zuvor.


  Sie saßen nebeneinander unter den Arkaden des Palm Court, tranken Kaffee und sahen auf den Rasen zwischen den rotweißen Blumenbeeten. Damen und Herren in Weiß zelebrierten ein Croquet-Turnier. Alle Bewegungen waren von absurder Behäbigkeit. Nordmann kannte die Regeln nicht und beobachtete als Ignorant, wie sparsam dosierte Schläge mit hammerartigen Holzschlägern gegen gelbe, rote und blaue Kugeln ausgeführt wurden.


  Andrade war am Nachmittag mit seiner Großfamilie in drei Limousinen eingetroffen. Schwiegermutter, Schwester, Bruder, Sohn, Töchter, Nichten. Wer seine Frau war und ob sie überhaupt im Troß mitreiste, war Nordmann entgangen. Andrade hatte die Begrüßung pauschal abgefeiert und dann alle Angehörigen in die jeweilige Amüsierabteilung des Hotels geschickt. Strand, Pool, Tennis, zu Tee und Gebäck im Golfklub. Nur beim Wunsch nach Spielautomaten mußte er passen. El Gordo war ein flinker Redner, der zu überzeugen wußte. Er hatte dem Deutschen bereits einen Schnelldurchgang durch seine politischen Verdienste geboten, der – zusammen mit den Vorabinformationen, über die Nordmann verfügte – ein ziemlich klares Bild ergab.


  Andrade war einer jener Exil-Nicaraguaner, die sich in Miami und Washington in die Tagespolitik ihres Heimatlandes einmischten, ohne sich Managua auf Dauer auszusetzen. Ab und zu ein Blitzbesuch. Zu Weihnachten vielleicht mal ein ganzer Monat. Wie ein Wochenend-Picknick auf einer Finca, die man von inkompetentem Personal bewirtschaften läßt und, obwohl man sie für völlig unrentabel hält, nicht ganz aufgeben will. Alles überkleistert von Pathos und Nationalismus. Worte, die Taten ersetzen. Aber das war nicht nur für Nestor Andrade Loyola eine ganz normale und sehr akzeptierte Art, Politik zu machen.


  »Ich hoffe doch, Sie hören nicht auf diese linken Schwätzer.«


  »Bislang habe ich nicht den Eindruck, daß meine Vorbereitung in diese Richtung Schlagseite hat. Das umfangreichste Papier, das mir ans Herz gelegt wurde, ist von US-Republikanern.«


  »Ich meine die Botschaft in Managua«, sagte El Gordo unverblümt. »Alle westlichen Botschaften! Ein Problem. Die entwickeln alle einen Hang zum Herz-Jesu-Sozialismus, wenn sie an der Front rumwursteln, werden weich in der Birne, verlieren ihre natürlichen Schutzmechanismen gegen die Viren. Sie lassen die Deckung fallen und geben sich liberal!« Er dehnte das Wort, bis es sich wie der Name einer gefährlichen Tropenkrankheit anhörte.


  Auf dem Croquet-Feld ging ein älterer Herr in Vorbereitung zu einem Schlag sehr vorsichtig in die Knie, als bemühe er sich um einen schmerzfreien Stuhlgang. Nordmanns Magen quittierte den Anblick prompt mit wildem Grummeln. Ihm war, als donnere der Hall laut durch die Arkaden. Schon lautes Atmen, so hatte er beim flüchtigen Studium eines Fachartikels in Traditions, dem Hotelmagazin, gelernt, war dem Zuschauer beim Croquet verboten.


  »Man hat Ihnen sicher das Killer-Papier von Jesses Bande gegeben.« Andrade versuchte, das Schweigen zu überbrücken, indem er den Republikanischen Senator Jesse Helms aus North Carolina ins Spiel brachte, den Oberscharfmacher unter den Nicaragua-Kritikern.


  Nordmann nickte.


  »Loyale Mitarbeiter nennen ihn Mr. Conservative. Jesse ist gegen die Freigabe der Finanzhilfe für Nicaragua, solange das von den Sandinistas beschlagnahmte Eigentum amerikanischer Staatsbürger nicht zurückgegeben wird und die Kontrolle der jungen Demokratie durch die FSLN anhält. Vierhundertfünfzig US-Bürger reklamieren derzeit an die zweitausend Besitztümer. Die meisten davon sind Exil-Nicas, wie ich.«


  Nordmann verzichtete darauf, Andrade nach seinen Verlusten zu fragen. Sicher konnte er eine genaue Aufstellung herunterbeten.


  »Im August letzten Jahres stoppte der alte Knochen noch vom Krankenbett aus die Freigabe von hundert Millionen Dollar. Am Vorabend einer Herzoperation! Nachdem die Ärzte ihm erfolgreich den Bypass gelegt hatten, blockierte er, kaum im Genesungszimmer, weitere sechzehn Millionen. Er ist besessen, was seinen Haß auf die Sandinistas angeht. Absolut besessen. Ich meine, ich halte mich für verdammt geradlinig, was meine diesbezüglichen Antipathien angeht, aber für Jesse ist jeder, der den kalten Krieg für überwunden hält, verdächtig. Er ist jetzt einundsiebzig Jahre alt. Neben seinen Herzproblemen hat er Prostatakrebs und das Paget-Leiden … eine Knochenkrankheit …«


  El Gordo unterstrich die Zahl der Körperbeschwerden, indem er langsam wie ein Ringrichter Zeige-, Mittel- und Ringfinger ausstreckte.


  »… und nicht wenige seiner Gegner hoffen, daß er bald aufgibt. Aber in einem Alter, in dem andere in Pension gehen, hat er sich in dieses Thema verbissen, er läßt nicht los, ist wie ein Kampfhund, der die Kiefersperre hat. Macht sogar Witze über die Schweineherzklappe, die ihm die Quacksalber eingebaut haben. Jesse hat schon die Regierung Bush das Fürchten gelehrt. Für Helms regieren die Sandinistas noch immer, wenn auch inoffiziell, obwohl Doña Violeta vor drei Jahren die Wahlen gewonnen hat. Schon fünfundzwanzig Minuten nach ihrer Vereidigung war er gegen sie, weil sie Humberto Ortega das Oberkommando über die Sandinistische Volksarmee nicht streitig gemacht hat. Der General ist der eigentliche Machthaber Nicaraguas. Armee, Polizei, Geheimdienst, alles weiterhin unter Kontrolle der Sandinistas. Sie machen, was sie wollen …«


  El Gordo gönnte sich eine Pause.


  »Was diesen Bericht angeht …« Nordmann versuchte den Faden wiederaufzunehmen.


  »Vergessen Sie dieses Telefonbuch«, unterbrach Andrade unwirsch. »Stimmt zwar alles, was Jesses Leute da ausgegraben haben, aber dieses Fußnotengesülze kann doch kein Mensch lesen. Ich habe da was Besseres für Sie.« Er grinste selbstgefällig. »Die Kurzfassung für den Präsidenten. Von unnötigem Ballast befreit. Keine unnötigen Quellenangaben, keine überflüssige Faktenhuberei. Eine Kopie liegt morgen früh in Ihrem Fach. Damit Sie sehen, wie einfach es sich im Weißen Haus arbeitet.« Er lachte.


  »Danke.«


  Andrade winkte ab. »Keine Ursache. Ich hoffe, Sie werfen auch ein Auge auf die anderen Schweinereien, die vorgefallen sind.«


  »Die Einladung aus Managua bezieht sich nur auf den Tod des Jungen. Die Bewertung dieses Falles steht im Mittelpunkt meines Auftrages. Aber natürlich ist das im Licht der Gesamtlage zu sehen.«


  »Ich wäre Ihnen verbunden, wenn Sie – im Rahmen Ihrer Möglichkeiten – auch den Mord an Enrique Bermúdez noch mal unter die Lupe nähmen. Den haben die Brüder auch auf dem Gewissen.«


  Nordmann musterte den eher durchschnittlich gewachsenen Mann, der neben ihm im Sessel saß. Der Hängeschnauzer zuckte aggressiv. Die Hände flatterten mal poetisch wie Schmetterlinge, mal stießen sie wie Hornissen gegen den Zuhörer. Die Füße stemmten sich vehement gegen den Boden, um dann wie Bälle in die Luft zu springen. Durch den Sirup seines Redeflusses streichelte Andrade, er biß, kratzte und spuckte. Er liebkoste und trat in den Hintern. Nordmann wurde langsam klar, wie Andrade zu seinem Spitznamen »El Gordo« gekommen war. Fett oder dick war vielleicht nicht ganz präzise, aber es traf den Charakter seiner Selbstdarstellung. Er ging auf wie Hefeteig. Er machte die Räume eng und nahm dem Gegner die Luft.


  Nordmann war froh, daß sie im Freien saßen.


  Er verzichtete darauf, die Briten zu erwähnen, die sich bereits um den Tod des ehemaligen Contraführers kümmerten. Andrade war zweifellos darüber im Bilde – aber Bermúdez gehörte nun einmal zu seinem Nicaragua, zu seiner Fraktion. Vielleicht hatte er ihn sogar gehaßt. Aber es war eine Emotion, wie man sie nur einem Familienmitglied entgegenbringt.


  »Sie haben Tres-Ochenta umgebracht!« sagte El Gordo entschieden.


  »¡Adiós mi coronel!«


  Das waren die letzten Worte, die Enrique Bermúdez am 16. Februar 1991 hörte, bevor zwei 7.62-mm-Projektile in seinem Kopf einschlugen.


  Die Distanz zwischen Täter und Opfer betrug drei Meter.


  Durch Autoradio- und Motorengeräusche waren Gruß und Explosionen kaum zu hören.


  Der ehemalige Contra-Führer, auch unter seinem Kampfnamen Comandante 3–80 bekannt, hatte kurz zuvor die Bar im Interconti Managua verlassen. Das Bier zeigte keine Wirkung, als er die Stufen zum Parkplatz hinabstieg. Er rückte die Brille im Habichtsgesicht unter den dichten dunklen Haaren zurecht und nahm Kurs auf seinen grauen Wagen. Noch bevor der Sechzigjährige richtig hinter dem Steuer Platz nehmen konnte, wurde er liquidiert. Die 9-mm-Walther, die er stets bei sich trug, nützte ihm nichts mehr.


  Das Ganze geschah zwischen neun und zehn Uhr am Abend.


  Niemand schenkte dem Kind Beachtung.


  Es lungerte auf dem Hotelgelände herum, um Zigaretten zu verkaufen, konnte den Vorgang genau beobachten und hörte, ob die beiden sehr leisen Schüsse nacheinander oder gleichzeitig abgefeuert wurden.


  Unmittelbar nach dem Anschlag raste ein weißes Fahrzeug vom Parkplatz zur Avenida Bolívar. Nur das Kind wußte genau, ob es ein Toyota Land Cruiser oder ein Lada war, um wie viele Insassen es sich handelte, wie sie aussahen und ob der Fahrer nach links oder rechts abbog.


  El Gordo starrte auf das linke Handgelenk des Deutschen.


  »Schöne Uhr.«


  »Eine russische Kommandirski.« Nordmann nahm seine Reserveuhr mit dem roten Stern auf dem schwarzen Zifferblatt ab und reichte sie weiter.


  Andrades Finger strichen liebevoll über die rotschwarzen Markierungen des Kompressionsrings, dann betrachtete er die Rückseite des Gehäuses. »C-C-C-P«, buchstabierte er und warf Nordmann einen Blick Marke Triumphator zu. »Das war einmal! Eine weitere Inschrift auf einem Grabstein der Geschichte.« Andrade streifte die Uhr probeweise über. »Habe diese Wecker kürzlich in einem sehr teuren Herrenmagazin gesehen. Sind jetzt in Mode. Gehen hierzulande für vierhundert Dollar über den Tisch.«


  »Ich schenke sie Ihnen«, sagte Nordmann und verschwieg, daß es am Potsdamer Platz nur neunzig Mark kostete.


  El Gordo strahlte. »Sehr großzügig von Ihnen, Don Max, wirklich sehr großzügig. Muchísimas grácias.«


  »De nada.«


  Der Politiker nahm das Präsent wieder in die Hand und betastete es versonnen. Dann kam er zu dem Thema zurück, das ihm so sehr am Herzen lag: »Das Ganze passierte nur wenige hundert Meter entfernt vom Hauptquartier der Sandinistischen Volksarmee. Bermúdez war kurz zuvor aus Miami eingetroffen, um sein beschlagnahmtes Eigentum zurückzufordern und von Doña Violetas Regierung eine bessere Behandlung seiner Männer zu verlangen. Immerhin hatten sie – wie vereinbart – nach der Wahl die Waffen niedergelegt. Drei Monate vor seiner Ermordung schrieb Bermúdez an Kardinal Miguel Obándo y Bravo, die Regierung glaube wohl, er stecke hinter einem Großteil der antisandinistischen Unruhen. Er wußte das von seinem ehemaligen Kampfgefährten Aristides Sánchez, den die Sandinistapolizei mehrfach verhört hatte. Mit anderen Worten: Er ist gefoltert worden. Und zwar von hochrangigen Offizieren, die ihm gegenüber keinerlei Hehl daraus machten, seinen Chef töten zu wollen. Nach seiner Freilassung hat Sánchez noch Bermúdez‘ Frau Elsa angerufen und empfohlen, ihr Ehemann solle Managua sofort verlassen oder Asyl in einer Botschaft suchen.«


  Nordmann beschränkte sich aufs Zuhören.


  »Spätestens im März einundneunzig war deutlich, daß die Ermittlungen nicht ernsthaft betrieben werden. Angeblich hat die Polizei in jener Nacht weder Kugeln noch Patronenhülsen gefunden. Am Tag danach teilte sie jedoch noch mit, nur etwa vier Meter von der Stelle entfernt, an der Bermúdez zusammenbrach, sei ein gut sichtbares Projektil entdeckt worden. Aber was kann man schon erwarten, wenn einer der leitenden Ermittler früher Chef der Staatssicherheit war. Ich rede von Lenín Cerna. Würden Sie Ihrem Kind so einen Vornamen geben?«


  Nordmann schüttelte den Kopf.


  El Gordo grunzte Beifall. »Das Ermittlungsverfahren war blanker Hohn. Die Polizei hat versäumt, den Tatort abzusperren und alle Zeugen zu registrieren. Sie hat sich nicht um die Fahrzeuge gekümmert, die Bermúdez tagelang beschatteten und deren Kennzeichen er in sein Notizbuch eingetragen hatte.«


  Er zählte wieder mit den Fingern einer Hand, während die andere die Armbanduhr umkrampfte.


  »Widersprüche, wohin man auch sieht. Zum Beispiel zwischen dem gerichtsmedizinischen Bericht über die Flugbahn des Projektils, den die Sandinista-Mafia vorgelegt hat, und dem unabhängigen Gutachten, das die Witwe in Miami erstellen ließ. Oder zwischen der Managua-Version über die Anzahl der Projektile, die auf Bermúdez abgefeuert wurden, und der aus Miami. Dazu kommt die Weigerung der nicaraguanischen Behörden, der Familie Einsicht in den amtlichen Autopsiebericht zu gewähren.«


  Nordmann sah zu, wie das Eichhörnchen näher heranturnte und die leeren Kaffeebecher untersuchte.


  »Schließlich wird der Druck groß genug, und Doña Violeta unterzeichnet die Präsidialverordnung Nummer neunzig einundneunzig. Ein Sonderuntersuchungsausschuß soll die polizeilichen Ermittlungen unterstützen und überwachen. In den Ausschuß berufen werden: Dr. Felipe Sánchez, ein persönlicher Vertreter des Kardinals, Dr. Eduardo Rivas, Dr. Julio Ruíz, Dr. Orlando Buitrago und Don Luís Fley, auch als ehemaliger Comandante ›Johnson‹ der Contra-Streitkräfte bekannt. Anfangs hat der Ausschuß sogar die Unterstützung der Witwe. Aber er ist nicht befugt, Personen vorzuladen, kann keine unabhängige Strafverfolgung betreiben und ist – Sie werden es nicht glauben – der Sandinistapolizei unterstellt.«


  El Gordo gönnte sich ein höhnisches Lachen.


  »Natürlich – die Regierung in Managua hat sogar das FBI um Unterstützung gebeten. Allerdings nur bei Verdächtigen, die in den Vereinigten Staaten leben. Schließlich löst sich der Untersuchungsausschuß frustriert auf. Der Kardinal macht noch ein bißchen Dampf in der Sache, und man rettet sich schließlich in technische Hilfe aus dem Ausland.«


  Für den Augenblick schien El Gordo das Interesse an politischen Ungereimtheiten verloren zu haben. Er schaute den Croquetspielern zu. »Blöder Sport.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn die Gringos zuviel Geld und Zeit haben, werden sie sonderbar. Sie entwickeln sehr spezielle Interessen. Nicht nur in der Politik.« Er steckte die Uhr in die Brusttasche seines Hemdes. »Baseball. Das ist ein Sport!«


  Nordmann lächelte. »Ihr Nationalsport, Don Nestor.« »¡Correcto! In der alten und in der neuen Heimat.«


  Noch so ein Erbe aus Nordamerika, das eure Identität untergräbt, dachte Nordmann.


  8

  



  Am späten Nachmittag saß Nordmann wieder in seinem Korbsessel im Palm Court. Er rauchte Pfeife und versuchte Rilke zu lesen. Hörnchen und Sperlinge kämpften um die Reste seines Muffins und nippten am Kaffeerest. Das Croquet-Turnier strebte einem ungezügelten Höhepunkt entgegen. Eine jugendliche Wettkampfteilnehmerin, die ansonsten absolut nach den Regeln gekleidet war, trug keinen Büstenhalter. Das war für Durchschnittsamerikanerinnen an sich schon mutig. Für eine Spielerin, die dem Croquet-Ethos unterworfen war, grenzte es ans Tollkühne. Es wippte und zitterte. Trotz der sparsamen und geregelten Bewegungsabläufe. Nordmann konnte sich nicht auf die Gedichte konzentrieren. Hinzu kam, daß am späten Nachmittag die Damen der Hotelverwaltung nach und nach in den Feierabend spazierten. Sie kamen von rechts, defilierten die lange Gerade vor den Säulen entlang und verschwanden linker Hand auf dem Parkplatz. Sie waren oft sehr hübsch und immer sehr gut gekleidet. Und das Nageln ihrer Hochhackigen auf dem Beton ergänzte auf das angenehmste die Korkenziehtöne, die über den Rasen ploppten, wenn ein Schläger auf eine Kugel traf.


  Trotz dieser Ablenkungen nahm Nordmann aus den Augenwinkeln den älteren Herrn wahr, der unter den Arkaden auf ihn zukam. Der Mann war mittelgroß und hielt sich gerade. Seine nackten Füße steckten in weißen Schnürschuhen, die steif und hart aussahen. Der Verzicht auf Socken mußte masochistische Motive haben. Die rotweiße Pepitahose hatte unten deutliches Hochwasser und oben einen breiten Stierkämpferbund, der ganz ohne Gürtel auskam. Das Hemd mit den halben Ärmeln hatte oft mit der Waschmaschine gekämpft. Es war mittlerweile zwei Nummern zu klein und fast ohne Farbton und Muster. Der Verlust wurde durch eine Mischung aus Safarijacke und Künstlerweste ausgeglichen. Das weiße Gebiß hielt eine dunkle Zigarre, die an die zwanzig Zentimeter lang war. Die schwarze Hornbrille war schwer genug, um die kräftige Nase angemessen auszulasten. Der linke Oberarm klemmte eine weiche Mappe aus gelbem Leder fest. Nordmann witterte Anstrengungen, denen er sich nicht aussetzen wollte, und rettete sich, bevor der Alte Blickkontakt herstellen konnte, in seinen Rilke. Sekunden später fiel ein Schatten auf ihn. Und bevor er aufsehen konnte, hatte der Alte sich in einem Sessel niedergelassen.


  »Eigentlich rauche ich auch Pfeife«, sagte er zu Nordmann und legte seine Mappe ab, »den ganzen Tag lang. Ununterbrochen. Aber zwischen vier Uhr nachmittags und acht am Abend gönne ich meiner Frau eine Pause. Da bin ich außer Haus und rauche meine Zigarre.« Er rief einer der heimwärtsstrebenden Hotelangestellten eine milde Anzüglichkeit nach und schenkte ihr ein charmantes Altherrenlächeln.


  »Hallo, Professor!« Die junge Frau winkte.


  »Ich bin hier Mitglied im Beach Club«, erläuterte der Alte. »Jeder kennt mich alten Spinner. Und keiner nimmt mich ernst.« Er lachte, und zwei Zentimeter Asche trennten sich von seiner Zigarre. »Sind Sie Hotelgast?«


  »Ja.«


  »Ich heiße Tony. Antonios Apostolakis. Aber alle sagen Tony zu mir.« Er paffte eine Rauchwolke, die kurz zwischen ihnen hängenblieb, bevor sie sich in der Abendluft auflöste. »Dominikanische Republik«, sagte er. »Nicht ich – die Zigarre! Ich bin griechischer Abstammung und in Bulgarien geboren. Mit acht haben meine Eltern mich mit in die Staaten genommen.« Er breitete die Arme aus, als wolle er den ganzen Kontinent umarmen. »Und hier bin ich. Ein amerikanischer Staatsbürger. Von ganzem Herzen.«


  Das Nagetier inspizierte die Ledermappe, und Tony schien für einen Augenblick zu erwägen, die Zigarre als Abschreckungswaffe einzusetzen.


  »Eine schöne Arbeit.« Nordmann strich mit den Fingerspitzen sachte über das Leder, und das Hörnchen brachte sich in Sicherheit.


  »Mein tragbares Büro. Die Dokumentation meiner Existenz.« Der Alte wollte wieder die Arme ausbreiten, winkte aber dann doch lieber einer Blondine zu. »Hallo, Carol«, rief er, ohne die Zigarre aus den Zähnen zu nehmen.


  Auch dieser Gruß wurde freundlich quittiert.


  »Die Frauen mögen Sie, Tony«, stellte Nordmann fest.


  Der Alte nahm die Zigarre aus dem Mund. »Ich habe jahrelang in Paris gelebt«, sagte er, als erkläre dies alles. Mit einer Zungenbewegung, die fester Bestandteil seiner Körpersprache zu sein schien, löste er seine obere Zahnreihe vom Gaumen und ließ sie leicht nach vorne rutschen, wo sie in einer laschen Bißbewegung über die unteren Schneidezähne glitt. Dann brachte er sein Gebiß mit der Zungenspitze wieder in Ausgangsposition und verankerte die Zigarre erneut als Stabilisator zwischen den Zähnen. Er griff zur Mappe und öffnete sie. »Hier.«


  Bevor Nordmann wußte, wie ihm geschah, hielt er fünf Fotokopien in Händen. Viermal sprang ihm Tonys Charakterkopf – wahlweise mit Zigarre oder Pfeife – entgegen. Artikel über den Meister. Flüchtig überflog Nordmann Überschriften und Texte. Dr. Antonios Apostolakis war eine nationale Berühmtheit. Schon seit mehr als fünfzig Jahren wurde er in »Who‘s who« erwähnt. Unter anderem Kunstsammler, spezialisiert auf Selbstporträts berühmter Künstler. Er hatte mehrere Standardwerke über Guy de Maupassant geschrieben und war ein großer Kenner der Literatur und der Menschen. He is Socratic!


  Während Nordmann sich informierte, schwieg der Professor und duldete sogar zwei Hörnchen und drei Sperlinge, die vertraulich näher kamen. Er wollte sich selbst und seiner Biographie nicht im Wege stehen. Nordmann spürte es und las ausführlicher.


  Fulbright-Stipendium in Frankreich. Orden der Französischen Regierung. He obtained his Ph. D from Columbia, he holds a masters degree from Harvard and an honorary degree from Bowdoin. Lehrer und Kollege von Gore Vidal, Mary McCarthy, Saul Bellow, Ralph Ellison und Chevy Chase. Professor emeritus of French literature at Bard College in New York State. Persönliche Begegnungen mit Simenon, Maugham und Baldwin. Zwei seiner Studenten hatten den Pulitzerpreis für Lyrik gewonnen. Und: Er glaubte an den Austausch von Gedanken und Informationen.


  »Warum kommen Sie morgen vormittag nicht auf eine Tasse Kaffee vorbei und sehen sich meine Bildersammlung an?«


  »Sehr liebenswürdig, Professor. Ich komme gerne.« Der Mann hatte Nordmann in seinen Bann gezogen.


  »Gegen zehn. Ist das in Ordnung?« Tony überreichte seine Visitenkarte. »Worth Avenue hundert. Ganz oben. Penthouse Nummer sechs. Ich werde dem Portier Bescheid sagen, damit man Ihnen keine Schwierigkeiten macht.« Er griff nach dem Buch. »Rilke. Ich sehe, Sie sind ein geeignetes Opfer für meine Vorlesungen.« Er lachte.


  Dann zog Apostolakis die Brauen zusammen und nahm die Brille ab. »Man hat mich vor ein paar Tagen operiert«, sagte er mit geschlossenen Augen. »Ich sehe jetzt wieder perfekt, ermüde aber noch recht schnell. Die Umstellung, nehme ich an.« Er blinzelte und spielte wieder mit seinem Gebiß. »Sehen Sie!« Er hielt den Hornrahmen gegen das Licht. »Keine Gläser. Ich trage das Ding nur noch, weil mich sonst niemand erkennt.« Er setzte das Gestell wieder auf die Nase. »Die Wunder der Medizin! Ich bin sechsundachtzig Jahre alt. Ich rauche, wenn ich nicht schlafe. Ich fresse wie ein Pferd. Auch die ungesunden Sachen. Meine Frau macht den ganzen Sport für mich – und es geht mir hervorragend.« Tony Apostolakis grinste zufrieden. »Gut, ich trinke keinen Alkohol.«


  »Sie sind lebendig im Kopf geblieben.«


  »Ich glaube, das hat damit nicht viel zu tun.« Der Alte beugte sich etwas nach vorne und sagte leise. »Es sind die Gene, wissen Sie.« Dann lachte er begeistert. »Und Sie? Wie alt sind Sie?«


  Nordmann sagte es ihm.


  »Dann sind Sie ja noch ein Baby, mein Sohn.« Tony griff nach seiner Mappe.


  Nordmann wollte ihm das Propagandamaterial zurückgeben, aber der Professor bedeutete ihm, daß er es behalten durfte, und spazierte davon – nicht ohne einer Rothaarigen mit langen Beinen ganz beiläufig ein Kompliment zu machen.


  In Nordmanns Suite brannte wieder das rote Lämpchen am Telefon. Ein Fax von Kathrin.


  Sie legte ihm dringend ein Treffen mit einem weiteren Informanten nahe. Sie konnte den Mann nachdrücklich empfehlen, besorgt um die Ausgewogenheit seiner Eindrücke. Der Informant war ein unabhängiger Liberaler, Sympathisant der Demokratischen Partei. Ehemaliger Berater der Carter-Regierung. Er würde auf ihn zukommen. Im übrigen: Beim Postkartenschreiben aufpassen! Ab Donnerstag galten neue Postleitzahlen in Deutschland.


  Und viel Glück und einen Kuß.


  Der Mann hieß Antonios Apostolakis und hatte bereits seinen Schatten ohne jede Vorwarnung auf Nordmann geworfen.
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  Antonios Apostolakis gab Max Nordmann die Bulova zurück. »Man hat versucht, Ihnen eine Kleinigkeit einzubauen.«


  Nordmann schwieg verblüfft.


  »Damit sich Ihre Schritte in Managua ohne Mühe verfolgen lassen. Auf diesem Trümmerfeld sollen Beschattungsaktionen ziemlich schwierig sein. Da unten steht seit dem großen Erdbeben nicht mehr viel, hinter dem man sich verstecken kann.«


  »Wer?«


  »Der Kontaktmann, den Sie sich ausgesucht haben.«


  »El Gordo?«


  »Einer seiner Enkel oder Schwiegersöhne oder was-weißich-wer hat sich darum gekümmert. Den Rest Ihrer Sachen bekommen Sie vom Hotelsicherheitsdienst zurück. Damit die Jungs auch noch was zu tun haben und alles seinen Touristenanstrich behält.« Der Professor lächelte breit.


  Im Gegenlicht sah Apostolakis aus wie ein weißer Ray Charles. Auch ohne den Kontrast schwarzer Haut blitzte sein Gebiß wie eine Sammlung Eissplitter in der Sonne, obwohl die Strahlen schon kastriert im Wohnzimmer ankamen. Die getönten Glasschiebetüren und die Klimaanlage filterten Licht, Luftfeuchtigkeit und Hitze auf Kondominium-Gebrauchswerte.


  »Sie suchen sich schlechte Ratgeber, mein Sohn.« Der Alte klopfte sich ein wenig Tabakasche vom Bauch und rammte den Stopfer in den Kopf seines Meerschaumkochers, als gelte es einen Flächenbrand unter Kontrolle zu bringen. Sein blaßrosa Baumwollhemd war von zahllosen rostbraunen Brandlöchern verziert. Das Design des abhängigen Pfeifenrauchers. Um die Sauberkeit seines Gebisses schien er sich mehr zu sorgen als um seine Kleidung.


  Apostolakis wechselte das Thema. »Was halten Sie von diesem Vorfall in Bad Kleinen, Max?«


  »Passierte pikanterweise kurz vor meiner Abreise«, antwortete Nordmann. »Scheint eine Ballerei gewesen zu sein, die jeder Bananenrepublik Ehre gemacht hätte.«


  »Das Ding stinkt«, stellte Tony fest.


  Nordmann nickte. Jedenfalls war es kein Motivationsschub, wenn man die schmutzige Wäsche anderer Nationen sortieren sollte.


  Apostolakis ersparte seinem Gast weitere Spekulationen über die Zustände in seinem eigenen Vorgarten und brachte das Gespräch auf den Hinterhof der Vereinigten Staaten. »Man soll dieser Doña Violeta eine Chance geben. Was sind schon drei Jahre. Mein Gott. Wir haben die Demokratie auch nicht im Schnellkurs kapiert. Hetzerei und Verteufelung helfen da nicht weiter. Alle haben Dreck am Stecken, auch die Linken. Und unser Maverick aus Hollywood war eben nicht so liberal wie der Erdnußfarmer aus Georgia. So was kommt vor. Aber auch Carter hat Mist gebaut, als Somoza fertig war. Hat einem Pausenclown noch einen Kurzauftritt ermöglicht, bevor die Revolution alles an sich reißen konnte. Ein gewisser Francisco Urcuyo. War ganze zweiundsiebzig Stunden Präsident. In der Außenpolitik ist Carter manches schiefgegangen. Denken Sie nur an die Geiseln im Iran und das Hubschrauberfiasko in der Wüste.«


  »Das mit dem Panamakanal hat er doch ganz gut geschaukelt.«


  »Na ja, als Demokratenfreund muß ich auch mit meinen schwächeren Präsidenten leben. Allzu viele hatten wir ja sowieso nicht.«


  Tanja, Tonys Frau, servierte den Kaffee. Sie war Anfang Achtzig, sehr zerbrechlich, aber voller Leben. Sie wird immer kleiner und leichter, hatte Tony gesagt. Außerdem wußte Nordmann inzwischen, daß der Alte einen Herzschrittmacher trug. Neben diesem Paar kam er sich wie ein vorzeitig aus dem Leim gegangenes Nachfolgemodell vor.


  »Sie sollten sich auf das Sofa setzen, Max«, ordnete Tanja sanft an. »Dann sitzen Sie auf der rechten Seite, auf der Tony besser hört.«


  Noch bevor der Professor abwinken konnte, wechselte Nordmann vom Sessel auf die Couch. Hatte er vorher auf ein Selbstporträt des Pantomimen Marcel Marceau gesehen, so sah er sich jetzt mit etwas Großartigem in Öl konfrontiert.


  Die ganze Wohnung glich einem Kunstmuseum. Gleich nach dem Eintreffen hatte Tony seinem Gast eine Führung verordnet. Das erste Gemälde, das er ihm zeigte, war von D. D. Mueller und zeigte Thomas Mann. Apostolakis bezeichnete sich bescheiden als »auch Mittelamerika-Spezialist«, der leider immer total auf Frankreich fixiert gewesen sei. Diesen Sachverhalt hatte er vor diversen Gemälden lateinamerikanischer Künstler mit spanischen Sprachbrocken unterstrichen. Dann legte sich der Professor ins Zeug und hielt eine kleine Vorlesung über die Lage unter den Vulkanen.


  Nicht wenige Informationen deckten sich mit dem Papier, das El Gordo, wie versprochen, geliefert hatte. Nordmann hatte die kurze Zusammenfassung nach dem morgendlichen Zeitungsstudium überflogen.


  Demnach war der für den Fall Genie verantwortliche Kriminalbeamte, immerhin die Nummer zwei der Polizeibehörde, von seinem eigenen Assistenten erschossen worden. Nach Aussage der Eltern war ihr Sohn im Begriff gewesen, alles, was er über den Fall wußte, an die Öffentlichkeit zu bringen. Der Täter wurde vor ein Militärtribunal gestellt. Zwei Zeugen berichteten, der Assistent habe seinem Vorgesetzten gestanden, er habe Befehl, ihn zu töten. Das Tribunal erklärte diesen Teil der Zeugenaussage für unzulässig. Der Täter wurde zu einer Haftstrafe von drei Jahren verurteilt, die er in einer Art offener Anstalt verbrachte.


  Der stellvertretende Regierungsminister überwies den Fall Genie an den Oberstaatsanwalt und stellte dabei fest, es gäbe keine ausreichende Beweislage für eine Anklageerhebung. Später sagte der Chefleibwächter des Generals vor dem 7. Strafgerichtshof aus, das Fahrtenbuch der Wagenkolonne sei verbrannt worden, da die Nationalpolizei es nicht angefordert habe, und der Generalstaatsanwalt beklagte öffentlich die Vernichtung des blutgetränkten Hemdes des erschossenen Jungen, das sich im Besitz der Nationalpolizei befunden hatte.


  Der Chef der Militärabwehr sagte vor Gericht aus, der Oberbefehlshaber habe schon einen Tag nach dem Mord die Bildung eines Ermittlungskomitees angeordnet. Allerdings räumte er die Vernichtung des Fahrtenbuchs mit den Eintragungen zu Abfahrt und Ankunft der Fahrzeuge aus dem Militärlager Nummer 003, das auch als Wohnsitz des Generals diente, ein. Da auch das Waffenlogbuch vernichtet worden war, konnte nicht mehr rekonstruiert werden, an wen welche Waffe ausgegeben worden war. Wie er ebenfalls bestätigte, waren die Waffen der Leibwächter erst vierzig Tage nach dem Mord an die Polizei übergeben worden.


  Fünf Monate nachdem die Nationalversammlung technische Hilfe erbeten hatte, schlossen die venezolanischen Experten ihre Ermittlungen ab. Sie faßten das Ergebnis im August 1991 wie folgt zusammen: »Ehrerbietigst klagen wir die Mitglieder der Leibwache von General Humberto Ortega Saavedra, die am 28. Oktober 1990 Dienst taten, als Hauptverdächtige im Mordfall des Minderjährigen Jean Paul Genie an.«


  Trotzdem kam der Fall nicht zur Verhandlung. Statt dessen sprach der Pressesprecher der Volksarmee von »unhaltbaren Schlußfolgerungen einer Gruppe von Ausländern«. Am selben Tag teilte er dem zuständigen Gerichtshof mit, die Armee werde den Leibwächtern nicht erlauben, im Prozeß auszusagen. Trotzdem wurden für vier der Männer Haftbefehle wegen Aussageverweigerung und Mißachtung des Gerichts ausgestellt, die allerdings nie vollstreckt wurden.


  Im Juli 1992 kam der 7. Strafgerichtshof zu dem Schluß, die Leibwächter des Generals seien die Hauptverdächtigen und zwei weitere Militäroffiziere deckten ihr Verbrechen. Daraufhin stornierte der Richter das Verfahren und verwies den Fall an ein Militärtribunal. Begründung: Der Fall betreffe Angehörige der Streitkräfte.


  Als Nordmann aufstand und zur Fensterfront ging, reichte sein Blick über Palm Beach bis zu den Türmen des Breakers. Rechts war ein Stück Atlantik zu sehen.


  »Solltest du dir jemals ein solches Appartement kaufen, mein Sohn«, belehrte Tony ihn, »dann achte darauf, daß die Scheibenfront nicht zur Seeseite zeigt. Das alleine kostet pro Monat an die vierhundert Dollar für den Fensterputzer. Auf die direkte Sonneneinstrahlung mußt du ebenfalls achten – wegen der Klimatisierung.«


  Antonios Apostolakis mochte auf seine Art ein Freak sein, aber er war Systematiker. Er machte einen geschulten Eindruck. Nordmann konnte sich durchaus vorstellen, warum sich ein Ort wie Langley im Lebenslauf nicht so gut neben Harvard und Columbia machte. Aber vielleicht war das ungerecht. Vielleicht war Tony wirklich nur ein Kenner von Kultur und Politik. Schließlich war Kathrin auch nicht für den Bundesnachrichtendienst tätig.


  Zwei Tage später kehrte Nordmann Palm Beach und dem Breakers den Rücken.


  Der Professor fuhr in einem altersschwachen weißen Mercedes vor und überreichte ihm ein Taschenbuch aus seiner Privatsammlung. »The General«. Eine Reportage über Paraguays Diktator, General Alfredo Stroessner, von Isabel Hilton, einer sehr begabten Reporterin, wie Tony versicherte.


  Die Geste des Alten berührte Nordmann.


  »Take care my boy«, waren die Abschiedsworte, die Antonios Apostolakis ihm mit auf den Weg gab.


  Zweiter Teil


  Vor Ort


  Juli 1993
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  Der Mann sah aus, wie er hieß.


  Aceituna. Die Olive.


  Rund und fest und glänzend. Pralles Fleisch, auf dessen Haut Schweißperlen wie Öltropfen standen. Die Moderluft in der Kabine trieb ihm den Saft aus dem Körper. Er mußte hart arbeiten, um seine mindestens zwanzig Kilogramm Handgepäck, die auf ein halbes Dutzend Packstücke verteilt waren, zu verstauen.


  »Frederico Aceituna.« Er hatte sich höflich vorgestellt, bevor er einen Aktenkoffer im Sitz neben Nordmann versenkte und daranging, seinen sonstigen Ballast in der gegenüberliegenden Gepäckablage unterzubringen. Der Stauraum im Flieger war knapp und die Konkurrenz hart. Aber die Olive wußte sich zu behaupten. Eine dralle Señora, die mit brutalem Körpereinsatz Raum für ein Videogerät reklamierte, setzte er mit einem Rempler in die Nieren außer Gefecht. Während der Elektropack der Dame zu Boden sackte, hievte Aceituna drei seiner Plastikbeutel mit Schwung und Energie in den freien Raum. Dabei blockte er mit dem Knie einen Konkurrenten weg. Der Mann kämpfte mit seiner Elvistolle und einer Reisetasche, aus deren aufgeplatztem Reißverschluß diverse Plüschtiere lugten. Aceituna sperrte den Gegner und griff nach einem seiner Kartons. Die Anstrengung ließ die Perlen auf seiner Haut endgültig zu einem Schweißfilm verschwimmen. Elvis nutzte den Schwächeanfall, riß seine Reisetasche auf Schulterhöhe und drückte sie in den leeren Raum neben den Plastiktüten. Die Plüschtiere waren nicht schwer.


  Die Olive konterte zwar, doch der Bodycheck kam einen Moment zu spät. Trotz allem stemmte Aceituna mühsam seinen Karton hoch und schob in ohne Gnade auf die Reisetasche. Das Gewicht ließ die überflüssige Luft aus den Plüschtieren und bügelte die Ledertasche auf wenige Zentimeter zusammen. Der Mann mit der Elvistolle protestierte energisch und zerrte am Hemd der Olive, und die übertölpelte Señora rächte sich mit einem Fußtritt gegen den Knöchel. Aber Nordmanns Nachbar ignorierte die Insektenstiche und konzentrierte sich auf sein restliches Handgepäck. Während die Konkurrenz lamentierte, quetschte er jedes Gramm in eine passende Lücke. Dann setzte er sich und schnallte sich an.


  Von Miami bis in Höhe Grand Cayman verpaßte Aceituna Nordmann einen Schnellkurs: Wie überlebt ein junger Geschäftsmann in einem vom Sozialismus verwüsteten Land? Er haßte die Sandinistas. »Natürlich hasse ich auch die Somozas«, setzte er routiniert hinzu, bevor er es ganz vergessen konnte.


  Nordmann hatte jedoch den Eindruck, daß dieser Haß eher eine diplomatische Abneigung gegen ein international ebenfalls nicht mehr haltbares politisches Modell war. Aceituna sagte nicht, was er insgeheim über den Somozismus dachte. Bei den Sandinistas hingegen war er absolut ehrlich: »¡Hijos de putas, ladrones y asesinos!« Er titulierte seine politischen Feinde laut genug, damit auch im Rauschen der Frischluftdüsen jeder mitbekam, wer die Hurensöhne, Diebe und Mörder waren.


  Als sie die Moskitoküste erreichten, verabschiedete sich die Olive endgültig vom Thema Politik und wandte sich ihrem Hobby Sturzkampfbomber zu. »Dive-Bombing«, sagte Aceituna in sperrigem Englisch. Aber auch der Ausdruck Stuka ging ihm über die Lippen. »Ernst Udet war ein großer Anhänger dieser Kampfsportart«, versicherte er seinem Nachbarn.


  Unter Sport hatte Nordmann diese Kriegstechnik bislang noch nicht einsortiert. Er nickte jedoch höflich und sah durch das Fenster in die Gewitterfront, die der Flugkapitän bereits über den Lautsprecher angekündigt hatte.


  »Die De Havilland DH-4 war eine ganz wichtige Maschine für die Entwicklung der Sturzkampffliegerei«, fuhr die Olive unbeirrt fort. »Der Prototyp flog schon neunzehnhundertsechzehn. Er war für die Briten entworfen worden. Ein Zweisitzer mit einem vierblättrigen Holzpropeller. Wurde von zweihundertfünfzig Pferdestärken angetrieben. Ein toller Motor dieser Rolls-Royce Eagle III.«


  Die ersten Turbulenzen rüttelten den Jet durch, und Nordmann zog seinen Gurt fester. Willkommen in Mittelamerika! Aceituna blieb unbeeindruckt von der Wetterlage. Die Stewardeß mußte ihn persönlich auffordern, sich por favor anzuschnallen. Er kam der Bitte mit kühler Beiläufigkeit nach.


  »Ich habe alle wichtigen Flugzeugtypen als Modell. Habe gerade wieder eins erstanden, das mir noch in meiner Sammlung fehlte. Das wird Sie besonders interessieren.« Unvermittelt keuchte Aceituna gegen den Gurt an, beugte sich nach vorne und angelte nach seinem Aktenkoffer, den er unter dem Vordersitz deponiert hatte. Der Jet sackte in einem Luftloch durch, und die Olive knallte mit der Stirn gegen das Eßtischchen, blieb jedoch unbeirrt. Aus dem Koffer holte sie einen dunkelblauen Karton von der Größe einer Pralinenschachtel.


  »Sehen Sie sich das an.«


  Nordmann griff zu. Das Ding war federleicht. Vom Deckel leuchtete das Bild eines olivgrünen Kampfflugzeuges. Rumpf und Flügel waren mit dem Balkenkreuz der Luftwaffe gekennzeichnet. Im Hintergrund konnte man weiße Kumuluswolken sehen. Es handelte sich um einen Revell-Plastik-Modellbausatz im Maßstab 1 : 72. Über der Abbildung der Maschine stand in großen weißen Lettern: Junkers JU-87 D-5/G-2. Auf der Schmalseite konnte Nordmann folgenden Text lesen:


  Der legendäre »Stuka« flog 1935 zum erstenmal und verdankte seine Existenz der Fürsprache von Ernst Udet. Die immer stärker werdende Bodenabwehr und der Kampfflugzeugeinsatz während des Krieges führte zu einer Aufgabenumstrukturierung der Ju 87 als Schlachtflieger. Die D-5-Version erhielt einen stärkeren Motor, eine neue aerodynamische Verkleidung und eine stärkere Panzerung; sie wurde als Sturzkampfbomber eingesetzt. Speziell zur Panzerbekämpfung wurde die G-2 mit zwei 37-mm-Flak-18-Kanonen unter den Tragflächen ausgerüstet. Der Jumo 211J-Motor erbrachte eine Leistung von …


  »Tausendvierhundert Pferdestärken«, murmelte er beeindruckt, um Aceituna nicht zu enttäuschen.


  »Ja, ein ganz fabelhafter Motor. Großartige Maschine.«


  Nordmann informierte sich noch darüber, daß für das Plastikmodell neben einer abnehmbaren Motorverkleidung und einem Zwillings-MG auch zwei C-50-Bomben für die D-5-Version und zwei separate Bordkanonen für die G-2-Variante zur Verfügung standen. Außerdem waren wahlweise Abziehbilder für eine D-5- und eine G-2-Version beigefügt. Draußen zuckten Blitze durchs Dunkel. Der Jet wurde erneut schwer durchgeschüttelt, und die Flugbegleiter mußten das Service unterbrechen. Die ersten Kinder begannen zu weinen.


  »Aber das Tollste kommt noch.« Die Olive meinte keineswegs das Tropenwetter. »Wußten Sie, wo die US-Piloten die ersten wichtigen Testeinsätze für Sturzkampfbomber flogen?«


  Nordmann schüttelte den Kopf.


  »Es war im Jahr neunzehnhundertsiebenundzwanzig.«


  Nordmann fiel nichts dazu ein.


  »In Nicargua!« sagte Aceituna voller Stolz. »Das wissen die wenigsten.«


  Und dann untermalte Frederico Aceituna den Flug durch die Schlechtwetterfront mit etwas Militärgeschichte.


  Der Konflikt zwischen Präsident Adolfo Díaz und General José María Moncada, Mitte der zwanziger Jahre, war Auslöser für den ersten Einsatz der Dschungelbomber.


  Schon seit 1912 befanden sich US-Streitkräfte in Nicaragua. Sie besaßen ab 1914 zwei Marinestützpunkte. Einen auf den Islas de Maíz in der Karibischen See vor der Ostküste des Landes und den anderen im Golf von Fonseca an der Nordwestküste am Pazifik. Neben dem aktiven Kampf gegen die jeweils Aufständischen widmeten sich die Marines später auch dem Aufbau der Nationalgarde.


  Anfang 1927 überwachten die Marines einen Waffenstillstand zwischen den kämpfenden Parteien im Lande. Die US-Truppen hatten jedoch im bergigen und dschungeligen Hinterland Nicaraguas, weitab von den städtischen Zentren, große Schwierigkeiten. Die Garnisonen waren weit zerstreute und isolierte Stützpunkte an schlechten Eisenbahnverbindungen. Luftunterstützung war schon aus Versorgungsgründen angezeigt. Die Schienenverbindungen waren leicht zu unterbrechen, und die Maultiertransporte dauerten Wochen. Mitte Februar 1927 brachte das US-Marinecorps im Hafen Corinto an der Pazifikküste sieben Flugzeuge vom Typ De Havilland DH-4B an Land und auf dem Schienenweg nach Managua. Dort errichteten die Piloten ihren Fliegerhorst auf einem Baseballfeld am Stadtrand.


  Wenig später verstärkte eine zweite Fliegergruppe die Männer um den jungen Offizier Erastus »Rusty« Rowell, der es später bis zum Generalmajor bringen sollte. Das so geformte Marine Aircraft Squadron flog Aufklärungsmissionen und kontrollierte die Bewegungen der verfeindeten Truppen, um während der laufenden Waffenstillstandsverhandlungen Übergriffe und Vorteilnahmen zu unterbinden. Im Juni 1927 wurde unter Druck des Sonderbotschafters aus Washington Henry Stimson ein Waffenstillstandsabkommen unterzeichnet. Es enthielt unter anderem die Vereinbarung, 1928 Wahlen unter Aufsicht der Vereinigten Staaten abzuhalten, um weder den Konservativen noch den Liberalen die alleinige Kontrolle zu erlauben. Aufgrund des Abkommens verringerten die USA Rusty Rowells Truppe auf Mindeststärke.


  Aber einer der aufständischen Generäle gab sich mit dem Vergleich nicht zufrieden, den er als Ausverkauf der nationalen Interessen betrachtete. Er trennte sich von Moncada und den Waffengefährten des Liberalenheeres und erklärte das Abkommen für ungültig. Mit seinen Getreuen zog er sich in die Berge Segovias zurück, um den Widerstandskampf weiterzuführen. Sein Name war Augusto César Sandino.


  In den ersten Stunden des 16. Juli 1927 griff Sandinos neunzig Mann starkes Heer mit acht Maschinengewehren und unterstützt von einigen Hundertschaften Bauern den Stützpunkt der US-Marines nahe der honduranischen Grenze an. Der Kommandeur der Garnison, Captain Hatfield, hatte siebenunddreißig Marines. Hinzu kamen rund fünfzig Rekruten der neuen Nationalgarde, die sich noch in der Grundausbildung befanden. Der Besatzungsposten leistete Widerstand, war aber chancenlos und stand kurz vor einer Niederlage. Rusty Rowells Piloten waren gefragt.


  Gegen Mittag kreisten zwei Flugzeuge über Ocotal. Eine der Maschinen riskierte unter widrigen Bedingungen die Landung. Der Pilot nahm Kontakt mit Captain Hatfield auf, ließ sich informieren, kam mit Mühe wieder in die Luft, und beide Maschinen kehrten zum Rapport in die Hauptstadt zurück.


  Die Start- und Landebahn auf dem Baseballfeld in Managua war nur dreihundertsechzig Meter lang. Das schloß eine volle Beladung der Flugzeuge aus. Hinzu kam, daß sie für den Hin- und Rückflug nach Ocotal und für die Kampfphase rund vierhundert Liter Treibstoff tanken mußten. Diese Faktoren reduzierten die Bombenlast. Trotzdem starteten alle einsatzbereiten Maschinen.


  Als die Staffel den Luftraum über Ocotal erreichte, zog sich ein Tropengewitter zusammen. Im Schatten dunkler Wolkenberge und bei einsetzendem Regen fand der erste Sturzkampfbombereinsatz in Zentralamerika statt. Die Piloten zogen ihre fünf Maschinen unter der Führung Rowells in einem Kreis über die Stadt, um sich einen Überblick über die Stellung des Gegners zu verschaffen. Das feindliche Gewehrfeuer konnte ihnen in gut vierhundert Meter Höhe nichts anhaben.


  Rusty Rowell eröffnete die Attacke im Sturzflug. Hundertachtzig Meter über dem Boden klinkte er seine Bombenlast aus und zog die Maschine hoch. Die anderen Maschinen folgten. Einige klinkten bei neunzig Meter aus.


  Sandino, seine Männer und seine Sympathisanten hatten keine Ahnung von der Todesgefahr dieses Angriffs. Alles, was sie bis zu diesem Zeitpunkt erlebt hatten, war der Abwurf einiger Dynamitstangen aus Spielzeugfliegern der Nicaraguanischen Luftwaffe. Deshalb bemühten sie sich auch kaum um Deckung. Das Resultat war ein Blutbad. Die acht Kilogramm schweren Splitterbomben richteten ein Massaker unter den Kämpfern und der Zivilbevölkerung an. Hohe Verluste und Chaos neutralisierten Sandinos Überlegenheit. An die hundert Menschen kamen um, an die zweihundert wurden verletzt.


  Sandinos vorläufiger Rückzug war das Resultat des Stuka-Debüts.
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  Frau Erster Sekretär holte Nordmann persönlich ab.


  Barock, war sein erster Gedanke. Aber da waren diese langen Beine. Während er auf sie zuging, dachte er noch, der kurze Rock und die hohen Absätze machten sie interessant. Als er vor ihr stand, wußte er es besser. Bernsteinfarbene Augen, deren Iris eine Spur zu groß und rund wirkten. Wahrscheinlich Kontaktlinsen. Eine markante Nase. Volle Lippen und ein Lächeln, das für den Alltagsgebrauch zu sinnlich war. Weizenblonde Haare. Gewellt und schulterlang. Die Latinos mußten rund um die Uhr auf der Balz sein.


  »Herr Nordmann?«


  Ein Moll, so weich, wie man es von einer Stahlsaite hören kann.


  Die Tropen sind wie ein Fieber. Sie können dich packen und auf ihr Lager werfen. Du brätst in der Sonne. Du kochst in der Feuchtigkeit. Verfolgt von Moskitos. Du wischst dir den Schweiß ab. Du kämpfst dich durch Lethargie und Endlosigkeit. Du starrst dumpf ins Nichts.


  Und dann siehst du die Orchidee.


  Nordmann war auf Mulattinen und eine Art Ursprungsflamenco eingestellt – nicht auf eine Blondine.


  Er nickte, ohne die Sonnenbrille abzunehmen. Noch stand er im gleißenden Mittagslicht am Rande des Flugfeldes. Die Sonnenstrahlen stachen in vereinzelten Bahnen aus einem Himmel wie Blei. Während des Landeanflugs hatte sich ein Wolkenbruch ausgetobt. Auf dem Asphalt standen Pfützen, und das Regenwasser verdampfte langsam in der Hitze.


  »Ich bin Barbara Beck. Der Herr Botschafter hat mich gebeten, Sie abzuholen.« Sie hielt sich im Schatten des überdachten Ganges, der zur Paßkontrolle führte, und reichte dem Besucher die Hand. »Comandante Bernal von der Nationalpolizei war so freundlich, mich zu begleiten.«


  Ein Uniformierter, der sich bislang im Hintergrund gehalten hatte, kam zwei Schritte näher, um Nordmann zu begrüßen. Er war mittelgroß und trotz seines wuchtigen Körperbaus elegant in seinen Bewegungen. Das hellbraune Haar trug er kurzgeschoren. Die Brauen waren so dunkel wie die Augen und mit feinem Narbengewebe verziert. Das Nasenbein war mindestens einmal gebrochen und wieder schief zusammengewachsen.


  »Jorge Bernal. Willkommen in Nicaragua!«


  Nordmann drückte ihm die Hand. »Herzlichen Dank.«


  »Wie war Ihr Flug? Ich hoffe angenehm.«


  »Danke.« Vielleicht wollte Bernal etwas Positives über die nationale Fluglinie hören. Aber sie hatten Nordmann kurz nach dem Start in Miami einen Kaffee über die Hose gegossen, und er bemühte sich mit Schweigen um Höflichkeit.


  »Wenn Sie mir bitte Ihren Paß und die ausgefüllten Einreiseformulare geben wollen. Ich erledige das für Sie.«


  Nordmann händigte ihm seine Papiere aus, und sie gingen langsam im Pulk der ankommenden Reisenden zur Paßkontrolle.


  »Wir haben ein Zimmer im Interconti für Sie reserviert«, sagte Barbara Beck. »Aber wir hoffen, Sie in den nächsten Tagen etwas privater unterbringen zu können. Einen Schreibtisch in der Botschaft können wir Ihnen bei Bedarf auch freimachen. Aber Sie werden sicher Wert auf eine zentrale Anlaufstelle bei der hiesigen Polizei legen. Wir haben – ehrlich gesagt – bislang keinerlei Erfahrung mit derartigen Einsätzen. Selbstverständlich unterstüzen wir Sie nach Kräften, aber wir wollen Sie auch nicht zu sehr an die Botschaft ketten.«


  »Danke, das ist sehr freundlich von Ihnen.« Wer wollte sich schon ohne Not der Nähe dieser Frau entziehen?


  »Wir haben natürlich ein Büro für Sie«, sagte Comandante Bernal mit einem feinen Lächeln. »Sie können mit unserer vollen Unterstützung rechnen. Schließlich hat meine Regierung Sie angefordert.« Der letzte Satz kam ihm etwas schwer über die Lippen. Er schien den Antrag auf Hilfestellung nicht gestellt zu haben.


  »Ich freue mich auf die Zusammenarbeit, Comandante«, erwiderte Nordmann höflich.


  Es trug ihm einen Blick aus den Bernsteinaugen ein. Frau Beck amüsierte sich.


  Bernal schob seine Begleiter an der Paßkontrolle vorbei und verschwand für einen Augenblick in einem Dienstzimmer. Frederico Aceituna stand in einer der Warteschlangen und winkte Nordmann nach. Er hatte dem Deutschen noch im Flugzeug seine Visitenkarte zugesteckt. Durch den Kontakt zu einem Uniformierten der Sandinistischen Nationalpolizei war der Deutsche allerdings einige Plätze auf Aceitunas Beliebtheitsskala abgerutscht. Die Olive sah ihm skeptisch nach.


  Nordmanns Koffer lag bereits auf dem Transportband der Gepäckausgabe. Kaum hatte er danach gegriffen, gab ihm Bernal seinen Paß zurück und lotste ihn unbehelligt durch den Zoll.


  Die Fahrt in die Stadt dauerte zwanzig Minuten. Die Carretera Norte führte wie eine Schneise durch heruntergekommene Gewerbezonen und ärmliche Wohngebiete. Den Mittelstreifen zierten vereinzelte Palmensetzlinge. Die Pflanzen hatten ihr zartes Leben der Regenzeit zu verdanken. Noch waren sie grün. Aber ein graubrauner Schimmer aus Staub und Dreck deutete bereits an, was die kommende Trockenzeit bereithielt.


  Der Wagen fuhr durch grauschwarze Nebelbänke aus Dieselabgasen, vorbei an Marktständen mit buntem Obst und greller Billigkleidung und über Kreuzungen, die bei Ampelrot ganze Angriffswellen von Verkäufern freisetzten. Zeitungen, Zigaretten, Süßigkeiten, Limonade. Schmuggelwaren: elektrische Autoantennen, Taschencomputer und Spielzeugwaffen. Exotische Urwaldtiere vom Papageien über Affen bis zum Ozelot, in Käfigen und an Ketten. Und immer wieder Fensterputzer, die sich im Rudel auf jede Windschutzscheibe stürzten. Fast alle waren noch Kinder. Jungen und Mädchen. Dazwischen Krüppel und Bettler und ab und zu ein überforderter Verkehrspolizist.


  Schon auf diesen wenigen Kilometern begegnete Nordmann eine kriegsgestählte Gesellschaft. Sogar die Lokomotive mit den Güterwaggons mußte um die Vorfahrt kämpfen, als sie die Carretera kreuzte. Nur widerwillig gaben Motorräder und Taxis die Gleise frei. Ein Bus schien sogar bereit zu sein, den Schlagabtausch um die Vorfahrt anzunehmen. Nordmanns Begleiter verzichteten darauf, die Bilder zu kommentieren, offenbar aus gegenseitiger Rücksichtnahme unter Staatsbediensteten.


  Das Zentrum war ein Loch in der Brust Managuas. Ein Erdbeben hatte der Stadt das Herz herausgerissen, und ein Wirbelsturm hatte es weggefegt. Auf einem von Unkraut und Müll überwucherten Stück Brachland standen nur vereinzelte Ruinen ehemaliger Wohnhäuser und Verwaltungsgebäude. Einige waren nur Schutthaufen mit Mauerresten. Andere reckten noch einige demolierte Stockwerke in den Himmel. Bunte Stoffetzen hingen an Wäscheleinen vor Elendsverschlägen aus Plastiksäcken und Altpapier. Nur die Straßenzüge schienen noch intakt zu sein. Rechts lagen die verwaiste Kathedrale und ein Kinogebäude, dessen Außenwände die Krätze hatten. Geradeaus winkte eine Guerillastatue mit dem Schnellfeuergewehr. Am Denkmalsockel stand ein Junge in Uniformhose und Schnürstiefeln. Sein nackter Oberkörper und das Gesicht waren mit roter und schwarzer Farbe bemalt. Er sah aus wie ein Fußballfan.


  Als die Botschaftslimousine bei Rot an der Kreuzung ausrollte, joggte der Junge zum Seitenfenster, hinter dem die blonde Frau saß. Die Kids mit den Putzlappen und Schwämmen verzogen sich, als sie ihn sahen. Der Junge fiel auf die Knie, breitete die Arme aus und hielt eine Ansprache. Er war dabei ganz auf die Frau konzentriert.


  Das Rauschen der Klimaanlage und die geschlossenen Scheiben machten es unmöglich, ihn zu verstehen. »Das ist Rubén Darío«, sagte Barbara Beck, ohne den Rotschwarzen anzusehen. »Natürlich nicht der Rubén Darío. Er nennt sich nur so. Ein Kampfname, den er zu Ehren des legendären Dichters angenommen hat. Der Junge ist ein stadtbekanntes Unikum. Einer von vielen Kriegsversehrten. Er verehrt mich als weiße Göttin und sagt Gedichte für mich auf. Wo immer er meinen Weg kreuzt.« Sie lächelte. »Ich hoffe, es ist Ihnen nicht peinlich.«


  »Solange Sie es ertragen«, erwiderte Nordmann und musterte den sehnigmuskulösen Körper des Jungen. Er schien in perfekter körperlicher Verfassung zu sein.


  Comandante Bernal, der sich während des Schauspiels auf fast loyale Art zurückhielt, schien zu ahnen, was Nordmann beschäftigte. »Er hat eine Kugel im Kopf. Sie wandert in seinem Gehirn herum. Deshalb benimmt er sich so. Aber er ist harmlos, el pobrecito.«


  Die Limousine nahm wieder Fahrt auf.


  »Contra?« fragte Nordmann Bernal.


  »Die haben ihm in den Kopf geschossen. Er hat für die Volksarmee gekämpft. Er war einer unserer tapfersten Leute. Aber er will keine Hilfe, und, um bei der Wahrheit zu bleiben, wir können auch nicht viel für diese Kriegsbeschädigten tun. Wenn ein Arm fehlt oder ein Bein, haben wir sachkundige Hilfe aus dem Ausland bei der Herstellung und Anpassung von Prothesen. Aber für psychisch Versehrte sieht es ganz düster aus. Ich bin nicht einmal sicher, ob die Kugel noch drin ist.«


  Durch das Rückfenster sah Nordmann, daß Rubén Darío immer noch auf dem Bordstein kniete und rezitierte. Sein wirkliches Aussehen war nicht bis in Nordmanns Gedächtnis vorgedrungen – nur das rotschwarze Muster aus Farbe. Kleine Rauten auf den Wangen, die sich beim Sprechen bewegten. Ein roter Punkt, der wie eine Sonne auf der schwarzen Stirn unterging. Und darüber die Haarstoppeln, die, wie von Blut verklebt, aus dem Schädel stachen, in dem unsichtbar das Projektil lauerte. Fast noch ein Kind, und schon ein Kriegsveteran.


  »Jedenfalls machen die Kids ihm Platz«, stellte Nordmann fest.


  »Das unterstreicht seine Ausnahmestellung«, sagte Barbara Beck, »denn die obdachlosen Straßenkinder sind eine Macht unter den Armen dieser Stadt. Mehr als die Hälfte der vier Millionen Einwohner Nicaraguas sind unter fünfzehn. Hunderttausende davon vegetieren in bäuerlichen Verhältnissen weitab auf dem Land vor sich hin. Sie bleiben anonym. Aber die fünfzehntausend in den Städten genießen eine gewisse Aufmerksamkeit. Hoffentlich entwickeln sie sich nicht so wie in Brasilien oder Kolumbien …«


  Den Comandante schien das Schicksal der Kinder weniger zu interessieren. Er räusperte sich. »Die Zahl aller Straftaten ist ohne Rücksicht auf die Altersgruppen in den letzten Jahren um Hunderte von Prozent gestiegen.«


  Frau Beck besann sich auf Konfliktvermeidung und kehrte zum Ausgangsthema zurück. »Wir bemühen uns, ein Gesundheitsprojekt für die Psychofälle unter den Kriegsopfern durch die nächsten Regierungsverhandlungen zu bekommen, aber es ist nicht einfach.« Sie strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn und sah durch die Windschutzscheibe ins Leere.


  »Das ist ein ganz dringendes und vorrangiges Projekt«, ergänzte Bernal und sah Nordmann an.


  Was der Comandante nicht sagte, konnte man sich denken. Wichtiger, als in ungelösten Mordfällen herumzuschnüffeln. Nordmann hatte bereits jetzt eine ungefähre Vorstellung davon, wie weit die Unterstützung gehen würde.


  Die Palmen vor dem Interconti bluteten rostbraun. Tropenregen prasselte gegen die Stämme und wusch die Wunden, die Gewehrkugeln geschlagen hatten. Steckschüsse, die Nordmann an das Projektil im rotschwarzen Schädel Rubén Daríos erinnerten.


  »Wissen Sie, daß Palmen Gräser sind?« fragte Barbara Beck, als sie vor dem Haupteingang ausstiegen und vor dem Regen in die Lobby flüchteten.


  »Erst seit kurzem.«


  Ihre großen Augen musterten ihn scharf. Es mißfiel ihr, daß er ihre Information nicht mit dem ungläubigen Staunen quittierte, auf das sie abonniert zu sein schien.


  »Habe ich zufällig vor etwa zwei Wochen im Botanischen Garten in Berlin gelernt.«


  Auch diese Erklärung schien seine Besserwisserei nicht gerade zu mildern. Barbara Beck schob die Unterlippe nachdenklich nach vorne und schwieg ihn an.


  Für einen Augenblick sah Nordmann Kathrins silberdurchwirkten Rotschopf vor sich. Sie kam aus dem Gewächshaus und spazierte in die Parkanlage. Ein kleines Sanssouci. Fast toskanisch. Mit Palmen. Sie steuerte den Steingarten an. Alles war exakt geordnet und gegliedert. Die Gebirgsregionen der Pyrenäen und der Iberischen Halbinsel. Die Seealpen, oberhalb der Waldgrenze. Die behaarte Alpenrose wuchs in den Alpen, der Hohen Tatra und auf der westlichen Balkanhalbinsel. Allermanns Harnisch in den Gebirgen Eurasiens und Nordamerikas. Zentrale Urgesteinsalpen, oberhalb der Waldgrenze. Gestielte Silberdistel. Buschnelke. Nördliche Kalkalpen, oberhalb der Waldgrenze. Goldhafer, Alpen-Sonnenröschen.


  »Gibt es hier Opuntien?« erkundigte sich Nordmann.


  »Wie bitte?« Noch bewegte sich Barbara Becks Stimme im Mollbereich.


  »Das sind Feigenkakteen, die eine bizarre Bedornung haben, die sehr tückisch sein kann.«


  »Wir haben hier eine Menge Kakteen, aber ich weiß nicht, ob wir Ihre Sorte im Angebot haben.«


  Nordmann verzichtete auf weitere Beiträge zur Botanik, und sie gingen zum Empfang.
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  Comandante Bernal blieb am Mann.


  Kaum hatte Frau Beck auf den abendlichen Empfang in ihrer Residenz hingewiesen und sich verabschiedet, bestand der Mann mit der Boxernase freundlich, aber nicht ohne Nachdruck auf einer kleinen Stadtrundfahrt, die – wie er lächelnd andeutete – auch dienstlichen Charakter habe. Er gab Nordmann genug Zeit zum Duschen.


  Ein Polizeijeep mit Fahrer wartete. Sie nahmen auf dem Rücksitz Platz, und der Wagen rollte zur Ausfahrt hinunter.


  »Auch so ein berühmter Tatort, der uns internationale Hilfe beschert hat«, sagte Bernal und deutete zum Parkplatz.


  »Bermúdez?«


  »Ganz recht. Die Berater aus London, die daran herumdoktern, sind schon ein paar Tage da und wohnen auch hier im Hotel.« Bernals warme braune Augen glänzten voller Humor und entschärften sein zynisches Grinsen. »Gute Gelegenheit für Fachgespräche zwischen europäischen Experten beim Drink an der Bar.«


  Was immer die Rolle der Nationalpolizei in diesem und anderen Mordfällen, die zum Politikum geworden waren, sein mochte, die Ehre der Nicas war angeschlagen. »Die Entscheidungen der Politiker sind eine Sache für sich, Comandante. Wir Berater und Gutachter tun nur unsere Pflicht. So gut es geht. Unser Handwerk. Ich nehme an, das gilt auch für die nicaraguanische Polizei.«


  Bernal lachte. »Ich wußte gar nicht, daß es auch diplomatische Deutsche gibt. Ich muß mich übrigens entschuldigen. Vermutlich habe ich am Flughafen die Vertreter der Ständigen Menschenrechtskommission vergrault. Die hätten Sie sicher auch gerne abgeholt. Aber Frau Beck wird das schon richten. Befehl ist Befehl. Da kann man sich nicht dezent zurückhalten.«


  Nordmann verzichtete auf einen Kommentar. Er hatte vor, mit allen zu reden und allen zuzuhören. Egal in welcher Reihenfolge.


  Der Jeep keuchte im dritten Gang die Steigung der Avenida Bolívar hoch. Bevor sie nach links abbogen und den Hügel wieder hinunterfuhren, deutete Bernal in den Hang über der Piste, auf den Gebäudekomplex des Militärhospitals. »Die können Sie wieder zusammenflicken, falls Ihnen etwas passiert.«


  Vor dem Jeep, auf der offenen Ladefläche eines Lastwagens, stand eine Gruppe Jugendlicher in den Farben der FSLN und winkte.


  »Was bedeuten eigentlich diese sandinistischen Farben?« fragte Nordmann.


  »Rot ist die Freiheit. Schwarz ist der Tod«, antwortete Bernal.


  Der Fahrer warf Nordmann einen Blick über die Schulter zu und sagte: »¡Patria o muerte!«


  Nordmann dachte an den Rotschwarzen mit dem Dichternamen.


  »Das ist jetzt die Avenida Rubén Darío.«


  Der Comandante konnte Gedanken lesen.


  Linker Hand lag der ungeschlachte Neubau der Kathedrale auf einem müllübersäten Feld, das halb verhungerte Palmen zierten. Nordmann hatte Pressemeldungen zu dem Machwerk gelesen. Der römisch-katholische Bunker hatte um die sechs Millionen Mark gekostet. Der rohe Beton war mit rosa Farbe übertüncht. Das Dach zierten unzählige kleine Kuppeln. Wie ein gigantischer Eierkarton. Manche Kritiker verglichen die Kirche mit einer Ölraffinerie oder einem Atomreaktor. Nordmann kam sie sehr islamisch vor.


  »La colina de las tetas.« Bernal brachte seine Sicht der Dinge auf den Punkt.


  Der Tittenhügel.


  Der Fahrer lachte.


  »Es gibt allerdings auch Leute, die den Klotz als bahnbrechende Architektur des 21. Jahrhunderts und Kunstwerk feiern«, gab der Comandante zu.


  Der Jeep fuhr über den Verteilerkreis am Metro Centro. Das ebenfalls nagelneue Rondell war bereits mit Schlaglöchern übersät. »La alcaldía cumple«, rief der Fahrer fröhlich, während der Land Cruiser Richtung Masaya aus dem Kreisverkehr hoppelte.


  »Werbespruch des Bürgermeisters.« Bernal gönnte sich noch einige drastische Anmerkungen zu Arnoldo Alemán. Der Alcalde war ein Todfeind der Sandinistas. Großmaul und Somozist waren die milderen Worte, mit denen der Comandante den Gegner bedachte. Die Philippika schien ihm an die Nieren zu gehen. Er kurbelte die Seitenscheibe herunter und spuckte in hohem Bogen in den Straßengraben.


  Die nächsten Minuten hüllte sich Bernal in tiefes Schweigen. Er schien sich für den Augenblick verausgabt zu haben. Durch die Windschutzscheibe konnte Nordmann den Aufkleber am Heck eines Toyotas erkennen, mit dem ein Bürger Gerechtigkeit einklagte.


  »Jean Paul Pide Justicia.«


  Das weiße Denkmal lag kurz hinter dem gelben Verkehrsschild, das einen Abzweig ankündigte, und kurz vor dem Kilometer 8 auf der rechten Seite der Carretera Masaya. Die Heilige Jungfrau mit den gefalteten Händen stand auf einem Zementsockel. Auf der Gedenktafel stand:


  EN HONOR AL JOVEN MARTIR


  JEAN PAUL GENIE L.
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  COMISION NACIONAL DE JUVENTUD


  Zu Füßen der Madonna lag ein rotes Bougainvillea-Gesteck, und am Fuß des Sockels wuchsen andere Blumen mit rosa Blüten, deren Namen Nordmann nicht kannte.


  »Ich dachte, ich führe Sie gleich zum Tempel des Kults«, sagte der Comandante. »Bevor die goldbehangenen Mütter der Konservativen das übernehmen und Ihnen etwas über kommunistische Killerkommandos vorheulen.«


  Schweißtropfen liefen an Nordmanns Nasenwurzel zusammen. Er nahm die Sonnenbrille einen Moment ab und rieb sie trocken. Der Himmel war grauschwarz, die Wolken schwer wie vollgesogene Schwämme. Der nächste Regenguß stand kurz bevor. Es war schwül und drückend. Ein Laster donnerte vorbei und hüllte das weiße Mahnmal in graue Dieselabgase. Nordmann atmete so flach wie möglich.


  Sie marschierten zur Einfahrt des Restaurant Sacuanjoche zurück, wo der Fahrer mit dem Jeep wartete.


  »Da wir gerade in der Gegend sind, hängen wir noch zehn Minuten dran, und ich zeige Ihnen noch ein paar interessante Punkte im Gelände, die auch in den Akten auftauchen. Damit Sie sich besser orientieren können.« Bernal lächelte. »Danach machen wir Schluß. Ich will Ihnen nicht schon am ersten Tag alles verraten.«


  Es ging weiter in Richtung Masaya, eine leichte Steigung hinauf. Sie passierten INRA, das Nationale Institut für Agrarreform, und die Central Digital Las Colinas der Fernmeldegesellschaft TELCOR.


  »Rechts sehen Sie das Institut für demokratische Entwicklung.« Bernals Stimme verriet nicht, was er davon hielt.


  Nordmann musterte das Schild. Ipade. Instituto para el Desarollo Democratico.


  In Höhe des Kilometer 10,5 markierte eine Tafel den Abzweig zur UNICA, der Universidad Catolica, dem Baby des Kardinals, wie der Comandante recht neutral mitteilte. Gegenüber lag ein Kasernenkomplex. Etwa hundert Meter weiter lag die Einfahrt zum Militärgelände. Eine Verkehrsampel hing über der Carretera, war aber außer Betrieb. »Hier wohnt der General.« Bernal sparte sich den Nachnamen.


  Rechts der katholische Oberhirte. Links das Oberkommando der Volksarmee. Alles hatte seine Ordnung. Fünfhundert Meter weiter rechts lag die Botschaft Guatemalas, auf derselben Seite ging es zum Casa de España. In Höhe der Hinweistafel mit dem Kreuz des Bayer-Konzerns ließ Bernal den Jeep wenden.


  Auf dem Rückweg machte Nordmanns Magen sich bemerkbar. Tief in ihm brodelte es, als hätte er sich bereits die ersten Amöben eingefangen. Dabei hatte er in Managua noch keinen Bissen gegessen. Er dachte an den Jungen, der vor nahezu drei Jahren auf dieser Straße umgekommen war und dessen Tod ihn hierhergebracht hatte. Schon lange ging es um mehr als das jugendliche Opfer.


  Der Regen setzte plötzlich ein. Die Tropfen schlugen hart gegen die Windschutzscheibe. Sofort stand die Fahrbahn mehrere Millimeter unter Wasser. Die Scheibenwischer quietschten hilflos. Fast ohne Sicht fuhr der Fahrer im Schrittempo.


  »Ich hoffe, unser kleiner Ausflug hat Sie angemessen auf Ihre schwierige Aufgabe eingestimmt.« Bernal schien auf Nordmanns erstes Statement zum Fall zu warten.


  Die Höflichkeit machte eine Antwort erforderlich. »Nun, nach allem, was ich bislang weiß, kann ich nur folgendes feststellen.« Nordmann räusperte sich. »Das einzig Positive an der Angelegenheit ist: Der Mord hatte offenbar kein politisches Motiv. Das Opfer war ein unschuldiges Kind, kein Ex-Guerillaführer. Bermúdez war ein Feind, den gewisse Kreise aus reinem Lagerdenken heraus schon immer gerne tot gesehen hätten. Im Fall Genie wird die Aufklärung durch politische Feindschaften behindert, aber sie waren nicht der Beweggrund zur Tat.«


  »Die, die so laut nach Wahrheit und Gerechtigkeit rufen, haben ausschließlich politische Beweggründe«, schnaubte Bernal.


  »Ausschließlich?« Nordmann dachte an die Angehörigen. »Und alle?« 


  Der Regen hörte so abrupt auf, wie er begonnen hatte. Der Fahrer gab wieder Gas.


  »Sehen Sie, Señor Nordmann, nicht jeder, der heute noch in der Armee oder bei der Polizei Dienst tut, ist ein militanter Sandinist. Die Zeiten ändern sich. Manche lernen dazu, andere nicht. Aber was diesen Fall angeht, so geht es darum, die rotschwarzen Farben in den Dreck zu ziehen, um jeden Preis. Es geht um Machtpolitik. Man pult jede Kugel einzeln aus der Leiche und feuert damit auf den General und die Frente.«


  Nordmann schwieg. Vielleicht war schon diese Farbkombination der Anfang eines Irrtums gewesen. Rot und Schwarz vertrugen sich nun einmal nicht.


  »Halten Sie es nicht für möglich, Comandante, daß ein paar Menschen einfach tief betroffen sind und aus Wut und Trauer gegen jede Obrigkeit demonstrieren würden, die den Täter schützt?«


  Bernal ging nicht darauf ein. »Jedenfalls scheint es für Sie Mord zu sein, Señor Nordmann.«


  »Ja.« So sicher, wie es Mord ist, wenn eine Bande Wilderer mit Schnellfeuerwaffen und ohne jedes politische Motiv im afrikanischen Busch Jagd auf einen Baby-Elefanten macht, dachte Nordmann. »Und es interessiert lediglich, wer es getan hat.« Er schaute auf die bunten Webwaren, die einen Verkaufsstand am Straßenrand zierten.


  Bernal nutzte die Chance zum Themenwechsel. »Die Sachen kommen aus Guatemala.«


  Nordmann nickte. Eine der Decken war so rosa wie die Kathedrale.


  Das Bedienungspersonal im Restaurant des Interconti war eine Klasse für sich. Eine Stoikertruppe, die die Gäste, so gut es ging, ignorierte. Die Frauen, reifere Jahrgänge, die gar nicht erst versuchten, den Mangel an körperlichen Reizen durch persönlichen Charme auszugleichen, agierten wie Vorsteherinnen eines Klosters. Die Männer, junge Gigolos, die ihre Tätigkeit offensichtlich als unter ihrer Würde betrachteten, langweilten sich demonstrativ und waren entweder abwesend oder nicht ansprechbar.


  Trotzdem gelang es Nordmann, zu einem Stück Fleisch zu kommen. Ein Churrasco, groß wie eine Schuhsohle der Größe 45 und zart wie Butter, flankiert von roten Bohnen, weißem Reis und goldbraunen, gebackenen Bananen, brachte seinen Magen zum Schweigen. Was er bereits gehört hatte, bewahrheitete sich. Nicaraguas Rindfleisch hatte Weltniveau. Die Küche war schmalspurig in der Auswahl, aber was sie bot, war grundsolide – sogar im Hotelrestaurant. Er freute sich auf die richtigen Lokale in der Stadt. Auch gegen das Victoria-Bier war nichts einzuwenden.


  Während Nordmann aß, spielte das Personal am unbesetzten Nebentisch ein Ritual durch, das handwerklich jeder Hotelfachschule Ehre gemacht hätte. Innerhalb einer halben Stunde wurde der Tisch von sieben Bediensteten dreimal gedeckt und viermal abgedeckt, ohne daß eine der beteiligten Parteien die Vergeudung an Energie bemerkt hätte. Hoffentlich, dachte Nordmann, hat der Vorgang keinen Symbolcharakter für meine Mission.
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  Rubén Darío folgte dem Mann mit der gelben Baseballmütze, als dieser betrunken aus dem Straßenlokal taumelte und über den Gehsteig in die Nacht torkelte. Er hatte ihn gute zwei Stunden lang beobachtet. Bei der achten Flasche Toña hatte er aufgehört mitzuzählen. Außer dem Bier war auch noch eine Flasche Flor de Caña auf den Tisch gekommen.


  Der Rum hatte dem Mann offenbar den Rest gegeben. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten, stolperte über zerbrochene Zementplatten und unebene Asphaltstücke aus dem Licht der Straßenlampen ins Dunkel und nahm einen matschigen Lehmweg, der tiefer in das Barrio führte. Vorbei an Bretterhütten und durch das blaue Licht der Fernsehgeräte, das durch offene Fenster und Ritzen im Holz fiel. Drei streunende Hunde bellten den Betrunkenen an. Der Mann versuchte nach ihnen zu treten, rutschte aus und landete im Dreck. Er fluchte, rappelte sich hoch, riß eine verrostete Mülltonne um und schleppte sich weiter.


  Minuten später hörte der Betrunkene ein Geräusch.


  Er ignorierte es.


  Das Elendsviertel ähnelte jetzt mehr einer Müllhalde als einem Wohngebiet. Über dem mit Unkraut und Gras bewachsenen Feld ragten vereinzelte Ruinen wie verfaulte Zahnstummel in die Nacht.


  Den Mann mit der gelben Baseballkappe trennten nur noch wenige Sekunden vom Tod.


  Wieder das Geräusch.


  Er drehte sich um.


  Bevor ihn die Klinge traf, hatte er eine Erscheinung. Er war sicher, daß ein Kriegsgott aus vergangenen Zeiten an ihm Rache nahm. Ein rot-schwarz gefleckter Leopard. Oder war es der Teufel, der ihn mit in die Hölle nahm?


  »Mit teutonischer Logik ist die surreale Brutalität des Systems in diesem Bananenstaat, in dem die Korruption olympisches Format hat, nicht zu verstehen«, sagte Frau Erster Sekretär.


  Es hörte sich sehr intellektuell an. Sie sagte es zu Detective Superintendent Gavin Wraight, und sie redete über Haiti. In der letzten halben Stunde hatte Nordmann den Namen der Karibikinsel häufiger gehört. Nicaragua war, statistisch gesehen, das zweitärmste Land der Region. Haiti war das ärmste.


  »Hoffentlich kehrt Aristide bald zurück«, fügte Barbara Beck hinzu.


  Wraight nickte höflich.


  Scotland Yard mußte ihn wegen seines Aussehens für den Job ausgesucht haben. Er fiel unter Latinos kaum auf, hätte auch in Marseille, Beirut, Miami oder Panama City zu Hause sein können. Etwa eins fünfundsiebzig groß. Dunkle Haare. Dunkler Teint. Haselnußbraune Augen. Manikürte Fingernägel. Er trug ein weißes Guayabera-Hemd. Nordmann hatte noch nie einen britischen Beamten mit Goldkettchen gesehen. Gavin Wraight hatte eins. Mit Anhänger. Er war Löwe.


  Die Residenz war ein weitläufiger Bungalow, der Garten tropisch bewachsen, der Pool von Unterwasserscheinwerfern ausgeleuchtet. Über den kalkweißen Grundstücksmauern hingen dichte Hecken aus Bougainvilleen. Im Zwinger lag ein einsamer Schäferhund. Am Grill arbeiteten zwei Bedienstete im Gaucho-Look.


  Nordmann hatte sich noch zwei Rippchen gegönnt und fühlte sich satt und träge. Es war immer noch sehr warm. Die feuchte Nachtluft roch nach Rauch und frisch gemähtem Rasen. Er tat etwas gegen seinen Durst. Das Bier war deutsch und kalt und schmeckte fade.


  »Jetzt lasse ich Sie aber allein, damit Sie noch ein wenig fachsimpeln können.« Frau Beck verabschiedete sich fürs erste. Sie zeigte ihr tiefes Rückendekolleté und steuerte eine Gästegruppe am Rande des Schwimmbeckens an. Es war ein Genuß, ihr nachzuschauen.


  Bevor Nordmann mit Wraight ins Gespräch kommen konnte, wurde der Engländer von einer Mulattin abgeschleppt. Die Latina sah wild und hungrig aus und schien nur darauf gewartet zu haben, daß die Gastgeberin sich zurückzog. »Ich sehe Sie in den nächsten Tagen im Hotel.« Wraight ergab sich in sein Schicksal.


  Bevor das Paar die Tür erreichte, tauchte Detective Inspector Michael Snow auf. Wraights Kollege war ein semmelblonder Zwerg mit rötlicher Haut, dessen Scheitel Nordmann bei der Vorstellung nur bis an den Solarplexus gereicht hatte. Schon deswegen war der kleine Brite beleidigt gewesen, hatte nur einen unverständlichen Gruß geknurrt und sich unters Volk gemischt. Jetzt schien er die Gelegenheit zu nutzen, in Wraights Schlepptau unbehelligt vom Protokoll davonzukommen.


  Jorge Bernal entging der Fluchtversuch der Engländer nicht. Er stand neben dem Grill, winkte Nordmann mit einer Hühnerkeule zu, grinste und biß herzhaft ins Fleisch. Der Comandante hatte Nordmann bereits frühzeitig seine Frau vorgestellt und sich dann vornehm zurückgehalten.


  Eigentlicher Anlaß des Empfangs war der Besuch des Staatsministers aus dem Auswärtigen Amt. Er war – mit einem Troß von Beamten, Politikern und Journalisten aus Bonn und Guatemala City kommend – am frühen Nachmittag in Managua eingetroffen und hatte bereits am späten Nachmittag ein Gespräch mit der Präsidentin geführt. Für den zweiten Tag hatte er noch diverse Parteichefs und den Kardinal auf der Liste. Heute abend waren weitere bedeutende Persönlichkeiten zu seiner Ehre angetreten. Besonders Sandinistas. Sie waren nicht mehr an der Macht, und so konnten nur Daniel Ortega als Parteichef und Sergio Ramírez als Chef der Fraktion auf offizielle Termine hoffen. Der Rest mußte die Empfänge abklappern. Nordmann hatte bereits dem ehemaligen Innenminister Tomás Borge die Hand geschüttelt und einigen anderen Honoratioren, deren Namen er vergessen hatte. Auch zwei ehemalige Botschafter Nicaraguas in Bonn waren dabei gewesen.


  »Und Sie?« hatte der Staatsminister jovial und mit hessischem Akzent abgefragt, als Nordmann ihm die Hand schüttelte.


  »Ersatz fürs Bundeskriminalamt.«


  Der Minister blieb absolut gelassen, obwohl er keine Ahnung hatte. »Natürlich ’ne Art Entwicklungshilfe.«


  Nordmann stellte sich vor, wie der Minister seinen persönlichen Referenten mangels angemessener Vorbereitung abbürsten würde.


  Barbara Beck rettete die Situation: »Könnte man so sagen.«


  Da ihr Chef abwesend war, mußte sie ran. Sie hätte für den Empfang natürlich auch die Residenz des Botschafters nutzen können, wie sie beiläufig erwähnte. Was immer sie damit andeuten wollte. Wenn es Bescheidenheit war, dann war sie wohlkalkuliert.


  Plötzlich kam Unruhe im Kreis um den Bonner Gast auf. Mit steinernem Gesicht bat er die Anwesenden um Ruhe und teilte sichtlich betroffen mit, soeben, kurz nach neun Uhr abends, sei ein sozialdemokratischer Abgeordneter der PSD auf offener Straße liquidiert worden. Mitten in Managua. Es schien der erste Fall dieser Art für den Staatsminister zu sein. Und es hatte bei nur zwei Tagen Aufenthalt im Land natürlich doppelte Wirkung. Nur wenige Stunden zuvor hatte er mit Doña Violeta auf dem Sofa die junge Demokratie diskutiert und vermutlich sofort danach ein optimistisches Fax nach Bonn geschickt. Und nun das.


  Die Anwesenden reagierten nicht so betroffen, wie der Mann aus Bonn gehofft hatte. Die Kollegen des Ermordeten verließen nach und nach den Empfang, aber keineswegs fluchtartig. Auch den Staatsminister zog es nun ins Hotel. Die Realität hatte sich kurzfristig Eintritt in die behütete Welt der Diplomaten verschafft.


  Nordmann wanderte über die Veranda zum Tisch mit den Getränken und musterte unschlüssig das Angebot.


  »Es ist an der Zeit für einen anständigen Nica Libre«, ermunterte ihn ein schlanker Mann mit grauer Bürstenfrisur.


  »Na gut.« Das Bier brachte Nordmann nicht weiter, und er hatte noch keine Lust zu gehen.


  Der Graue lächelte, strich sich voller Vorfreude das dunkelblaue Seidenhemd über der Brust glatt und gab zwei Drinks in Auftrag. Dr. Schneider war Soziologe. Aus Hamburg. Barbara Beck hatte ihn Nordmann bereits vorgestellt, und sie waren kurz ins Gespräch gekommen. Torsten Schneider kümmerte sich um arme und benachteiligte Kinder und Jugendliche.


  Während sie ihren Rum tranken, gesellte sich ein alt gewordener junger Mann zu ihnen. Er war groß, abgemagert und machte einen krummen Rücken. Die blonden Haare waren fettig und angegraut. Die Nase strahlte wie ein Bremslicht. Das Rot war eine Mischung aus Sonnenbrand und Pickeln. Alles, was er trug, war Marke Internationalist und Solidarität. Die Nickelbrille hatte winzige runde Gläser. Auch Trotzki hätte damit geschielt. Das oxydierte Kassengestell war am Bügel notdürftig gelötet. Das kragenlose Hemd mit den weiten Ärmeln mußte ursprünglich weiß gewesen sein. Die Jeans war, bis auf die speckigen Stellen an den Knien, blaßblau und hing am Hintern durch. Der Ledergürtel war mit bunten Webarbeiten verziert und sah nach Indianerhandarbeit aus. Die Schuhe waren nationaler Nachbau von Birkenstocktretern der ersten Soli-Generation.


  »Hallo, Torsten«, sagte der Mann. Für Nordmann hatte er lediglich etwas Mundgeruch übrig.


  »Na, Dieter, ganz alleine?« erwiderte Schneider.


  Blaßblaue Augen schauten leer aus einem gelangweilten Gesicht. »Einer von uns muß sich das ja antun, wenn die Botschaft einlädt.«


  Schneider deutete mit dem Glas auf den Gast aus Berlin. »Das ist übrigens Herr Nordmann.«


  Dieter wußte schon Bescheid. Er gönnte Nordmann einen direkten Blick. »Ersatzmann fürs BKA, hab’ ich gehört?« Er öffnete den Mund zu einem abschätzigen Lächeln mit viel Zahnstein.


  Nordmann nickte.


  »Das ist Dieter Tuber. Ein Mann der ersten Stunde, der den Heimweg nicht mehr findet.« Schneider lachte leise.


  »Nicht mehr finden will«, korrigierte Tuber und sah Schneider dabei trotzig an. »Wenn die deutschen Behörden schon mit V-Männern in Nicaragua rumschnüffeln, möchte ich nicht wissen, was bei uns zu Hause abgeht. Guck dir doch bloß die Schweinerei in Bad Kleinen an.« Bei diesem Thema war der Neue Dieter Tuber wieder einen Blick wert.


  Tuber trank Victoria aus der Flasche. Wußte der Teufel, wo er das organisiert hatte. Er mußte bis in die Küche vorgedrungen sein, um bundesdeutsches Dosenbier zu vermeiden und Haltung zu beweisen.


  »Dieter ist Zweitnutzer meines Spiegel-Abos«, sagte Schneider amüsiert zu Nordmann. »Mit der taz ist er nicht mehr ganz zufrieden.«


  »Besser Feindpresse und eigene Meinung als abgewichst Rotgrün«, verteidigte sich Tuber.


  Dr. Schneider grinste genervt.


  Tuber vermißte die behagliche Wärme gegenseitiger Bestätigung, prostete den beiden Männern mit der Bierflasche zu und zog von dannen.


  Inzwischen hatten sich fast alle Gäste verabschiedet. Schneider gähnte und entschuldigte sich ebenfalls. Vier Auslandsdeutsche hatten sich im Vollrausch an einem der Gartentische festgesetzt und schienen mit zunehmender Lautstärke die Zeit zu vergessen. Nordmann überlegte, ob er einen letzten Nica Libre nehmen sollte.


  »Lassen Sie mich bitte jetzt nicht im Stich«, bat Barbara Beck mit Blick auf die betrunkenen Auslandsdeutschen.


  Überrascht sah er ihr in die Augen.


  »Juan, noch einen Nica Libre für Señor Nordmann«, sagte sie zu dem Nica, der die Bar abräumte.


  »En seguida.«


  Sie strich sich mit einer schwungvollen Bewegung die weizenblonden Haare aus der Stirn, warf den Kopf in den Nacken und schüttelte ihre Mähne aus. Im Latina-Stil. Wie aus dem Schulbuch.


  »Haben wir Vollmond?« fragte Nordmann.


  »Sieht eher nach Gewitter aus.«


  Er musterte den Nachthimmel.


  »Lieber Max …«, sagte sie.


  Er spürte, wie ihm der Schweiß auf der Stirn zusammenlief.


  »Ich darf Sie doch so nennen?«


  Er nickte.


  »Entspannen Sie sich, Max. Ich habe einiges getrunken, um den Abend zu überstehen.«


  Juan reichte Nordmann den Drink, und die Auslandsdeutschen retteten den Abend. Einer verborgenen Eingebung folgend, erhoben sie sich schwankend von ihren Stühlen und steuerten die Gastgeberin zwecks Verabschiedung an.


  Dann waren sie allein. Nur der Hund und das Personal waren Zeuge. Barbara Beck ging zum Pool. Nordmann blieb stehen und sah ihr nach. Er dachte an seinen Onkel. Er hatte es mit einem Vollblut zu tun. Langsam drehte sie sich um und sah ihn an. Er setzte sich in Bewegung und blieb neben ihr am Rand des Schwimmbeckens stehen.


  »Das Problem in der Regenzeit sind die Blätter.« Ihr Blick wanderte über den Pool. »Sie setzen sich vor dem Abflußrohr fest. Bei jedem Wolkenbruch steht der Rasen und die halbe Veranda unter Wasser.«


  Nordmann stellte sein Glas am Beckenrand ab, streifte die Schuhe ab und sprang. Das Wasser war warm und schmeckte nach Chlor. Er tauchte und machte sich am Laub zu schaffen, bis der Sog anzeigte, daß der Abfluß frei war.


  Als er wieder an die Oberfläche kam, spürte er den Regen. Die Tropfen waren kalt und schlugen hart ins Wasser. Er schwamm zur Chromleiter und hangelte sich ins Freie. Die Kleider klebten ihm am Körper. So wie ihr. Der Wolkenbruch sorgte dafür. Er blieb stehen, keuchte, atmete, und sie kam näher. Sie ließ ihren Körper auf ihn wirken. Er streckte den Zeigefinger aus und drückte die Kuppe in ihren Bauchnabel. Für eine Sekunde spürte er den Druck, als sie sich dagegenlehnte.


  Dann sagte sie: »Juan wird Sie ins Hotel bringen.«
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  La Prensa brachte die Meldung auf der Titelseite.


  WEITERER KAMPFGEFÄHRTE VON 3-80 BRUTAL ERMORDET.


  Offenbar handelte es sich um eine Mordserie an ehemaligen Contra-Kämpfern, die alle zum engeren Kreis um Bermúdez zählten. Das gestrige Opfer war Nummer sechs. Mordwaffe war vermutlich in allen Fällen eine Machete. Auch die Wunden an der Leiche, die auf dem Schwarzweißfoto unter der Schlagzeile zu sehen waren, deuteten eher auf Hiebe als auf Schnitte oder Stiche hin. Fleischfetzen und Knochensplitter. Wuchtige machetazos, die auch ein Schwein geschlachtet hätten.


  Der Aufzug hielt im Erdgeschoß. Während Nordmann die Lobby durchquerte, faltete er die Zeitung zusammen. Der Polizeijeep stand vor dem Eingang. Der Fahrer winkte ihm zu. Er grüßte zurück und sah sich suchend nach Bernal um. Der Fahrer deutete mit ausgestrecktem Arm in die Böschung unter der Auffahrt und schmunzelte. »Die Señores arbeiten.«


  Bernal und Wraight standen auf dem Rasen und spielten offenbar zum wiederholten Mal das Attentat durch. Unbarmherzig brannte die Mittagssonne durch ein blaues Loch in der grauen Wolkendecke. Im Gras glitzerten Wassertropfen des letzten Regengusses. Der Asphalt dampfte noch. Auf Wraights Stirn glänzte der Schweiß. Für einen Moment bedauerte Nordmann ihn. Es war sicher kein Vergnügen, direkt am Tatort zu wohnen. Man machte einen Schritt vor die Tür und schon lachte einen die Arbeit an. Nordmann winkte. Es war Zeit zur Mittagspause. Bernal hatte sie eingeladen.


  Die beiden Männer kamen langsam die Böschung hoch. Noch während sie Nordmann begrüßten, schweiften ihre Blicke über die Anlage, als gelte es immer noch die Distanz zwischen Opfer und Täter auszumessen und die Flugbahn der Geschosse abzuschätzen.


  »Alles deutet darauf hin, daß Bermúdez mit einer ComBloc liquidiert wurde.« Wraight tupfte sich mit einem Taschentuch die Stirn trocken.


  Bernal zeigte Nordmann sein skeptisches Gesicht und versuchte ihn am Gespräch zu beteiligen. »Ich weiß nicht, ob Ihnen diese Waffe ein Begriff ist. Eine Art Derringer aus sowjetischer Fabrikation.«


  »Die Chinesen stellen sie auch her.« Wraight trocknete sich mit dem Tuch energisch Hals und Brust ab, ohne dabei das Amulett von der Kette zu reißen.


  Bernal dirigierte sie mit einer Geste auf den Rücksitz. Er selbst nahm neben dem Fahrer Platz und brachte die kleine Waffenkunde für Nordmann zu Ende. »Doppellauf. Man kann zwei Patronen vom Kaliber 7.62 damit verschießen, also auch AK-47-Projektile. Die ComBloc ist leise wie ein Luftgewehr und produziert kaum Mündungsfeuer.«


  Während der Jeep sich in Bewegung setzte und die Ausfahrt ansteuerte, zeigte Wraight auf die Böschung. »Die hiesigen Kollegen fanden am Tag danach ein AK-47-Projektil, ungefähr da, nur acht Meter von der Stelle entfernt, an der das Opfer starb. Die Schüsse, die Bermúdez töteten, haben keinerlei Schmauchspuren auf der Haut um die beiden Einschußlöcher hinterlassen. Die Austrittswunden waren nicht vergrößert. Das und einige andere Erkenntnisse aus den ersten Untersuchungen durch das FBI lassen den Schluß zu, daß die Projektile ohne jede Drehung, geradlinig wie eine Harpune, eingedrungen sind. Typisch ComBloc.«


  »Da ist nur ein Problem: Wir haben ein Projektil sichergestellt, das Spuren aufweist, wie sie normalerweise die Züge im Lauf einer Waffe zurücklassen.« Bernal drehte sich zum Rücksitz um. »Und die ComBloc hat keine Züge im Lauf.« Aus Rücksicht auf Wraight lächelte er Nordmann an, während er seinen Einwand vorbrachte. »Es gibt eine andere Theorie, nach der es sich um eine Handfeuerwaffe mit einem Dreizoll-, vielleicht auch Vierzoll-Schalldämpfer handelt. Es kommen diverse Typen in Frage.«


  Nordmann nickte höflich, auch wenn er recht wenig von Waffentechnik verstand.


  In den nächsten Minuten ließ sich Bernal über folgende Varianten aus: Davis D-38, HJS Frontier Four, Beeman Feinwerkbau C5, die American Derringer Modelle 1 und 6 sowie den Texas Arms Defender.


  Wraight schwieg und sah aus dem Fenster. Er schien sich mehr auf die Spuren an der Leiche und damit auf die Erkenntnisse des FBI zu verlassen.


  Bernal wechselte das Thema. »Wie war der Vormittag auf der Botschaft?« fragte er den Deutschen.


  »Angenehm.« Nordmann erinnerte sich gern.


  Frau Erster Sekretär hatte ein schönes Dienstzimmer. Mit Blick in den Garten im Innenhof.


  Er hatte geduldig auf dem Sofa gewartet, bis Barbara Beck sich Zeit für ihn nahm. Immerhin mußte sie den Botschafter vertreten. Die Schreibtischplatte war mit Akten, Umlaufmappen und Papieren überladen. An den Wänden hingen Werbeposter der Lufthansa. Er nahm die Prensa vom Rauchtisch. Die Zeitung war vom Vortag. Auf Seite drei entdeckte er die Todesanzeige, mit der die Familie Genie Tag für Tag Gerechtigkeit vom Obersten Gerichtshof einklagte.


  CUMPLO 977 DIAS


  DE ASESINADO


  CORTE SUPREMA


  ¿DONDE ESTA LA JUSTICIA?


  JEAN PAUL GENIE L.


  Neben dem Text war ein Paßfoto des Jungen zu sehen. Der Teenager machte ein freundliches Gesicht und trug ein weißes T-Shirt. Er sah wesentlich jünger als sechzehn aus – das Alter, in dem er starb.


  Barbara Beck kam ins Zimmer, und Nordmann stand auf, um sie zu begrüßen. Ein sachlicher Händedruck. Sie entschuldigte sich förmlich. Das graue Kostüm stand ihr ausgezeichnet. Die Klimaanlage arbeitete gut. Nordmann war nicht heiß. Sie setzten sich, und sie schlug diese Beine übereinander.


  »Es sieht gut aus, mit Ihrer Privatunterkunft.« Sie ließ ihre goldgelben Augen eine Weile auf ihn wirken. »Sie können bereits heute nachmittag umziehen, wenn Sie wollen. Ich schicken Ihnen einen Fahrer vorbei. Wir bringen Sie in unserem Haus an der Carretera Sur unter. Es liegt wunderschön. Direkt über dem Ticomotal. Es wird Ihnen gefallen. Die Männer vom Hausordnungsdienst der Botschaft wohnen dort. Sie sind vom Bundesgrenzschutz und für den Objektschutz zuständig. Drei Junggesellen. Sie halten sich in der Regel elf Monate im Land auf und werden dann abgelöst.«


  »Warum gerade elf?«


  »Bei zwölf Monaten hätten sie Anspruch darauf, ihre Familien mitzubringen.« Sie lächelte vielsagend.


  Trotzdem war sie distanziert. Nichts war geschehen. Sie hatte am Abend zuvor nur zuviel getrunken. Kein Wort darüber. Es war, als habe er sie nie berührt. Nicht einmal mit der Fingerspitze. Er wollte sie haben. Um jeden Preis. Aber er mußte wieder von vorne anfangen. Die Erkenntnis deprimierte ihn ein wenig. Harte Arbeit lag vor ihm.


  »Frau Beck sagt übrigens, bei der Policia Nacional gebe es einen fest etablierten Arbeitsplatz für Leute wie mich«, sagte Nordmann zu Bernal, als sie ausstiegen. Barbara Beck hatte ihm zwar erneut und für alle Fälle einen Büroraum in der Botschaft angeboten, aber es war mehr eine höfliche Geste gewesen, die er nicht ernst nahm.


  Bernal lächelte vielsagend und führte seine Gäste ins Restaurant.


  »Sie kennen die Villa noch nicht?« fragte Wraight.


  Nordmann schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Sie setzten sich an einen Ecktisch. Die Frontseite des rustikalen Lokals war offen, unter der Decke drehten sich Ventilatoren. Der Kellner brachte die Speisekarten und fragte nach den Getränkewünschen. Bernal bestellte drei Victoria und bestand ausdrücklich auf Dosen.


  Wraight bemerkte den fragenden Blick des Neuen. »Es gibt natürlich auch Victoria aus der Flasche, aber das aus der Dose wird in den Vereinigten Staaten abgefüllt und dann importiert.«


  Laut Speisekarte saßen sie im »Rincon Criollo«. Nordmann ging auf Nummer Sicher und entschied sich erneut für ein Churrasco. Während Bernal und Wraight die Karte studierten, sah er sich das Lokal an. Es war ein gediegener Ort. Rot-weiß karierte Tischdecken. Aufmerksame Bedienung. Frische Luft – soweit die Jahreszeit es zuließ. In einem verglasten und offensichtlich klimatisierten Raum im Inneren saß eine Gruppe Männer, die über dem Mittagessen Geschäfte besprach. Mittelpunkt war ein fleischiger Latino mit Armani-Rundbrille. Er trug ein weißes Hemd mit schwarzen Streifen, dessen Kragenknopf geöffnet war. Ab und zu bleckte er sein Gebiß wie ein Zirkusgaul.


  Bernal mußte nicht hinsehen, um zu wissen, wen Nordmann musterte. »Das ist Arnoldo Alemán, unser Bürgermeister. Sie erinnern sich an die Schlaglöcher im Kreisverkehr?«


  »Ein Rechtsaußen, im Moment der heißeste Favorit für die sechsundneunziger Wahlen.« Wraight sah kaum aus der Speisekarte auf. »Er ist für eine autoritäre Regierung mit populistischem Anstrich.«


  »Hört sich ganz nach Frau Thatcher an«, sagte Nordmann.


  Bernal steuerte seine Sicht der Dinge bei: »Oder nach Somoza. Der Mann hat bereits ein Hilfskorps aufgestellt, die ›Stadtinspektoren‹. Sie streifen durch die Viertel, treiben Gebühren und Steuern ein und sehen sich nebenbei nach asozialen Elementen um. Alemáns Gegner im Stadtrat haben, Gott sei Dank, einen Gerichtsbeschluß durchgekämpft, der den ›Inspektoren‹ verbietet, Waffen zu tragen.«


  Der Kellner zückte Notizblock und Kugelschreiber. Nordmann gab sein Churrasco in Auftrag. Wraight bestellte Camarones. Bernal nahm Huhn.


  »Was hat es mit der Villa auf sich?« fragte Nordmann.


  Wraight grinste.


  Bernal knetete seine Boxernase zwischen Daumen und Zeigefinger. »Das Gästehaus der Nationalpolizei. Wir nennen es auch Centro Diagnóstico.« Er lächelte und nahm einen großen Schluck Bier. »Seit wir eine Demokratie haben, die auch von den Industriestaaten heiliggesprochen wurde, wird unsere bescheidene Ermittlungsarbeit in allen zweifelhaften Fällen von der sogenannten Internationalen Gemeinschaft nachrecherchiert. Federal Bureau of Investigation. New Scotland Yard.« Er brachte die Namen fast ohne Akzent über die Lippen. »Und neuerdings auch von Zivilisten. Da unsere beschränkten Räumlichkeiten im herkömmlichen Chaos ersticken, haben wir für Leute wie Sie eine Nebenstelle eingerichtet, in der es sich ordentlich arbeiten läßt.« Bernals Lächeln mutierte zu einer Grimasse, und bevor er sich für einen Augenblick auf die Toilette entschuldigte, ging er in die Offensive und bestellte die zweite Runde Victoria.


  Wraight trank sein Glas aus und wartete, bis Bernal außer Hörweite war. »Der Comandante vergaß zu erwähnen, daß die Villa auf der Piñata-Liste steht.«


  Eine Piñata war eine mit Süßigkeiten gefüllte Puppe aus Ton und Pappmaché, die Kinder bei Festlichkeiten so lange mit Holzstöcken prügelten, bis sie zerbrach und ihre heißbegehrte Füllung freigab. La Piñata war aber auch das Schlagwort für die Selbstbereicherung der Sandinisten. Nach der Niederlage bei den Wahlen im Jahr 1990 hatten die alten Machthaber, noch vor der Amtsaufnahme der Nachfolgerin, ein Gesetz verabschiedet, das die Eigentumsfrage beschlagnahmten Besitzes zugunsten der Parteibonzen und ihrer Freunde regelte. Angeblich ging es um über zehntausend Grundstücke und Häuser und etwa eine halbe Million Hektar landwirtschaftliche Nutzflächen.


  »Die internationale Nutzung der Villa ist ein geschickter Schachzug, um laute Diskussionen über die Rechtmäßigkeit der Konfiskation abzuwürgen.« Das Bier kam, und Wraight schenkte sich nach. »Die ehemaligen Besitzer leben, soviel ich weiß, in Florida. Pikanterweise hatte sich die erste Mission des FBI schon einquartiert, bevor die US-Botschaft merkte, was die Nicas im Schilde führten. Und ein paar Kollegen aus Venezuela waren auch schon eingezogen. Mittlerweile zahlen die europäischen Botschaften sogar Mietzuschüsse, wenn eine Abordnung die Büros nutzt. Im übrigen auch der Grund, warum jetzt sogar Zivilisten dort geduldet werden. Im Abkassieren von Auslandshilfe ist man hierzulande außerordentlich versiert.«


  Als Bernal zurückkam, wurde das Essen serviert. Er griff nach der zweiten Dose Bier und bestellte gleich eine dritte Runde. »Ich liebe den Freitag«, sagte er, »vor allem wenn ich mal ein Wochenende freihabe.«


  »Wohin geht‘s denn?« fragte Wraight.


  »La Boquita.« Bernal schloß für einen Moment verzückt die Augen. »Meer, Strand, Palmen, Rum und Bier und Fisch, sehr viel Fisch.« Er öffnete die Augen und lächelte Nordmann an. »Fisch ist gut für die Leber.«


  Wraight spießte mit der Gabel eine Krabbe auf und betrachtete sie interessiert, bevor er sie in den Mund steckte und zerkaute.


  Bernal zog eine Ausweiskarte aus der Brusttasche und gab sie Nordmann. »Hier, bevor ich es vergesse. Damit unsere Wachen Sie nicht aus Versehen verhaften. Ich führe Sie nach dem Essen noch kurz ein und zeige Ihnen Ihr Büro.«


  Die verstümmelte Leiche des Ex-Contra kam Nordmann in den Sinn. »Was ist das für eine Mordserie, die heute morgen die Titelseiten schmückte?«


  Bernal stöhnte genervt. »Darum können Sie sich auch gleich kümmern. Noch ein Fall, den wir noch nicht gelöst haben.«


  »Das wäre doch zur Abwechslung mal was für die Franzosen oder die Schweizer«, schlug der Engländer vor.


  »Warum keine Belgier?« fragte Bernal bissig. »Die hatten wir auch noch nicht.« Dann sah er Nordmann an. »Da alle Opfer ehemalige Contras sind, ist natürlich klar, daß die Sandinistas dahinterstecken und die angeblich von ihnen immer noch kontrollierte Nationalpolizei schon deshalb kein Interesse an der Aufklärung hat. Das gängige Klischee. Was anderes scheint niemand ernsthaft zu interessieren. Aber ich sage Ihnen ganz ehrlich, wenn ich auch nur den geringsten Verdacht hätte, wer da den Scharfrichter spielt, dann säße er bereits hinter Gittern.« Er leckte sich die Finger und tröstete sich mit einem Schluck Victoria. »Oder ich hätte ihn schon auf der Flucht erschossen.«


  »Aber Comandante.« Wraight grinste. »Das würden Sie doch nicht tun.«


  »Warum nicht? In diesem Land zählt alles, was vorgefaßte Meinungen und eingeübte Vorurteile bestätigt. So wie die Dinge liegen, bedeutet das: Wenn wir den Täter voreilig erschießen, muß er ein Rechter gewesen sein. Für uns also die einzige Chance nachzuweisen, daß die Mordserie nicht zu Lasten der Linken gehen kann. Ist doch logisch, oder?«


  »So kann man es auch sehen«, gab Wraight zu.


  Die braunen Augen des Comandante lachten, und ein verträumter Ausdruck schlich sich in seinen Blick. »Hier stehen wir, Compañeros. Die Flügel gegen den Wirbelsturm gestellt«, rezitierte er.


  Dann widmete er sich wieder dem Huhn.
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  Mit der Dunkelheit kamen die Käfer.


  Was die Fauna über dem Ticomo-Tal an Spielarten zu bieten hatte, sah wie die Modellsammlung eines Science-fiction-Films aus. Hellgrüne Miniraumschiffe mit Klarsichtkuppelrücken. Kantige graue Dreiecke, die an winzige Tarnkappenbomber erinnerten. Seltsam flache Wesen, die wie giftgrün lackierte Küchenschaben aussahen und sich schnell wie Krebse bewegten. Dazu gelbbraune Heuschrecken vom Typ Terminator und geflügelte Ameisen. Das alles vor Nordmann auf dem Eßtisch und im Lichtkegel der Lampe.


  Unten im Tal kläffte ein Hund. In der Küche klapperte die Hausangestellte mit dem Geschirr. Er stand auf, schob den Holzrahmen mit dem Fliegendraht zur Seite und betrat die Veranda. Die Zikaden zirpten ihr monotones Konzert in die Nacht. Er ging zum Geländer und sah ins Tal. Zwei einsame Lichter markierten die beiden Fincas, die er noch vor Einbruch der Dämmerung in den Feldern gesehen hatte. Jenseits des Tals, vor der stumpfschwarzen Fläche des Managuasees, neben dem Schattenriß eines Vulkans leuchtete die Stadt. Die wohlhabenden Viertel glitzerten hell und weiß. Die ärmeren Barrios schimmerten schwach im matten Gelb. Am Himmel blinkten die Positionslampen eines Flugzeuges. Es schien den Flughafen anzusteuern, und ab und zu verschwand es hinter Wolkenbänken.


  Das Haus war ein langgezogener Bungalow, der wie ein Adlerhorst direkt über der Talkante klebte. Die terrassierte Böschung des Grundstücks war größer als ein Fußballfeld, von robustem Rasen überwuchert und mit hohen Palmen und wuchtigen Obstbäumen bewachsen. Die Zäune zur Talseite und die Mauern zu den Nachbargrundstücken überwucherten Kletterpflanzen und Hecken. Das Anwesen lag einige hundert Meter über der Stadt, und das Klima war eine Spur angenehmer. Die Fahrt, die Carretera Sur hoch, vorbei an Lagunen und Lavafelsen, hatte in nur zwanzig Minuten über eine steile und kurvenreiche Strecke zum Kilometer 10,5 geführt.


  Hinter sich konnte Nordmann gedämpftes Gemurmel hören. Er drehte sich um. Durch die Glasscheiben der Schiebetüren war das Wohnzimmer zu sehen. Die wenigen Möbel verloren sich auf der weiten Fläche des Terrakottafußbodens, der in zwei Ebenen angelegt war. An den holzgetäfelten Wänden hingen einige ungerahmte Ölgemälde, die an Kathrins Sammlung in Berlin erinnerten. Fünf Stehlampen spendeten warmes Licht. Auf den Lampenschirmen tummelten sich Motten und Käfer.


  Kleist saß auf der Stufe, die den Raum unterteilte, und telefonierte. Neben ihm lag Evita, einer der beiden Riesenschnauzer, die Haus und Grundstück bewachten, wie leblos auf der Seite. Zwischen ihren ausgestreckten Beinen rekelte sich Benito, ein kupferfarbener Kater. Er war noch nicht ausgewachsen und massierte der Hündin mit zärtlichen Strampelbewegungen der Vorderpfoten den Bauch. Er träumte von Milch und schnurrte dabei.


  Horst Kleist war im Unterschied zu den beiden blutjungen und relativ unerfahrenen BGS-Beamten, die mit ihm das Haus bewohnten, ein erprobter GSG-9-Veteran, er gehörte zu den Helden von Mogadischu. Den neuen Mitbewohner hatte er drei Stunden zuvor freundlich begrüßt und bei einem Rundgang präzise informiert.


  Domingo, der Schnauzerrüde, kam aus dem Garten auf die Veranda getrabt und stieß Nordmann die feuchte Nase in die Kniekehle. Er ging in die Hocke und kraulte das dichte schwarze Fell. Der Hund hechelte ihm seinen heißen Atem ins Gesicht und machte sich wieder auf, um seinen Wachdienst zu versehen.


  Alles in allem, mußte Nordmann sich um die Sicherheitslage keine Sorgen machen.


  Der morgendliche Blick über das Tal bot ein wildromantisches Szenario. Durch die Nebelfetzen, die den Hang hinaufkrochen, war der blutrote Himmel über dem See zu sehen. Die weite Wasserfläche schimmerte hell wie Silber, und die Stadt dampfte. Hätte Caspar David Friedrich tropische Landschaften gemalt, sie hätten so ausgesehen.


  Plötzlich stob unter lautem Gekreische ein Papageienschwarm über das Grundstück. Die grüngelbe Wolke flog kaum einen halben Meter hoch, verfolgt von einem rotgoldenen Kugelblitz. Bevor sich die Vögel über die Mauerhecke retten konnten, hatte der Kater sie erreicht und schlug zu. Der verletzte Vogel verlor einige Federn und stieß einen gellenden Klagelaut aus. Den Kater ließ das kalt. Er hielt die Beute im Maul und schleppte sie mit hoch erhobenem Kopf hinter das Haus.


  Als Nordmann auf die Veranda kam, stand Kleist in Boxershorts am Geländer und sah zu, wie Benito sein schwerverletztes Opfer am Fuße eines Mangobaums in Schach hielt.


  »Morgen«, brummte Kleist, ohne Nordmann anzusehen.


  »Morgen.«


  »Wie Sie sehen, geht hier nichts ohne Gewalt ab. Nicht mal vor dem Frühstück. Wenn die Menschen ausnahmsweise friedlich sind, machen die Viecher Rabatz. Darwin läßt grüßen.«


  Gelassen, fast träge, demonstrierte der Kater seinen Zuschauern, daß Katzen grausam sein können. Mit Genuß zog er den Tod seiner Beute in die Länge. Lässig wich er den schwachen Schnabelhieben aus. Spielerisch gab er sein Opfer für Sekunden frei. Aber sobald es sich mit spastischen Zuckungen davonmachen wollte, nagelte er es wieder mit den Krallen im Gras fest. Hellrotes Blut verklebte dem Vogel Haut und Gefieder. Knochen lagen frei.


  Die nicht nachlassenden Klagelaute nervten. »Der Vogel ist auch beim besten Willen nicht mehr zu retten.« Nordmann war zwar zu Gast, aber irgend etwas mußte geschehen.


  Kleist drehte sich wortlos um und holte einen Revolver. Er scheuchte Hunde und Katze weg und machte der Quälerei ein Ende.


  »Wenn der Kater gerade keine Vögel anschleppt«, sagte Kleist und köpfte sein Frühstücksei, »dann bringen die Hunde zur Abwechslung Fledermäuse.« Er grinste. »Vor allem in der Regenzeit. Ist saugefährlich, weil diese fliegenden Ratten die Tollwut übertragen.«


  Nordmann nickte und nahm sich noch etwas Kaffee.


  »Natürlich sind unsere Viecher alle geimpft. Und die Regenzeit ist jetzt auch so gut wie vorbei. Kann nur noch Tage dauern, bis die Schauer ganz aufhören und der Wind wieder stärker wird. Dann trocknen die Pilze und der ganze Muff ab. Wird natürlich alles ein bißchen staubiger. Aber die Trockenzeit ist hier oben richtig angenehm. Manchmal bläst es wie auf einem Schiff.«


  In Nordmanns Bauch arbeitete es vernehmbar, als sei ein halbes Spanferkel zu verdauen und nicht zwei Scheiben Toast mit Marmelade und drei Tassen Kaffee.


  »Entschuldigung.«


  »Schon was eingefangen?«


  »Ich glaube nicht. Fühle mich ganz okay. Es rumpelt nur ab und zu in meinen Eingeweiden.«


  »Kein Fieber? Keine Schmerzen? Kein Durchfall?«


  »Nein. Keine Spur.«


  »Dann kann es nicht viel sein. Ist nur die übliche Umstellung der Darmflora. Was haben Sie übrigens heute und morgen vor?«


  »Ich werde wohl das Wochenende zum Aktenstudium in der sogenannten Villa nutzen.«


  »Verstehe. Ich fahre sowieso in die Stadt. Wenn Sie wollen, kann ich Sie mitnehmen.«


  Die Villa, ein charakterloser Betonklotz mit Flachdach, lag eingezwängt zwischen zwei trostlosen Einfamilienhäusern und überragte sie um ein ganzes Stockwerk. Sie hatte das letzte Erdbeben unversehrt überstanden und war deshalb eine Art Wegmarke in der Stadt ohne klare Struktur. Sie lag in der Nähe eines Kinos, dem Cine Cabrera, nur etwa zehn Minuten Fußweg vom Interconti entfernt, Richtung See, keineswegs in einem Nobelviertel. Neben den wenigen heruntergekommenen Gemäuern standen einfache Holzhäuser. Die asphaltierte Straße führte bis zur Villa und ging dann in eine unbefestigte Piste über, die tiefer ins Elend führte. Auf dem gegenüberliegenden Grundstück hatte sich eine Kfz-Werkstatt eingerichtet, die auf den ersten Blick wie eine Schrotthalde aussah. Bei näherem Hinsehen bot sich jedoch ein Bild emsiger Geschäftigkeit. Ein halbes Dutzend Autoschlosser schraubte, schweißte und hämmerte, ölverschmiert und verschwitzt, vor sich hin. Sie hielten auch die Straße besetzt. An den Randsteinen parkten diverse Kraftfahrzeuge mit geöffneten Motorhauben. Kurbelwellen, Zahnräder und Kugellager zierten den Asphalt.


  Kleist wich mit seinem Nissan einem gußeisernen Deckel neben einem offenen Gully aus, und bemühte sich, dem Mechaniker, der unter einem aufgebockten Lada lag, nicht über die Beine zu fahren. Nordmann verabschiedete sich und stieg aus. Es roch nach Diesel und verbranntem Gummi. Der Himmel war dicht bewölkt, und es sah nach mehr Regen aus. Irgendwie schaffte es Kleist, den Wagen zu wenden, ohne den Kfz-Mechanikern zusätzliche Reparaturarbeit zu verschaffen. Er hupte und fuhr davon.


  Noch bevor Nordmann das Gittertor erreichte, summte der elektrische Öffner. Er passierte den winzigen Vorgarten und stieg die wenigen Stufen zur Eingangshalle hinauf. Die beiden bewaffneten Uniformierten ignorierten seinen Ausweis und nickten ihm gelangweilt zu.


  Sein Arbeitsraum lag im ersten Stock. Bernal hatte ihm sogar einen Schlüssel ausgehändigt. Von der Treppe aus konnte man durch die weißen Holzlamellen einer Jalousie in den Hinterhof sehen. Er bestand zum Großteil aus einem üppig bewachsenen Garten, der von einem riesigen Laubbaum überschattet wurde. Daneben lag eine offene, riedgedeckte Garage, die auch als Versammlungsraum genutzt werden konnte.


  »El Rancho«, hatte Bernal dazu gesagt.


  So häßlich und nichtssagend Gebäude und Grundstück von außen aussahen, so angenehm, fast stilvoll, wirkten sie im Inneren. Das Ganze erinnerte tatsächlich an eine Kolonialvilla.


  Gavin Wraight kam aus seinem Büro, blieb vor der offenen Tür auf dem Gang stehen und nickte zur Begrüßung.


  »Noch jemand, der am Wochenende arbeitet?« Nordmann warf einen Blick auf den vollgepackten Schreibtisch des Engländers.


  »Einer muß schließlich rechtzeitig die Klimageräte anwerfen.« Wraight lächelte. »Ich bin aber erst seit einer Viertelstunde hier. Muß diesen verdammten Bericht schreiben.«


  »Wo ist eigentlich Ihr Kollege abgeblieben?«


  »Der ist schon wieder auf dem Heimweg. Er hat mir bei den Ermittlungen geholfen, aber die Auswertungsgespräche und den Schreibkram muß ich wohl alleine bewältigen. Der gute Snow hat sowieso nicht viel für diplomatische Kontakte übrig. Und unsere Vorgesetzten wollen doch sowieso immer alles in der halben Zeit und mit der Hälfte des Personals erledigt haben.«


  »Ich bin ja schon als Einmannshow angereist.«


  »Na dann, viel Spaß.« Wraight ging wieder in sein Zimmer.


  Bernal hatte alle Unterlagen zum Fall in Nordmanns Büro bringen lassen. Dementsprechend sah es aus. Ein Teil des Materials schlummerte noch in Kartons, die vor und auf dem Gästesofa standen. Einiges war schon ausgepackt und eher wahllos in einem Regalschrank abgelegt worden. Dafür war der Schreibtisch – bis auf das Telefon – absolut leer.


  An der Wand hing eine Lichtpause. Sie zeigte unter der Überschrift VISTA DE PLANTA eine Skizze des Wagens, in dem der Junge umgekommen war. Die Umrisse und die wichtigsten Details waren aus der Vogelperspektive zu sehen. Neunzehn mit Pfeilen markierte Linien legten die Flugbahn der Geschosse fest, die den Mitsubishi Lancer getroffen hatten. Die Projektile waren über die Motorhaube und den rechten vorderen Kotflügel durch die Windschutzscheibe geflogen, dann durch die beiden rechten Seitenfenster und schließlich über den rechten hinteren Kotflügel und den Kofferraum durch das Rückfenster. Ihr eindeutiges Ziel war der Fahrersitz.


  Nordmann wendete sich den Kartons zu und begann, zu sichten und zu sortieren.


  »Kaffee?« Wraight hielt Tasse und Thermoskanne hoch.


  Nordmann fiel erst jetzt auf, daß der Mann aus London ein blaues Tennishemd trug, dessen Halsausschnitt weder Amulett noch Brustbehaarung sehen ließ. Er hatte sogar den untersten der drei Knöpfe geschlossen. Er war im Dienst.


  »Danke, gerne.« Nordmann legte einen Packen Protokolle ab und sah auf die Uhr. Die erste Stunde Aufräumarbeiten lag hinter ihm.


  Wraight ging zu den Kartons und blätterte beiläufig in den Papieren. »Ich weiß, Sie sind nicht von der Polizei und haben vielleicht andere Prioritäten – aber wenn Ihnen bei Ihren Nachforschungen irgendwann mal ein Mädchen über den Weg läuft, in dessen rechten Oberarm in Großbuchstaben Madonna tätowiert ist, lassen Sie es mich wissen.« Er setzte sich auf das Sofa, verschränkte die Hände im Nacken und gähnte. »Was sind Sie eigentlich von Beruf, Max?«


  »Von Haus aus bin ich Jurist, aber …«


  »Na immerhin.« Wraight lächelte.


  »Wie alt?«


  »Ich?«


  »Das Mädchen.«


  »Teenager. Vermutlich sechzehn. Schwer zu sagen, bei den Lebensumständen, in denen die meisten Kinder hierzulande leben. Manche sind fast noch Babys und sehen schon wie Greise aus, andere sind körperlich weit hinter ihrem Alter zurück.«


  »Was hat es mit diesem Mädchen auf sich?«


  »Möglicherweise die Schlüsselzeugin in meinem Fall. Leider ist sie unauffindbar. Ihre Aussage könnte den Bericht, den ich mir gerade abringe, zu Makulatur machen.«


  »Madonna …« Der Regen rauschte jetzt lauter als die Klimaanlage. »Ist das der Name des Mädchens?«


  »Kann sein.« Wraight gähnte verstohlen. »Angeblich war während des Anschlags auf Bermúdez ein Kind auf dem Hotelgelände, das die Tat beobachtet hat. Eines von diesen Kids, die Zigaretten und Süßigkeiten verkaufen.«


  »Ein Kind?«


  »Wie alt und ob es ein Junge oder ein Mädchen war, blieb zunächst offen. Aber dann hat sich diese Frau bei uns gemeldet. Sie sagt, ein Mädchen habe ihr erzählt, es sei dabeigewesen, als der Mord geschah.«


  »Wer ist die Frau?«


  »Eine norwegische Krankenschwester in einem hiesigen Hospital, in dem vor allem die ärmere Bevölkerung Hilfe findet. Dieses Mädchen war vor einem halben Jahr dort in Behandlung. Hohes Fieber und Angstzustände. Die Norwegerin hatte damals Nachtwache und kümmerte sich um sie. Bei der Gelegenheit erzählte das Mädchen von seinen Alpträumen. Keine Einzelheiten. Aber der Frau dämmerte, daß es sich um den berühmten politischen Mord vor dem Interconti handeln mußte. Eine Weile hat sie das Ganze für sich behalten. Später las sie in der Zeitung, daß wir in der Stadt sind und den Fall neu aufrollen. Sie hat uns kontaktiert. Wenn es eine Einheimische gewesen wäre, hätten wir vielleicht nie davon erfahren.«


  »Das Mädchen muß doch registriert worden sein. Name, Geburtsdatum und so weiter.«


  »Nichts. Sie wurde als akuter Notfall für eine Nacht dazwischengeschoben. Dann war sie wieder weg.«


  »Schlamperei.«


  Wraight sah ihn belustigt an. »Ganz alltäglich. Sie gewöhnen sich besser daran.« Er stand auf und ging zum Fenster. »Unsere Fälle haben ohne jeden Zweifel den berüchtigten Kilometer dreizehn an der Straße nach Masaya gemeinsam. Nach einer Version der Amerikaner, die ich – solange mir die Madonna nicht erscheint – für glaubhaft halte, fuhren die Täter im Fall Bermúdez direkt nach der Tat zum Sitz der Dirección de Seguridad Personal de la Policía Nacional, also exakt zu jenem magischen Punkt der Carretera. Alle Spuren führen immer wieder zu diesem Kasernenkomplex, zu diesem Schlangennest, in dem Militär, Geheimdienst und Polizei ein und aus gehen und fröhlich vor sich hin konspirieren.« Wraight drehte sich um. »Militär, Geheimdienst, Polizei. Unser Bermudadreieck, mein Freund. Passen Sie auf, daß Sie darin nicht verlorengehen.« Erneut musterte er die Kartons und die Materialien, die Nordmann bereits auf dem Schreibtisch vorsortiert hatte. »Bevor Sie sich darin vergraben, lege ich Ihnen dringend alle Informationen zu den buzones ans Herz. Das ist der Hintergrund, vor dem alle anderen Fälle Konturen bekommen.«


  »Briefkästen?«


  »Die Waffenlager, die hier regelmäßig in die Luft fliegen und mit denen angeblich keiner was zu tun hat.« Wraight ging zur Tür und zeigte über den Gang auf eine der Bürotüren. »Es befindet sich alles in dem Raum dort drüben und ist frei für uns zugänglich.« Er stieß ein verächtliches Schnauben aus. »In dem Abfallhaufen hat übrigens auch schon ein Kollege aus Europa gewühlt. Er war aus Madrid und reiste an dem Tag ab, an dem Snow und ich ankamen. Und soweit ich mich erinnere, machte der Spanier einen ziemlich frustrierten Eindruck.«
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  Am Sonntag, dem 23. Mai 1993, kurz nach zwei Uhr morgens, bebte im östlichen Stadtviertel Santa Rosa die Erde.


  Die vier Explosionen, die in Serie erfolgten, waren in ganz Managua zu hören. Blitze und Flammen leuchteten in den Nachthimmel. Im Keller einer Autowerkstatt war ein geheimes Waffenlager explodiert. Nur einige Betonpfeiler blieben stehen. In der Nachbarschaft wurden sechzehn bescheidene Behausungen beschädigt und teilweise zerstört. Zwei Personen wurden getötet, sechs verletzt.


  Etwa zwei Stunden nachdem die Polizei vor Ort erschienen war, tauchten auch die ersten prominenten Sandinistas auf. Darunter der ehemalige Innenminister Tomás Borge, noch im Pyjama, und der Chef des Armeegeheimdienstes, Lenín Cerna. Sie sahen die Trümmer eines aus mehreren unterirdischen Kammern und Gängen bestehenden Betonbunkers. Eine hydraulische Stahltür hatte ihn gesichert. Das Waffen- und Munitionsdepot sollte unter dem Begriff »Zwischenstopp-Shopping-Center« in die internationale Geschichte des Terrorismus eingehen.


  Die Kollektion war reichhaltig und vielfältig. Neunzehn Boden-Luft-Raketen des Typs SAM-14, zahlreiche RPG-7-Raketenwerfer und M-79-Granatwerfer. Schwere Maschinengewehre vom Typ PKM sowie leichte des Typs M-60. Hunderte von Schnellfeuergewehren der Typen AK-47, M-16 und Galil. Panzerminen, Plastiksprengstoff, Granaten und Dutzende Kisten mit Munition.


  Die politischen Nachbeben waren erheblich. Die Kontrolle der Regierung unter Präsidentin Violeta Barrios de Chamorro über die nach wie vor von den Sandinistas beherrschte Armee und ihren Geheimdienst schien unzureichend zu sein. Nicaragua wurde erneut als Hort des internationalen Terrorismus angeprangert. Erst nach einigen Wochen und nur zögernd bekannten sich die Fuerzas Populares de Liberación, eine der fünf Fraktionen der vormaligen salvadorianischen Guerillaorganisation FMLN zu dem Waffenlager. Also hatten sich zumindest Teile der Nationalbefreiungsfront Farabundo Martí nicht an die vereinbarte Vernichtung des Waffenpotentials gehalten und dadurch den mühsam erarbeiteten Friedensprozeß in El Salvador gefährdet. Der Vorfall veranlaßte den UN-Generalsekretär Boutros-Ghali, dem FMLN-Führer Schafik Jorge Handal einen Brief zu schreiben. »Ein solch absichtlicher Versuch, mich zu täuschen, untergräbt meine Glaubwürdigkeit.«


  Der Besitzer der Autowerkstatt war Eusebio Arzallus alias Miguel Antonio Larios Moreno, ein ehemaliger Anführer der baskischen ETA, dem die Sandinistas 1982 (auf der Basis eines gefälschten ecuadorianischen Diplomatenpasses) die nicaraguanische Staatsbürgerschaft gewährt hatten. Arzallus verschwand nach der Explosion.


  Bis zum Sonntagnachmittag war das tonnenschwere Arsenal auf vier Armeelastwagen abtransportiert. Wenig später fehlten an 16 der 19 Boden-Luft-Raketen die Seriennummern.


  Neben Waffen und Munition wurden im Bunker auch rund 300 Reisedokumente aus mehr als 20 Ländern, darunter Blankopässe für die Vereinigten Staaten, die Schweiz, Italien, Deutschland, Großbritannien, Venezuela, El Salvador, Honduras und Grenada gefunden. Außerdem 96 Ein- und Ausreisevisa, gefälschte Personalausweise sowie Waffen- und Führerscheine.


  Entdeckt wurden auch die Akten eines internationalen marxistischen Entführerrings, der Mitte der achtziger Jahre gegründet wurde. Die führenden Köpfe des Rings, darunter Baskische Separatisten und chilenische und argentinische Linksradikale, hatten offenbar schon 1988 bei einem Geheimtreffen in Hamburg Entführungen und Lösegeldforderungen als wichtiges Finanzierungsinstrument diskutiert.


  Auf den Listen dieses Rings standen die Namen von über hundert Politikern und Topmanagern der Wirtschaft aus Mexiko, Brasilien, Bolivien, Ecuador und Venezuela. Nach den Unterlagen war rund ein Dutzend der potentiellen Opfer sowie ihre Unternehmen sorgfältig analysiert und beobachtet worden. Darunter unter anderem einer der reichsten Männer Mexikos, der Hotelmagnat Antonio Gutierrez Prieto, dessen Sohn 1991 entführt und acht Monate gefangengehalten worden war, und Thomas, Ronald und Sidney Wright Durán Ballén, Angehörige des ecuadorianischen Präsidenten Sixto Durán Ballén. Neben Dokumenten über deren Bank-, Leasing-, Versicherungs- und Handelsgeschäfte fanden sich Notizen wie:


  »Objekt: Thomas oder Ronald, Köpfe der Gruppe und diejenigen mit dem größten persönlichen Vermögen.


  Stadt: Quito.


  Verhandlungsrahmen: 10 Millionen US-Dollar (eventuell mehr, hängt von den Verhandlungen ab).«


  Die umfangreiche Sammlung von Dokumenten, Fotografien, juristischen Papieren und persönlichen Effekten bewies Liebe zum Detail. So fuhr zum Beispiel ein Mitglied des Rings allein viermal von Quito aus mit dem Wagen über die ecuadorianisch-kolumbianische Grenze, um herauszufinden, wie oft die Grenzbeamten ihn anhielten und nach Papieren fragten. Die Lieblingsrestaurants, Hobbys, Familienangelegenheiten und Trinkgewohnheiten der möglichen Opfer waren ebenso sorgfältig vermerkt, wie die Zahl ihrer Leibwächter.


  Die meisten dieser Nachforschungen wurden zwischen 1986 und 1990 durchgeführt. Es wurden jedoch auch Dokumente der baskischen ETA und salvadorianischer Guerillas im Bunker gefunden, die Anfang 1993 datierten und deren Inhalt den Verdacht nahelegten, daß der Ring immer noch, vorzugsweise in Mexiko und Brasilien, operierte.


  Das Telefon klingelte.


  Nordmann meldete sich.


  »Beck. Wie geht es Ihnen?«


  Der unerwartete Anruf brachte ihn für einen Moment aus der Fassung. »Danke … Danke gut. Ich versuche, mich ein bißchen einzulesen, damit ich am Montag die Arbeitswoche etwas schlauer beginnen kann.«


  »Das ehrt Sie. Ich werde es lobend im nächsten Bericht nach Bonn erwähnen«, sagte sie ohne Spott.


  »Danke.«


  »Haben Sie heute abend schon was vor?« fragte sie geschäftsmäßig.


  »Nein.«


  »Sie könnten mich zum Konzert begleiten. Ich habe zwei Karten. Eine Freundin ist abgesprungen, und ich gehe in Managua nicht gerne alleine aus.«


  »Gerne.« Nordmann gab sich keinen Illusionen hin. Frau Erster Sekretär schien lediglich einen Anstandswauwau zu suchen, der ihr die Verehrer vom Leib hielt, aber er war bereit, jede Chance zu nutzen.


  »Wollen Sie gar nicht wissen, was gespielt wird?«


  »Ich vertraue ganz auf Ihren guten Geschmack.« Die Frau war Anreiz genug.


  »Ein sauberes Hemd genügt. Ich hole Sie gegen sieben ab. Also bis dann.« Sie legte auf.


  Nordmann hielt den Telefonhörer noch eine Weile in der Hand und sah in die Laubkrone des Baumgiganten im Hof. Die Blätter glänzten. Es hatte aufgehört zu regnen, und die Sonne war zu sehen.


  Gavin Wraight machte Feierabend.


  Bevor er ging, warf er einen Blick ins Büro seines deutschen Kollegen. »Na, kommen Sie voran?«


  Nordmann wippte mit seinem Sessel und klopfte mit den Händen auf die Seitenlehnen. »Sind im Zusammenhang mit dem Bombenanschlag dieser islamischen Radikalen auf das Wall Street Centre in New York nicht irgendwelche hiesigen Pässe aufgetaucht? Muß im Februar gewesen sein, wenn ich mich recht erinnere.«


  Wraight grinste breit. Dann sagte er, wie aus der Pistole geschossen: »Ja, und im März stellten die US-Behörden fünf Nica-Pässe, fünf Nica-Geburtsurkunden und zwei Nica-Führerscheine sicher, als sie einen Herrn namens Ibraham Elgabrowny in Brooklyn verhafteten.«


  Nordmann schüttelte den Kopf. »Abstruse Geschichte, diese Sache mit dem buzón in Santa Rosa.«


  »Abstrus?« Wraight zog die Augenbrauen hoch. »Das scheint mir nicht der richtige Ausdruck zu sein.«


  »Der ehemalige Innenminister, der gar kein Regierungsamt mehr hat, stürzt im Schlafanzug zum aufgeflogenen Waffenlager …«


  »Borge wird schon gewußt haben, was die Glocke geschlagen hatte. Immerhin war er als Innenminister der Sandinistischen Regierung für jenen Geheimdienst zuständig, dem der Mann, mit dem er sich an jenem Morgen im Mai die Reste der Waffensammlung betrachtete, vorstand und dessen Vorname ja schon Programm ist. Lenín Cerna hat nach den verlorenen Wahlen in den zwei Monaten des Übergangs den ganzen Apparat der ehemaligen Dirección General des Seguridad del Estado einfach zu seinem Parteifreund General Humberto Ortega transferiert. Der durfte ja als Chef der Armee im Amt bleiben. Einen Teil der Akten haben sie damals vorsichtshalber gleich nach Havanna ausgelagert.«


  »Ist der General als Oberkommandierender der Streitkräfte eigentlich auch Verteidigungsminister?«


  »Nominell hat die Präsidentin auch dieses Amt inne. Jedenfalls fungiert die DGSE inzwischen unter dem neuen Kürzel DID als Geheimdienst der Armee, und Comandante Cerna dient als Coronel unter dem General. Er verfügt also immer noch über einen Apparat, den er elf Jahre lang mit Hilfe Kubas, der Sowjets und – nicht zu vergessen – Ostberlins aufgebaut und perfektioniert hat.«


  Wraight fläzte sich auf das Sofa und streckte die Beine aus.


  »Die hiesige Staatssicherheit hat jahrelang geheime Kontakte zu ausländischen Radikalen gepflegt. Zu Marxisten in Argentinien, Chile und Kolumbien, zu italienischen und baskischen Terroristen, zur Guerilla in El Salvador, Guatemala und Honduras. Die Araber nicht zu vergessen und die deutsche RAF. So ein Erbe wirkt nach. Nicaragua ist heute noch, Kuba mal ausgenommen, das einzige Land in Lateinamerika, das offizielle Botschaften des Iran, von Libyen und der PLO beherbergt. Und in Chile sitzen derzeit zwei Linke von der MIR im Gefängnis. Sie haben ausgesagt, sie seien in Nicaragua für den Guerillakampf ausgebildet worden, und zwar ein ganzes Jahr nachdem Doña Violeta an die Regierung kam.« Wraight lachte. »Und wissen Sie, was die ehemaligen Machthaber zu der Sache gesagt haben?«


  Nordmann schüttelte den Kopf.


  »Die Ausbildung hätte auf einem Zivilschießstand eines Privaten Schützenvereins außerhalb Managuas stattgefunden.«


  »Gavin?«


  »Ja?«


  Nordmann lächelte freundlich. »Sind Sie sicher, daß Sie für Scotland Yard arbeiten und nicht für MI 5?«


  Wraight stand auf und machte ein todernstes Gesicht. Nur seine Augen funkelten voller Ironie. »Sie sind ja auch nicht vom BND – hoffe ich. Ich weiß, was Ihnen durch den Kopf geht. Immer Scheuklappen tragen und sich aus der Politik raushalten. Aber das kann man sich bei unserem Job nur in einer funktionierenden Demokratie leisten.«


  »Und da auch nicht immer.«


  »So gefallen Sie mir schon besser.«


  »Ich komme zwar aus einem relativ zivilisierten Land. Aber der Fall der Mauer hat mich ebensowenig überrascht, wie es mich überraschen würde, eines Tages serbischen Kommandos auf dem Ku’damm zu begegnen.« Nordmann stand auf. »Die russische Mafia ist ja, wie Sie wissen, schon da.«


  »Machen Sie auch Schluß?«


  »Es reicht für heute. Gehen Sie zu Fuß zum Hotel?« Nordmann ging zur Tür.


  »Ja.«


  »Ich begleite Sie das Stück und nehme mir von dort ein Taxi.«


  »Dann hätten wir uns unsere Analyse auch für den Spaziergang aufheben können«, sagte Wraight und ging vor ihm die Treppe hinunter.


  »Meinen Sie, daß die Büros hier abgehört werden?«


  »Und wenn schon, es wäre mir ziemlich egal. Steht doch sowieso alles in den Akten und in der Zeitung«, antwortete Wraight, ohne sich umzudrehen.
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  Das Konzert fand im Museo Julio Cortázar statt, einem Gebäude, das die Bezeichnung Villa tatsächlich verdiente.


  Es war in den dreißiger Jahren gebaut worden und lag gegenüber dem Palacio de Comunicaciones in der Nähe des Teatro Rubén Darío. Im Erdgeschoß lag das »Scatt Jazz«, eine Mischung aus Restaurant, Bar und Café, auf dessen Bühne Luis Enrique Mejía Godoy mit seiner Band Boleros und Habaneras vortrug.


  Der nicaraguanische Liedermacher war zwar für andere Töne bekannt, trug jedoch das Mestizen-Erbe der Großeltern, wie er es nannte, mit professionellem Charme vor. Die Musiker entzückten das gemischte Publikum mit romantischen Klassikern wie »Noche de ronda«, »La gloria eres tú« und »Contigo en la distancia«. Jung und alt saß und stand dichtgedrängt bis in die letzten Winkel des Raumes und klatschte zwischen den Stücken mit religiöser Hingabe in die Hände. Der Respekt vor dem Künstler schien sich für einen Großteil des Publikums vor allem im Applaus zu erschöpfen, denn während des Vortrags war es vorwiegend mit Küßchen-Küßchen-Begrüßungen und Gesellschaftsklatsch beschäftigt.


  Nur mit Mühe war es Nordmann gelungen, inmitten dieses nationalen Familienfestes einen Barhocker für Barbara Beck zu ergattern. Er lehnte neben ihr am Tresen und genoß die Tuchfühlung.


  »Eigentlich ist das Tanzmusik und nichts zum Zuschauen«, sagte sie zwischen zwei Stücken.


  Nach Nordmanns Meinung wäre es auch ohne Tanzfläche gegangen, wenn sie nur gewollt hätte. Boleros tanzte man sowieso Wange an Wange und sehr eng. Eine Fußbodenkachel reichte dazu aus. Aber das wurde wohl nichts. Ohne den Druck der dichtgedrängten Masse wäre er nie so nahe an die Blonde mit den Bernsteinaugen herangekommen. Bei der Ankunft hatte sie einige Hände schütteln müssen und ihn dabei immer deutlich als dienstliches Erbe vorgestellt, mit dem sie ein kulturelles Pflichtprogramm absolvierte. Niemand sollte auf die Idee kommen, es könne eine private Bindung zwischen ihnen bestehen. Sie schien das für eine Art Kastrationsgarantie zu halten, die Nordmann als Begleiter salonfähig machte und ihn auf Distanz hielt. Nur wenn einer ihrer zahlreichen Verehrer zu heftig versuchte, mit ihr zu flirten, tat sie plötzlich vertraulicher und legte Nordmann sogar schon mal eine Hand auf den Arm.


  »Eres mi bien, lo que me tiene extasiado, porque negar que estoy de ti enamorado …«, sang Luis Mejía.


  Ekstase und Liebe. Nordmann roch das Parfum. Schnuppern war momentan die einzige Möglichkeit, etwas von ihr zu bekommen. Er liebte den Geruch.


  Dann entdeckte Nordmann die Olive. Es war ohne jeden Zweifel Frederico Aceituna, der da versuchte, mit Winkgebärden und hochgerecktem Kinn auf sich aufmerksam zu machen. Das pralle Fleisch, die Schweißperlen, die wie Öltropfen auf seiner Stirn glänzten. Er trug ein giftgrünes Seidenhemd mit rosa Flamingos. Nordmann winkte zurück. Aceituna war an der gegenüberliegenden Wand neben der Bühne eingekeilt und hatte nicht die geringste Chance, sich zu bewegen.


  »Wer ist der Mann?« fragte Barbara Beck.


  »Frederico Aceituna. Spezialist für Sturzkampfbomber. Ich habe ihn auf dem Flug von Miami nach Managua getroffen. Er saß neben mir.«


  »Waffenhändler?«


  »So genau weiß ich das auch nicht«, gab Nordmann zu. Kurz vor Ende des Konzerts brachen sie auf. Barbara Beck hatte keinen Bedarf an weiteren Gesellschaftsritualen, und auch Nordmann fehlte die Lust, mit der Olive Wiedersehen zu feiern.


  »Ich bringe Sie noch mit dem Wagen zum Taxistand am Interconti«, sagte sie, damit keine Zweifel über den weiteren Verlauf des Abends aufkamen.


  »Vielleicht kann ich Sie dort noch zu einem letzten Drink einladen.«


  Sie lehnte freundlich, aber bestimmt ab.


  »Schade. Machen Sie sich mal keine Umstände. Bis zum Interconti sind es doch nur ein paar hundert Meter. Das schaffe ich auch zu Fuß«, sagte Nordmann höflich. Er hatte auch seinen Stolz.


  Mit Körpereinsatz bahnte er ihr durch die Menge den Weg zum Ausgang. Im Foyer reichte er ihr die Hand, bedankte und verabschiedete sich und suchte die Toilette auf, bevor er seinen Fußmarsch antrat.


  Als Nordmann wenige Minuten später wieder das Foyer betrat, sah er noch ein bekanntes Gesicht. Der Mann verließ gerade das Gebäude und schien ihn nicht zu bemerken. Es war einer der Brüder, Söhne oder Neffen, die er in dem Troß gesehen hatte, mit dem Nestor Andrade Loyola im Breakers eingefallen war. Nordmann warf einen kurzen Blick auf die Uhr an seinem Handgelenk und dachte an El Gordo.


  Dann bemerkte er Barbara Beck. Dieter Tuber, ganz in Weiß und ohne Sandalen, redete auf sie ein. Er hielt ein Glas in der Hand und schien angetrunken zu sein. Nordmann lächelte. Ausgleichende Gerechtigkeit. Nur diplomatische Disziplin ließ Frau Erster Sekretär noch im Small talk verharren. Als sie Nordmann sah, strahlte sie glücklich und winkte ihn energisch zu sich.


  Beide Männer nickten sich knapp und ohne Worte zu.


  »Sie kennen sich, glaube ich, schon«, stellte Barbara Beck fest, während sie den Wagenschlüssel aus ihrer Handtasche kramte. Sie schenkte Tuber ein frostiges Abschiedslächeln und reichte Nordmann demonstrativ die Schlüssel. »Fahren wir?«


  Der Mann mit der Trotzkibrille verzog sich widerwillig, und das Paar ging zum Ausgang. Vor dem Gebäude blieben sie einen Augenblick auf dem Gehsteig stehen und atmeten die frische Nachtluft ein. Sie war warm, aber sauber.


  Barbara Beck legte den Kopf in den Nacken, seufzte erleichtert auf und sah in den bedeckten Himmel. Ihre hellen Haare leuchteten in der Nacht. »Danke für die Rettung. Der Typ ist das reinste Brechmittel. Er verfolgt mich schon seit Monaten. Einmal ist er mir sogar bis nach Hause nachgefahren. Auch beim Empfang für den Staatsminister hat er mich in unverschämter Weise angemacht.«


  Nordmann verzichtete auf einen Kommentar. »Keine Sterne«, stellte er statt dessen fest.


  Sie lächelte ihn an. »Wir haben Vollmond – auch wenn man ihn nicht sieht.«


  Er schwieg und starrte auf das formlose Gebäude des Fernmeldeamts, das sich pompös Kommunikationspalast nannte. In dieser Stadt, die das Erdbeben verwüstet hatte, schien jeder Straßenzug durch Brachland eine monumentale Avenida und jedes Gebäude, das größer als ein Kneipe war, ein Palast zu sein.


  »Jetzt bin ich Ihnen wohl einen Drink schuldig«, sagte sie und hakte sich bei ihm ein.


  Er widersprach nicht.


  Barbara Beck schien weitere Fragen und Antworten für überflüssig zu halten. Zu Nordmanns Verblüffung steuerte sie nicht die Bar im Interconti an, sondern nahm direkten Kurs auf ihre Wohnung. Sie erwiderte den Gruß der beiden Nachtwächter, die vor dem Eingang herumlungerten, und begrüßte den Schäferhund, der im Garten patrouillierte. Dann mixte sie Nordmann einen kräftigen Nica Libre und holte sich eine Flasche spanischen Sekt aus dem Kühlschrank. Schließlich streifte sie ihre hochhackigen Sandalen ab, legte eine Platte von Luis Miguel auf, und sie tanzten den lange überfälligen Bolero. Sie trug keine Kontaktlinsen. Ihre Augen waren wirklich so groß.


  »Usted es la culpable …«, sang der Mexikaner.


  Nordmann mußte dem Mann recht geben.


  Es war ihre Schuld.


  Als sie eingeschlafen war, ging er zum Pool.


  Der Hund ließ ihn gewähren.


  Nordmann setzte sich auf den Beckenrand und glitt langsam und geräuschlos in das lauwarme Wasser. Während er schwamm, dachte er an den weißen Körper mit den barocken Rundungen und den langen Beinen. Er sah die Bernsteinaugen und spürte die Weizensträhnen auf seiner Haut. Er war in die Fänge einer zärtlichen Raubkatze geraten. Sie hatte mit ihm gespielt und ihn gestreichelt, und er hatte ihre Krallen und Zähne gespürt, ohne verletzt zu werden.


  Es begann wieder zu regnen, und als er zur Chromleiter schwamm, hoffte Max, Barbara würde genauso dastehen wie am ersten Abend. Aber nur der Hund sah ruhig zu, wie er aus dem Becken stieg und durch den kühlen Regen über den Rasen zum Haus zurückging.
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  Schlaf war der einzige Frieden, den er kannte.


  Selbst die Alpträume waren nicht so schlimm, wie wach zu sein. Was immer auch in den Träumen passierte – er hatte wenigstens keine Kopfschmerzen dabei.


  Diesmal war er bei einem Bauern in der Nähe eines Kaffs, das sich El Sordito nannte, irgendwo in den Bergen im Norden. Sie waren zu acht, mit AK-47-Gewehren, Buschmessern und Handgranaten bewaffnet. Sie schlachteten ein Rind und aßen es. Dann marschierten sie bis zu der Stelle, an der die Straße eine scharfe Kurve machte, um eine Straßensperre zu errichten. Sie warteten.


  Nach einer halben Stunde tauchte das erste Fahrzeug auf. Es war ein IFA-Lastwagen. Sie hielten den Fahrer an. Er hatte Kaffeesäcke geladen. Damit war nichts anzufangen, und er konnte weiterfahren. Eine Stunde später kam ein Jeep mit acht Insassen. Zwei Frauen und sechs Männer. Sie erschossen die Männer sofort und vergewaltigten die Frauen. Danach erschossen sie auch die Frauen. Dann rollten sie den Jeep die Böschung hinunter. Es dauerte drei Stunden, bis das nächste Fahrzeug auftauchte.


  Das Warten war immer das schlimmste. Das Warten war mörderisch. So wie die Kopfschmerzen, wenn er aufwachte. Er spürte, wie sich die Kugel bewegte, anstieß, drückte, stach und sägte. Diese verfluchte Kugel in seinem Schädel, die ihn wahnsinnig machte, die sich wie ein Parasit in seine Gedanken bohrte und ihn folterte.


  Manchmal hatte er den Wunsch, sich einfach selbst in den Kopf zu schießen, um alles auszulöschen und zur Ruhe zu kommen – im Schlaf, im tiefen, endlosen Schlaf.


  »Das war‘s«, dachte Nordmann.


  Schwindel erfaßte ihn. Der Brausekopf der Dusche bewegte sich ruckartig zur Seite, und der Wasserstrahl, der ihm nur Sekundenbruchteile zuvor Kopf, Schultern und Brust massiert hatte, fiel neben ihm ins Leere. Die Kachelwände verschoben sich und drohten über ihm zusammenzustürzen. Der schlüpfrige Boden schien unter ihm nachzugeben. Sein Kreislauf. Er hatte sich endgültig übernommen. Alles zuviel. Der Schnaps, die Liebe, das Klima.


  Doch dann fügte sich alles wieder zusammen, nahm rechtwinklige Formen an und war wie zuvor. Er war bei vollem Bewußtsein. Aber die Erde hatte gebebt. Noch einige Sekunden lang stand er unentschlossen unter der Dusche, wie festgenagelt und voller Angst vor dem nächsten Stoß. Es war dumm, im Haus zu bleiben. Und doch rührte er sich nicht vom Fleck, war wie gelähmt. Aber es kam nichts nach.


  Nordmann stellte das Wasser ab und frottierte sich.


  Barbara betrat das Badezimmer. Sie war nackt und machte einen völlig gefaßten Eindruck. »Alles okay?«


  »Glaube schon. Für einen Moment dachte ich, mich trifft der Schlag. Habt ihr so was öfter?«


  »Ziemlich oft. Schöner Auftakt am frühen Sonntagmorgen.« Sie ging unter die Dusche und drehte die Hähne auf. »Das letztemal waren es fünf Komma fünf auf der Richter-Skala, und es hat dreißig Sekunden gedauert«, rief sie ihm durch das Rauschen des Wassers zu. »Diesmal war es nicht viel anders. Länger als eine halbe Minute dauert es wohl nicht, wenn Coco und Caribe es miteinander treiben.« Sie lachte.


  »Coco und Caribe?«


  »Zwei tektonische Platten im Ozean vor der Pazifikküste. Aber wenn es nicht stärker bebt, gibt es keine Flutwelle und auch keine Nachbeben. Du kannst dich also in Ruhe rasieren. Rechte Schublade!«


  In der Kommode unter dem Handwaschbecken fand er eine Sechserpackung Wegwerfrasierer, eine kleine Dose Schaum und drei neue Zahnbürsten. Die Marmorplatte hatte einen Riß.


  »Das waren damals sieben Komma fünf«, sagte Barbara.


  »Die hiesige Regierung hat übrigens vor anderthalb Monaten auch ein paar chilenische Carabineros angefordert. Als Berater für die Reorganisation und Modernisierung der Nationalpolizei«, sagte Barbara und köpfte ihr Frühstücksei mit einem Messerhieb.


  »Dann wird es eng in unserer Villa.«


  »Ich nehme an, die Herren aus Santiago müssen direkt im Hauptquartier arbeiten, wenn dem Antrag entsprochen wird.«


  Der Schäferhund amüsierte sich mit dem Knochen, den er von Frauchen bekommen hatte. Es knirschte und knackte wie in einer Folterkammer.


  Max strich sich etwas Marmelade auf den Toast. »In diesem Waffenlager in Santa Rosa sollen auch deutsche Pässe gefunden worden sein.«


  »Stimmt. Angeblich soll auch für diese Affäre Amtshilfe erbeten werden. Interpol oder das FBI.«


  »Dann können wir bald einen internationalen Detektivklub aufmachen.«


  »Die Regierung würde alles tun, um einen Stopp der ausländischen Finanzhilfe zu vermeiden. Sie sind bitter darauf angewiesen. Shit happens, und was bleibt Doña Violeta anderes übrig, als ihre Unschuld zu beteuern und Tür und Tor weit aufzureißen. Sobald die Geber ihre Nase in die Interna stecken dürfen und schnüffeln, bellen sie erfahrungsgemäß etwas leiser.«


  »Vielleicht bellen sie leiser – aber es heißt noch lange nicht, daß sie auch weiterzahlen.«


  »Was willst du damit andeuten?« Sie zog die Augenbrauen zusammen.


  Max zuckte mit der Schulter. Er dachte an das letzte Treffen mit Metzhold in Bonn. Der persönliche Referent des Staatssekretärs war gut erholt aus Malta zurückgekommen und hatte ihm beim Essen im Schaumburger Hof den Frontverlauf erläutert – nicht nur den zwischen den Parteien, auch den in ihnen. Metzhold hatte bei der Gelegenheit versichert, nur Nordmanns solider Ruf als Technokrat habe auch die Scharfmacher schließlich überzeugt. Selbst das fränkische Pendant zu Jesse Helms hatte etwas für Leute übrig, die Paulo Freire und Ivan Illich verehrt und überwunden hatten. Wer bis dreißig nicht Sozialist ist, hat kein Herz. Wer es über dreißig noch ist, hat kein Hirn. So einfach war das. In den Augen der Hardliner war Max Nordmann die personifizierte Finanzmittelkürzung.


  »Ich bin nicht hier, um die Nicas in die Pfanne zu hauen«, sagte Barbara.


  »Das heißt, ich spiele das Trüffelschwein, während du dich freundlich mit Kritik zurückhältst.«


  Sie lächelte vielsagend.


  »Irgend etwas muß Frau Violeta aber doch richtig machen, wenn sie sich an der Macht halten kann?«


  Barbara nickte. »Tut sie auch.«


  »Was zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel die Befriedung des Bürgerkrieges. Bislang wurden immerhin zweiundzwanzigtausend ehemalige Contra-Kämpfer entwaffnet. Auch die Streitkräfte hat man von neunzigtausend auf fünfzehntausend Mann verringert. Die Abschaffung der Wehrpflicht ist geplant. Die Präsidentin überführt eine Diktatur in eine Demokratie und eine Planwirtschaft in eine Marktwirtschaft. Es ist ihr gelungen, die Hyperinflation und die Auslandsverschuldung zu reduzieren. Außerdem verkleinert sie den Staatsapparat und privatisiert dreihundertfünfzig Staatsbetriebe. Und, nicht zu vergessen, sie zieht Auslandshilfe von bis zu achthundert Millionen US-Dollar ins Land. All das mag auf wackligen Füßen stehen, aber es ist ein unbestreitbarer Fortschritt.«


  »Und die Probleme?«


  »En masse. Fehlende demokratische Partizipation. Fehlende Kompromißbereitschaft der Politiker. Keine Erfahrung im Umgang mit Mehrheiten. Ausbleibender Wirtschaftsaufschwung trotz hoher Auslandshilfe. Das Pro-Kopf-Einkommen sinkt. Der Staatshaushalt von vierhundertfünfzig Millionen US-Dollar deckt nur ein Drittel der tatsächlichen Ausgaben. Die Auslandshilfe wird zum Teil zur Einfuhr von Luxusgütern und zur Stützung des Dollarkurses verwendet.«


  Barbara schenkte Kaffee nach.


  »Nicaragua ist ein Agrarland, aber es gibt kaum private Investitionen in diesem Sektor. Die politische und kriminelle Unsicherheit auf dem Land bremst die Wirtschaft. Immer wieder flackern Konflikte auf. Immer noch sind zu viele Waffen in den Händen von kriegserfahrenen Leuten, die kaum Hoffnung auf eine lebenswerte Zukunft haben. Von den gut vier Millionen Einwohnern sind achtzig Prozent arm, fünfzig Prozent sind sehr arm und sechzig Prozent sind arbeitslos.«


  »Sieht düster aus«, stellte Max fest und widmete sich seinem Ei.


  »Aber besser als Diktatur.«


  Er wischte sich etwas Eigelb von der Unterlippe. »Das sagen wir.«


  »Natürlich gibt es schon wieder Ungeduldige, für die unter Somoza alles besser war. Die alte Sehnsucht nach der harten Hand.«


  »Daß die auch für Demokratien gilt, hat schon Willy Brandt gesagt.«


  »Ach ja?«


  »Es gibt ein tiefverwurzeltes subalternes Verlangen, das Autorität kraftvoll bewiesen sehen will!«


  »Hört sich mehr nach Helmut Schmidt an.«


  »So kann man sich täuschen.«


  »Mein Chef wollte ja auch lieber einen richtigen Fahnder aus Wiesbaden«, gestand Barbara. »Eine rein polizeifachliche Hilfe im Konzert aus FBI, Scotland Yard, BKA …«


  »Ihr unterstellt mir also politische Motive?«


  Barbara schüttelte den Kopf.


  »Was ist eigentlich mit dem Entwicklungshilfereferenten an eurer Botschaft?«


  »Der ist im Urlaub, und ich vertrete ihn.«


  Der Schäferhund machte Rabatz. Er stand an der Mauer und verbellte etwas, das auf dem Rasen lag.


  »Sicher wieder eine Schlange.« Barbara erhob sich und verschwand im Haus.


  Nordmann stand auf und ging zu dem Hund.


  Es war zwei Meter lang und sah aus wie ein Python. Das Biest wand seinen armdicken Leib im Gras und züngelte den Vierbeiner an. Die beige-braune Zeichnung der Schlangenhaut hatte scharfe und klare Konturen.


  Barbara blieb neben Max stehen – ohne ihn anzusehen. Sie war voll auf ihr Opfer konzentriert. In der rechten Faust hielt sie einen schlanken Revolver, in der linken eine Bratengabel. Sie schoß aus nächster Nähe in das offene Schlangenmaul. Der Schuß klang hell und flach wie ein billiger Feuerwerkskörper. Der Kopf des Pythons flog ruckartig zur Seite. Die zweite Kugel traf den Leib. Hellrotes Blut spritzte aus dem Einschußloch. Die Wundränder wölbten sich weiß auf.


  Die Schlange war nicht tot.


  Barbara Beck klemmte den Kopf des Pythons mit der Gabel im Gras fest und schoß ihr noch einmal in den Kopf. Dann stach sie fest zu und schleuderte das Reptil mit einer einzigen kräftigen Armbewegung über die Mauer auf das unbebaute Nachbargrundstück.


  Das alles passierte sehr schnell, und Max Nordmann sah fasziniert zu. Für einen Augenblick dachte er an Kleist und den Papagei. Eine kleine Hinrichtung am Morgen schien hierzulande gängiges Ritual zu sein. Jeder war bewaffnet, und die Umstände prägten. Selbst die Ausländer fackelten bei Konflikten nicht lange und drückten ab.


  Er streckte die Hand nach dem Revolver aus.


  Sie gab ihm die Waffe und beruhigte den Hund.


  Es war ein 22er Smith & Wesson. Nicht gerade das, was man einen Manstoper nannte. Eher zum Sportschießen als zur Selbstverteidigung geeignet. Aber natürlich auch für die Kleintierjagd verwendbar.
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  Am Morgen des 16. März 1978, kurz vor neun Uhr, passierte der Vorsitzende der Christdemokratischen Partei Italiens, Aldo Moro, begleitet von fünf Leibwächtern in einem ungepanzerten Personenwagen, das Tor zum Grundstück seines Hauses, um zum Parlament zu fahren.


  Den Leibwächtern blieben noch ganze fünf Minuten bis zu ihrem Tod. Den Politiker trennten ebenso viele Minuten von seiner Entführung und vierundfünfzig Tage und eine Nacht von seiner Hinrichtung.


  Im Parlament sollte die Beteiligung der Kommunisten an der Regierung beschlossen werden. Moro galt als Architekt dieses Zweckbündnisses, mit dem er hoffte, einen politischen Sumpf trockenlegen zu können. Er wußte, daß er deshalb als Linksabweichler galt und ihn nicht wenige in und außerhalb seiner Partei haßten. Schließlich war er bereits vier Jahre zuvor, bei politischen Gesprächen in Washington, mit den Worten »Entweder Sie stoppen das, oder Sie werden es teuer bezahlen!« eindringlich davor gewarnt worden, die Einbindung der Kommunisten in die Macht weiterzubetreiben.


  Gut zwei Kilometer weiter, in der Via Mario Fani, in Höhe der Hausnummer 109, zersiebten knapp hundert Einschüsse den ungepanzerten Wagen Aldo Moros. Nur die wertvolle Geisel überlebte. Das neunköpfige Kommando der Roten Brigaden entkam mit seinem Opfer in bereitstehenden Fluchtwagen.


  Während der fast zwei Monate, in denen Aldo Moro im schalldichten Käfig einer konspirativen Wohnung im Süden Roms gefangengehalten wurde, führte er ein Tagebuch und schrieb mehrere Briefe an seine Parteifreunde. Die Texte beschäftigten sich mit der schon damals erkennbaren Struktur der Korruption im Partei- und Regierungsapparat. Moro war sich offenbar über den Filz aus Politikern, Klerus, Mafia und Freimaurern bis in Einzelheiten im klaren. Weitsichtig sagte er die politische Entwicklung in Italien für die nächsten fünfzehn Jahre voraus.


  Währenddessen tobten allein in Rom an die fünfunddreißigtausend Polizisten blind aktionistisch von einer Großaktion zur anderen. Ihre Unfähigkeit schien kaltblütig gesteuert zu sein. Jemand hielt eine schützende Hand über die Terroristen. Gezielte Hinweise der Bevölkerung wurden ignoriert. Einmal kamen die Fahnder bis auf fünfzig Meter an das Versteck heran, brachen dann aber die Suche ab. Fotos, die ein Amateur von der Tat gemacht hatte, verschwanden. Geheimpapiere, die Moro angeblich in seinen Aktentaschen bei sich führte, waren zunächst vorhanden, dann wieder verschwunden, schließlich nie existent gewesen. Die Regierungsbildung ging trotz allem wie geplant über die Bühne. Aber nur wenig später suchte Moros Parteikollege Andreotti den Bruch mit den Kommunisten und bildete seine Regierung mit anderen Koalitionspartnern. Alles blieb beim alten. Inzwischen nahm die Christdemokratie den Entführern gegenüber eine harte Haltung ein. Der Staat ließ sich nicht erpressen, auch wenn es Aldo Moro das Leben kosten sollte.


  Während zur gleichen Zeit in Turin der Prozeß gegen die erste Generation der Roten Brigaden lief, operierten die radikaleren Nachfolger, von anderen Kräften des Landes infiltriert und manipuliert, unter Führung Mario Morettis in Rom. Andreotti und die Seinen blieben unbarmherzig. Man ließ sich nicht erpressen. Man war nicht nachgiebig. Als am 22. April 1978 Papst Paul VI. das Wort an die Terroristen richtete und selbst er die bedingungslose Freilassung des Entführten forderte und damit die letzte Hoffnung auf eine humane Lösung zerschlug, war das Schicksal Aldo Moros besiegelt. Verhandlungen würde es nicht mehr geben. Der Brigadenführer Moretti brachte es auf den Punkt: »Der Papst selbst hat mit seiner Botschaft das Requiem für Moro gelesen.«


  Nach vierzig Tagen Isolationshaft schrieb Aldo Moro an den Sekretär seiner Partei: »Mein Blut wird über Euch kommen, über die Partei und das Land.« Aber auch das wurde als Folge von Zwang und Folter abgetan. Philosophische Qualitäten sind in der Realpolitik nicht gefragt. Moro war ein unberechenbarer Zweifler, der zuviel wußte. Deshalb blieben auch rund vierhundert Seiten seines Tagebuches verschwunden, bis sie zwölf Jahre später wiederauftauchten, als die Existenz einer NATO-Geheimorganisation namens Gladio bekannt wurde, eine Art Guerilla gegen den Weltkommunismus, deren Truppen auf Sardinien trainierten und die unter anderem vorsorglich ein Konzentrationslager für siebenhundert italienische Linksintellektuelle in Vorbereitung hatte.


  Nun flogen auch in ganz Italien Waffen- und Munitionslager auf, aus denen sich Rechtsradikale für ihre Terrorakte bedienten. Andreotti konnte diese Dinge nicht mehr leugnen. Der Fluch Aldo Moros ereilte ihn. Die Berliner Mauer fiel, der kalte Krieg war zu Ende, der blanke Antikommunismus wurde als Pauschalrechtfertigung untauglich. Die bedingungslose Freundschaft Washingtons weichte auf. Die Christdemokratie fiel unaufhaltsam tiefer in den Abgrund, der sich schon 1978 aufgetan hatte.


  Als an jenem 9. Mai die Leiche Aldo Moros in einem roten Renault R4 gefunden wurde, war der Letzte Wille des Staatsmannes erfüllt. Seine Familie sollte seine sterblichen Reste haben. Der Telefonanruf, mit dem ein Mitglied der Roten Brigaden, kurz nach zwölf Uhr mittags, dem letzten Wunsch nachgekommen war, dauerte dreieinhalb Minuten und wurde an einem abgehörten Apparat entgegengenommen. Es wäre ein leichtes gewesen, ihn zurückzuverfolgen und des Informanten habhaft zu werden.


  Aber es geschah nichts. Die Täter konnten entkommen.


  Einer blieb lange Zeit ganz verschwunden.


  Vor dem Ristorante Mágica Roma hing ein Schild, auf dem die Römische Wölfin, die Zwillinge Romulus und Remus und das Kolosseum zu sehen waren. Grüne Holzsäulen zierten den Eingang. Das Lokal lag direkt neben dem Büro des Kurierservice »Trans-Express International«, nicht weit vom Hotel Interconti entfernt, in der Nähe mehrerer diplomatischer Vertretungen und des Militärhospitals.


  Ein jovialer Typ in Jeans brachte die Speisekarte. Er trug eine griechische Seemannsmütze. Der Mann begrüßte Kleist herzlich und nickte Nordmann freundlich zu.


  »Das ist Manlio Grillo. Ein Unikum«, sagte Kleist, nachdem der Italiener außer Hörweite war. »Im gehört ein Viertel des Restaurants. Immer wenn sein Partner und Chef abwesend ist, schmeißt er den Laden. Wenn Interpol recht hat, war Grillo an einem Bombenanschlag auf das Büro einer rechtsgerichteten politischen Partei in Rom beteiligt. Die Explosion soll drei Kinder getötet haben. Er wurde in Abwesenheit zu achtzehn Jahren Haft verurteilt, bestreitet jedoch alles.«


  »Und sein Partner?«


  »Ist dagegen ein schwerer Junge. Guido. Anfang Vierzig. Mittelgroß. Kantiger Typ. Soll gewalttätig sein. Spricht langsam, aber mit Nachdruck und leichtem italienischen Akzent. Eigentlich heißt er Alessio Casimirri. Firmiert aber hierzulande unter dem Namen Guido Di Giambatista. Er wurde zu Hause in Abwesenheit zu viermal ›lebenslänglich‹ wegen Beteiligung an der Entführung und Ermordung Aldo Moros verurteilt.«


  »Deshalb Ihr kleiner Exkurs auf der Herfahrt.« Nordmann lächelte.


  »Wollte Sie nur angemessen auf unser Essen vorbereiten. Jedenfalls kam der Chef unseres Restaurants dreiundachtzig nach Nicaragua, nachdem er sich von seiner italienischen Frau, einer flüchtigen Rotbrigadistin, die in Libyen untergetaucht sein soll, getrennt hatte. Er hat damals eine Tauchschule im Süden aufgemacht und heiratete eine Nica, mit der er zwei Kinder hat. Nicht wenige seiner Tauchschüler sollen zu einer Elitetruppe des Innenministeriums unter Tomás Borge gehören. Ein Jahr nach der Abwahl der Sandinistas machte er gemeinsam mit seinem Partner dieses Lokal auf. Gebäude und Grundstück gehören Birmania Borge, einer Tochter des ehemaligen Innenministers.«


  »Gibt es eigentlich irgend etwas in diesem Land, das nicht hochexplosiv und politisch ist?« fragte Nordmann müde. Sein Blick verschwamm über den diversen Pastaangeboten. Tagliatelle, Tortellini, Lasagne, Cannelloni, Linguine, Rigatoni und Gnocchi.


  »Geben Sie sich keinen Illusionen hin. Nicaragua ist ein ideologisches Bitterfeld.« Kleist wußte, was er essen wollte. Er streifte die Karte nur mit einem flüchtigen Blick. »Jede Menge Altlasten. Ihr Freund Bernal könnte Ihnen dafür ein paar überzeugende Argumente präsentieren.«


  »Wofür?«


  »Für die Gestrandeten des Internationalismus. Für die Sandinistas sind das Kameraden, die nach Nicaragua gekommen sind, um an ihrer Seite zu kämpfen. Das Blut nicht weniger Ausländer ist in dieser Erde versickert. Und die Compañeros von der Frente werden diejenigen, die noch leben und nicht nach Hause können, um keinen Preis fallenlassen. Sie können diese Typen nicht an die Leute ausliefern, die sie gemeinsam bekämpft haben. Das wäre so, als ob man George Washington einen Terroristen nennen würde und ihn damals an die Briten ausgeliefert hätte.«


  Der Mann mit der Mütze kam und nahm die Bestellung entgegen. Während er sich Notizen machte, versuchte Nordmann sich vorzustellen, wie die Finger des Italieners mit einem Zeitzünder hantierten. Aber irgendwie war er nur nett und friedlich und ein guter Gastwirt, der lächelte und sich in die Küche zurückzog.


  Nordmann trank einen Schluck Wasser. »Und alle haben anscheinend hochoffizielle Aufenthaltsgenehmigungen oder sind sowieso Staatsbürger. Scheint eine der leichteren Übungen zu sein, zu gefälschten Papieren zu kommen, denn die liegen offenbar im Dutzend in unterirdischen Depots herum.«


  »So eine Lagerhaltung ist gar nicht nötig«, erwiderte Kleist und strich die rot-weiß karierte Decke glatt. »Es ist auch so einfach genug, sich in Nicaragua einen falschen Paß zu besorgen. Große Teile des Geburtenregisters sind dem Erdbeben und dem Bürgerkrieg zum Opfer gefallen. Ich garantiere Ihnen, daß Sie die hiesige Staatsbürgerschaft in zwei Wochen bekommen können. Alles, was dazu nötig ist, ist eine Lüge vor einem Richter und zwei Zeugen, die mitmachen. Wenn der Richter entscheidet, daß eine Person in Nicaragua geboren wurde oder nicaraguanische Eltern hat, öffnet das die Tür zu einer legalen Geburtsurkunde, die Grundlage für alle weiteren Dokumente.«


  Nordmann nickte nachdenklich.


  Kleist grinste. »Kopf hoch! Lassen Sie uns essen und ein Fläschchen Wein picheln. Danach machen wir Siesta. Heute ist Sonntag. Da liegt sowieso nichts an.«


  In Anbetracht der komplexen Lage war das keine so schlechte Idee. »Perfekt«, antwortete Nordmann.


  Als er gegen sechs Uhr aus dem Haus kam, saß der Gärtner auf der Bank im Garten und sah in die Abenddämmerung über dem Tal.


  Hühnerbussarde kreisten mit breit ausgefahrenen Schwingen in den Fallwinden. Sie kamen mächtig wie Kriegsengel aus der Tiefe heraufgeschossen, pfeilten über das Grundstück und ließen sich weiter in den Himmel hochreißen, bis sie klein wie Sperlinge waren, um dann wieder behäbig und sehr breit in die Ebene hinabzugleiten. Ihre Schatten schlichen flugzeuggroß über die Hänge und verschwammen über den rosaroten Feldern, in der glimmenden Glut, die die Sonne zurückließ, bevor sie sich endgültig vom Tag verabschiedete. Mit stahlgrauen Farbtönen kündigte sich die Nacht an. Noch hielt sie sich zurück, ließ dem Zwielicht Raum, das für eine schwache Stunde Herr über die sterbende Hitze war.


  Nordmann blieb neben Don Santos stehen. »Los Zopilotes«, sagte er, ohne die Vögel aus den Augen zu lassen.


  »Cojepicaros«, antwortete der Alte, dessen Handflächen auf den Oberschenkeln ruhten.


  Die die Gauner fangen. Verbündete also. Nordmann musterte den Alten, der weiter stoisch in die Landschaft starrte. Sein Hemd war abgewetzt und löchrig, aber sauber gewaschen und gebügelt. Sein hagerer Körper war der eines Fünfzigjährigen. Die Haut war bronzebraun. Die Haare eine dichte, blauschwarze Decke, von wenigen Silberfäden durchwirkt. Nur die Falten um den Mund paßten zu den siebzig Jahren, die er auf dem Buckel hatte. Sein Gebiß lag bereits im Wasserglas.


  Langsam erhob Don Santos sich von der Bank, ging zu einer Mulde unter einem Mangoschößling, hob den Kadaver eines kleinen Vogels auf und warf ihn mit einer weitausholenden Armbewegung über den Zaun ins Tal. Keiner der Bussarde reagierte.


  Nordmann dachte gerade darüber nach, ob er sich einen Drink machen sollte, um den Sonnenuntergang gebührend zu feiern, als dieser seltsame Mann aus Honduras neben ihm auftauchte. Jemand hatte vergessen, das Gartentor richtig zu schließen. Kleist hatte Nordmann bereits gewarnt. Der Typ sollte extrem lästig sein. Haus und Grundstück hatten ihm einmal gehört, bis er es verkaufen mußte, um seine Trunksucht zu finanzieren. Nun vermietete er einige baufällige Bungalows auf dem Nachbargrundstück und residierte selbst mit seiner minderjährigen Geliebten in einem der Bauten. Die Fluktuation der Mieter war groß. Die einen kamen früher, die anderen später darauf, daß es mit Don Frijoles nicht auszuhalten war. Er war ursprünglich aus Tegucigalpa und hatte auf dem hiesigen Grundstück bereits so gut wie von allen Grenzschützern Prügel bezogen. Aber er fühlte sich von Deutschen angezogen, hatte angeblich mit Rommel in Nordafrika gekämpft, sprach sogar gebrochen Deutsch.


  »Heil!« bellte er, nahm die verhornten Hacken in den Plastiksandalen zusammen und riß einen dürren Arm zum Hitlergruß nach oben.


  Nordmann starrte ihn verblüfft an. Die spärlichen Haare des Mannes hingen wie luftgetrocknete Nudeln um seinen Kopf. Die blauen Augen waren blutunterlaufen. Die Säufernase glänzte burgunderrot. Das ärmellose Hemd über den Khakishorts mußte einmal weiß gewesen sein, bevor er es zur Serviette gemacht hatte. Eigelb, Marmelade, Kaffee und weitere nicht identifizierbare Lebensmittel hatten ein wildes Design auf dem Gewebe hinterlassen.


  »Heil Rommel«, rief er etwas lauter, ließ den Arm sinken und hielt dem Deutschen die Hand hin.


  Nordmann schüttelte sie.


  Unerbittlich nutzte der Alte die Sprachlosigkeit und stammelte: »Großer Freund des deutschen Volkes.« Es blieb unklar, ob er damit sich oder den Feldmarschall meinte.


  Die Riesenschnauzer kamen angetrabt und bauten sich neben Nordmann auf, als hätte er nach Leibwächtern gerufen. Der Gärtner hatte sich beim Anblick des verhaßten Hondureño weiter unter die Bäume verzogen.


  »Sitz!« ordnete Don Frijoles an und sah Domingo fest in die Augen.


  Der Rüde gähnte.


  »Platz!« befahl er Evita.


  Die Hündin knurrte und sah Nordmann an, als erwarte sie klare Befehle zum Angriff.


  Bevor Nordmann selber Maßnahmen ergreifen mußte, kam Kleist herbei.


  »Raus, Frijoles«, brüllte er und deutete zum Tor. »Oder ich knall’ dich sofort ab.«


  Frijoles ließ augenblicklich Kopf und Schultern hängen und schielte Kleist unterwürfig an. Aber er bewegte sich nicht.


  »Genickschuß!« Präzisierte Kleist seine Absichten und zeigte erneut mit ausgestrecktem Zeigefinger zum Ausgang.


  Das schien den Mann aus Tegucigalpa zu überzeugen. Leise fluchend schlich er von dannen. »Mierda-Scheiße-hijo-de-putas-maldidos-huevones-Wichser«, kodderte er vor sich hin.


  Kleist grinste Nordmann genervt an. »Tut mir leid. Das ist die einzige Art der Ansprache, die er noch mitbekommt.« Er ging zum Tor und schloß ab.


  Nordmann ging in die Küche, griff nach der Flasche Flor de Caña, die auf der Anrichte stand, und machte sich was zu trinken.


  »Limonen sind unten im Gemüsefach«, sagte Kleist, als er hereinkam. Er holte sich eine Flasche Victoria aus dem Kühlschrank. Es war inzwischen so dunkel geworden, daß er das Licht einschaltete.


  Es faszinierte Nordmann, wie schnell der Wechsel von Tag und Nacht in den Tropen über die Bühne ging. Fast ohne Zwischentöne. Schwarz und Weiß. Dunkelheit und Licht. Vielleicht waren deshalb Kompromisse so unbeliebt in diesen Breiten.


  Noch als er darüber nachdachte, fiel der Strom aus.


  »Mist«, knurrte Kleist, schnappte sich sein Bier und zog auf die Veranda.


  Nordmann folgte ihm.


  »Manchmal kotzt mich dieses Chaos an«, stöhnte Kleist, während er auf die Stadt in der Ebene blickte. »Da unten im E-Werk strampelt sich jetzt irgendein Chele ab, um es zu richten.«


  »Ein Chele?«


  »Einer von uns, ein hellhaariger Trottel, der an einem System herumklempnert, das die Nicas jeden Tag mit dem Vorschlaghammer zerbröseln. Was meinen Sie, was hier los wäre, wenn Telefon, Wasser und Stromversorgung hundertprozentig national betreut würden?«


  Nordmann trank einen Schluck, sah auf die dunklen Stadtteile Managuas und wartete auf die Antwort.


  »Nichts würde funktionieren, aber die Rechnung würde angemahnt, bevor Sie sie bekommen haben, und wenn Sie nicht sofort zahlen, wird Ihnen was abgestellt, und wenn Sie sich beschweren, können Sie gegen eine überhöhte Gebühr wieder angeschlossen werden, um sich dem Chaos weiter auszusetzen.« Frustriert warf er die Bierflasche in die Böschung.


  »Ist da kein Pfand drauf?«


  »Natürlich. So wie ich meine Amigos kenne, haben sie sogar schon den grünen Punkt eingeführt, und kein Schwein kümmert sich drum, erst recht nicht die, die auf dem Kongreß waren, auf dem es beschlossen wurde.«


  Nordmann nickte.


  »Und wissen Sie, wer den Kongreß bezahlt hat?«


  Nordmann gönnte Kleist die Pause bis zur Aufklärung und schwieg.


  »Die Internationale Gemeinschaft und ihre demütigen Steuerzahler.«


  In diesem Augenblick gingen die Lampen wieder an, und das Telefon klingelte.


  Kleist schob die Glastür auf, ging ins Haus und nahm den Hörer ab. Dann winkte er. Während Nordmann näher kam, sagte er schmunzelnd: »Für Sie. Erst so kurz im Lande und schon Verehrerinnen?«


  Nordmann dachte an Barbara.


  »Hallo?« fragte eine weibliche Stimme. Es mußte eine Latina sein, denn sie verschluckte das H und zog das o voller Genuß in die Länge – wie diese betont gelangweilten Geschöpfe in den Telenovelas, die sich beim Telefonieren die Fingernägel lackieren.


  Nordmann wiederholte seinen Namen.


  »Alooo?«


  Er wollte schon auflegen, als der Hörer offenbar den Besitzer wechselte.


  »Señor?«


  »Ja?«


  »Entschuldigen Sie bitte, aber Sandra wußte nicht, ob Sie Englisch oder Spanisch mit Ihnen reden muß. Hier spricht Rodolfo Castillo. Meine Schwester soll morgen als Chefsekretärin bei meinem Schwager anfangen und nutzt jede Gelegenheit zum Üben. Aber es klappt noch nicht so richtig.« Der Mann unterdrückte ein Lachen.


  »Interessant.«


  »Ich rufe natürlich nicht deswegen an.«


  »Das will ich doch hoffen.«


  »Ich und meine Freunde würden Sie gerne so schnell wie möglich treffen.«


  »Worum geht es denn?«


  »Wir setzen große Hoffnungen auf Sie im Fall Genie.«


  »Hören Sie …«


  »Können Sie gegen acht im ‚Coro de Angeles‘ sein?«


  »Wo?«


  »Ein sehr beliebter Kulturklub. Die Leute, bei denen Sie wohnen, können Ihnen den Weg beschreiben. Wenn Sie keinen Wagen haben, nehmen Sie einfach ein Taxi.«


  »Hören Sie, Señor Castillo …«


  »Geben Sie uns eine Chance!« Der Mann hängte auf.


  Nachdenklich betrachtete Nordmann den Hörer. Dann legte er auf. El Coro de Angeles. Er war sich nicht sicher, ob das in der Übersetzung »Engelchor« oder »Empore der Engel« hieß.


  »Chor der Engel«, klärte ihn Kleist auf. »Dort finden Dichterlesungen statt, avantgardistisches Theater. Sie zeigen auch regelmäßig anspruchsvolle Filme.«


  Nordmann lächelte.


  »Hätten Sie dem Killer von Mogadischu nicht zugetraut, was?«
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  Eigentlich wollten sie »Die Amerikanische Nacht« von Truffaut zeigen, aber irgendwas stimmte mit dem Projektor nicht, und so erklangen ersatzweise französische Chansons über die Musikanlage.


  Der Chef des Ladens arbeitete hinter der Bar und hieß William. Nordmann blieb beim Rum. Bevor er sich richtig im Klub umsehen konnte, kam ein junger Mann auf ihn zu. Nordmann schätzte ihn auf siebzehn. Das Kid sah auf eine sehr westliche Art nach Nica aus, trug graue Hosen aus feinem Tuch, die extrem weit geschnitten waren, rotbraune Slipper ohne Socken und ein stahlblaues Bankerhemd ohne Krawatte. Der oberste Kragenknopf war geschlossen, aber die Manschetten waren zweimal umgeschlagen. Man konnte die teure Designeruhr am linken Handgelenk gut sehen. Die schwarzen Haare trug er kurzgeschoren. Alles an dem Jungen sah nach Geld aus.


  »Mister Nordmann?«


  Nordmann nickte. Der Junge mußte in den Staaten zur Schule gegangen sein.


  »Ich bin Rodolfo Castillo. Danke, daß Sie gekommen sind«, sagte das Kid in einwandfreiem amerikanischen Englisch. »Sagen Sie einfach Rod zu mir.«


  »Max.« Nordmann hielt ihm die Hand hin und spürte, wie er fest zudrückte. Das versöhnte ihn. Normalerweise legte die Sorte Yuppie einem etwas zwischen die Finger, das sich wie ein lebloser Fisch anfühlte.


  Rod hockte sich auf einen Hocker, um auf Augenhöhe zu kommen. Dann bemerkte er, daß hinter der Bar kein Personal wartete, um seine Bestellung entgegenzunehmen. Ungehalten zog er die Stirn in Falten.


  »Der Mann kümmert sich um die Kinobesucher.« Nordmann machte eine Kopfbewegung zum Eingang.


  Rodolfo drehte sich kurz um, sah William diplomatisch gestikulieren und lächelte Nordmann an. »Die alte linke und liberale Kulturmafia. Die halten sich alle für sehr fortschrittlich.« Geringschätzig verzog er die Mundwinkel. »Wenn ich gewußt hätte, daß die heute eine von diesen Konserven aus Cannes zeigen, hätte ich Sie natürlich nicht hierhin gebeten. Sicher Visconti oder Chabrol.« Rod schnaubte verächtlich.


  Immerhin kannte er ihre Namen. »Truffaut«, sagte Nordmann.


  Rod nickte stumm, als habe der Deutsche seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt.


  »Es gibt offenbar Probleme mit dem Projektor. Sollen aber heute abend noch gelöst werden.«


  »Vergessen Sie es, Max. Das einzige, was meine Landsleute auseinandernehmen und zusammensetzen können, ohne es kaputtzumachen, ist ein Gewehr. Sie haben sogar Nicaragua kleingekriegt.« Er grinste jetzt sehr cool. »Aber das wird sich alles ändern.«


  Dieser Rod kam Nordmann wie eine Miniversion der Chicago-Boys vor, die Chile saniert hatten. Ein gepflegter Baby-Alligator. Nachwuchs einer neoliberalen Wirtschaftspolitik. Es mußte einen wie ihn zur Weißglut treiben, das Taschengeld noch nicht per PC bewirtschaften zu können.


  »Entschuldigen Sie mich bitte einen Augenblick«, sagte Rodolfo und verschwand auf die Toilette.


  Sie hatten jetzt was von Paolo Conte aufgelegt. Nordmann kannte das Stück. Es hieß »Max«.


  William tauchte wieder hinter der Bar auf. »Was haben Sie denn mit den ›Miami Boys‹ zu tun?« fragte er freundlich, aber mit vorwurfsvollem Unterton.


  »Nennt man die hier so?« Nordmann nahm einen Schluck Rum.


  »Hinter ihrem Rücken schon. Man sagt es ihnen nicht direkt ins Gesicht, denn es ist eher eine Beleidigung. Und eigentlich können diese Kinder auch nichts dafür, daß ihre Eltern sie wieder mit nach Hause gebracht haben. Sie wären viel lieber weiter im Exil auf dem College, würden es vorziehen, englisch zu sprechen, in Shopping-Malls rumzuhängen und MTV zu gucken. Sie sind Snobs, gewöhnt an das süße Leben und vorprogrammiert auf den Erfolg. Ihre Eltern, die Lacayos, Chamorros, Sacasas und Pellas sind die hiesigen Kennedys und Rockefellers. Ihre Kinder sind halbe Yankees – wenn nicht ganze. Seit die wieder hier sind, gibt es sogar gefrorenen Joghurt.«


  Nordmann dachte an ihre Altersgenossen, die im Krieg gekämpft hatten und jetzt arbeitslos und halbverhungert auf Straßenkreuzungen herumhingen. Und er dachte an Kathrin und all den Kaffee, den sie umsonst gepflückt hatte.


  William machte ihm unaufgefordert einen frischen Drink. »Diese Kids sind Privilegierte, die sich in unserem Land zu Tode langweilen. Sie haben Florida genossen, während die meisten ihrer Eltern sich dort isoliert gefühlt haben, unter sich verkehrten und ihrem hiesigen Country Club nachweinten.« Er grunzte verächtlich. »Na ja, mittlerweile haben sie ihn ja wieder. Mich machen die jedenfalls nicht reich.« Homeboy Rod kam vom Pinkeln zurück, bemerkte Williams abschätzigen Blick und verzichtete auf eine Bestellung. Statt dessen grub er ein Paar Wagenschlüssel aus der Tiefe seiner Hosentaschen und lächelte Nordmann angestrengt an. »Haben Sie was dagegen, wenn wir woanders reden?«


  »Natürlich nicht.«


  Als Nordmann zahlen wollte, winkte William ab. »Geht aufs Haus. Kommen Sie wieder. Das Gerät fällt nicht jeden Tag aus. Nächste Woche zeigen wir ›La Strada‹.«


  Nordmann winkte dem Chef zum Abschied zu.


  »Fellini!« stöhnte Rodolfo, als sie den Ausgang ansteuerten. »Als ob sie noch nie was von Spike Lee oder Oliver Stone gehört hätten.« Er schüttelte ungläubig den Kopf und warf Nordmann einen düsteren Blick zu. »Es ist nicht zu fassen.«


  Nordmann verzichtete darauf, Rods Meinung über den Nicaraguafilm mit Nick Nolte einzuholen, den Kathrin in Berlin gezeigt hatte. Für den Jungen mußte der Streifen in die Kategorie »sozialistischer Heimatfilm« fallen.


  Rod ging auf einen nagelneuen Toyota-Geländewagen mit Alufelgen und überdimensionierten Reifen zu, der vor dem Klub am Randstein parkte. »War ein Fehler von mir, Sie hierhin zu bitten. Meine Faulheit. Ich wohne in der Nähe.«


  Als sie einsteigen wollten, bemerkte Nordmann den zerknautschten Lada, der vor Rodolfos Jeep parkte. Eine Frau versuchte zu starten. Der Anlasser winselte kraftlos und ohne Erfolg vor sich hin. Die Frau stieg aus und ging auf Rodolfo zu. Sie war jung und schön. Lange wilde Mähne, Jeansanzug, Stiefel. Aufregend.


  »Mi batería se acabó. ¿Me puedes empujar?« fragte sie Rodolfo. Dann stieß sie mit der Stiefelspitze gegen einen der Gummipuffer an der Stoßstange des Jeeps und sagte: »Tienes protección.« Es hörte sich mehr wie eine Frage und nicht wie eine Feststellung an.


  Rodolfo grinste breit und nickte. »Claro que sí.«


  Sie ging zu ihrem Wagen zurück und stieg ein.


  Der Jungamerikaner legte den ersten Gang ein, ließ die Kupplung vorsichtig kommen und drückte den Lada mit der Stoßstange auf der Fahrbahn vorwärts, bis er ins Rollen kam.


  Beim zweiten Versuch hatte die Schöne Glück. Die Rostlaube schüttelte sich kurz, der Motor sprang an, und aus dem Auspuff quoll eine dunkle Qualmwolke. Sie hielt ihren Arm kurz aus dem Seitenfenster und winkte ihnen zum Dank zu. Dann fuhr sie zügig voraus.


  Rodolfo fuhr stadteinwärts.


  »Leben Sie in Miami oder in Managua?« fragte Nordmann.


  »Im Moment hier. Meine Eltern haben darauf bestanden.« Der Junge lächelte. »Sie wissen ja, wie das ist.«


  Nein. Nordmann wußte es nicht. Sein Onkel hatte ihn nicht gezwungen, auf der Rennbahn zu leben. Es war ihm einiges erspart geblieben.


  »Wenn deine Familie hier ein Geschäft oder eine Finca hat, bist du als Erbe vorgesehen. No way out. Aber es ist meine einzige Chance, wieder nach Florida zu kommen. Ich muß noch studieren. Business administration.«


  »Und danach mischen Sie als Manager hier mit.«


  »Warten wir‘s ab, Max«, sagte Rod ernst. Es klang, als habe er das Leben schon hinter sich.


  Die Schöne im Lada zockelte immer noch vor ihnen her. Bevor sie in den berühmten Verteilerkreis des Bürgermeisters fuhren, ließ sie sich kurz zurückfallen, als wolle sie abwarten, in welche Richtung sie weiterfuhren. Dann überholte sie den Jeep und fuhr wieder voraus, ohne davonzufahren.


  Rodolfo grinste bedeutungsvoll.


  »Warum tut sie das?« fragte Nordmann, während sie die neue Kathedrale passierten.


  »Wie gut ist Ihr Spanisch, Max?«


  »Ganz passabel.«


  »Sie haben doch gehört, was die chica gesagt hat. Ihre Batterie ist leer.« Rod grinste Nordmann abgebrüht an. »Ich kann sie ficken.«


  Da saß er im Luxusjeep eines Teenagers und mußte sich über moderne Umgangsformen im Paarungsverhalten belehren lassen. Natürlich hieß empujar auch stoßen. Und der dezente Hinweis auf den Gummischutz konnte natürlich auch bedeuten … »Ich bin wohl etwas altmodisch«, gab Nordmann zu.


  »Vielleicht hat die ja auch Sie gemeint, Max.« Rod lachte, gab Gas und zog am Lada vorbei.


  Nordmann drehte sich um und sah, wie der Wagen kleiner wurde.


  »Wir jungen Leute treffen uns oft in der Bar im Camino Real Hotel. Gute Musik. Man kann tanzen. Drei oder vier neue Bars nach unserem Geschmack gibt es mittlerweile auch schon. Ich gehe ganz gerne ins Flamingo.« Rodolfo nippte an einer Art Neon-Cocktail, einem giftgrünen Gebräu.


  Nordmann trank Bier. Sie saßen auf der Veranda des Interconti, über dem Pool, und er war dankbar, daß Rod ihm Diskomusik und den Anblick kleiner Snobs mit Ohrringen erspart hatte.


  »Wir möchten, daß der Tod von Jean Paul aufgeklärt wird und die Täter verurteilt werden.«


  »Das wollen andere auch. Wer ist wir?«


  »Jugendliche wie er. Er ist eine Art Märtyrer für uns. Es gibt viele hier, die unsereins hassen, weil wir modern sind.«


  »Hassen?«


  »Ja. Sie brauchen nur in die richtigen Viertel zu fahren, und Sie können Schmierereien wie ›Tod den Miami Boys!‹ lesen.«


  »Das hat wohl mehr mit Geld als mit Mode zu tun.«


  Drei junge Mädchen aus gutem Hause gingen kichernd am Tisch vorbei. Eines kam zu Rodolfo, beugte sich zu ihm hinab, küßte ihn flüchtig auf die Wangen und nickte Nordmann freundlich zu.


  »Hallo, Julia.« Rodolfo winkte ihr nach, als sie mit ihren Freundinnen davonging.


  Das Mädchen mußte in seinem Alter sein. Sie war hübsch, aber zu dick. Wohlstandsspeck. Zuviel Süßigkeiten, zuwenig Bewegung. Sie kam Nordmann bekannt vor. Er hatte sie schon mal gesehen. Wußte aber nicht, wo.


  »Eine Cousine«, erläuterte Rodolfo.


  »Wie sind Sie auf mich gekommen?« fragte Nordmann.


  Rod lächelte überlegen. »Wir haben unsere Informationen. Sie sind neutral. Sie können das Ganze noch mal sauber aufrollen und müssen keine Rücksichten nehmen. Wir setzen große Hoffnungen auf Sie.«


  »Jeder muß auf irgendwas und irgend jemand Rücksicht nehmen.«


  »Natürlich. Aber einige müssen sehr viel Rücksicht nehmen, andere weniger. Und außerdem spielt auch noch so etwas wie Motivation eine Rolle.«


  »Motivation?«


  »Genau. In einer modernen Gesellschaft gibt es für gute Leistungen einen Bonus. Wie im Sport.«


  Nordmann trank einen Schluck.


  »Wir haben uns entschlossen, auf Sie zu setzen. Sie sind unser Mann. Wir reden nicht nur. Wir haben gesammelt. Zwanzigtausend Dollar sind zusammengekommen. Die Prämie für Sie.«


  Das machte Nordmann fürs erste stumm. Der Gedanke, ein paar Dutzend Teenager legen ihr Taschengeld zusammen, um sich einen Rächer zu kaufen, hatte etwas Bizarres. Es sagte einiges über die Gesellschaft, die Rodolfo mit modern umschrieb. Nordmann winkte dem Kellner und verlangte die Rechnung.


  Homeboy Rod sah dem Deutschen direkt in die Augen, als könne er ihn erst in die Knie und dann auf die Seite des Guten zwingen. »Es geht um eine gerechte Sache.«


  »Ich bin nicht Batman.«


  Der Junge schüttelte den Kopf und starrte resigniert auf das Tischtuch. »Ich bin zu spät gekommen. Man hat Ihnen bereits mehr geboten.«


  »Hören Sie, Rod. Ich bin nicht käuflich. Wenn die Mädels ein paar Pralinen und die Jungs einen Karton Diätcola für mich abgezweigt hätten, könnte ich noch drüber lachen. Aber was Sie da im Auge haben, ist Bestechung.«


  Der Junge begehrte noch einmal auf: »Es ist eine Prämie.«


  Der Kellner brachte die Rechnung.


  »Rod«, sagte Nordmann ruhig und gelassen, »vergessen Sie es bitte, bevor ich ärgerlich werde. Sie mögen sich hier daran gewöhnt haben, die Verkehrspolizisten bei einem Strafzettel schmieren zu können. Aber so was funktioniert nicht immer und überall.«


  Rodolfo schluckte.


  »Wieviel kostet derzeit übrigens ein Strafzettel?« fragte


  Nordmann, um das Thema etwas lockerer anzugehen.


  »Ein Dollar fünfzig«, sagte Rod kleinlaut.


  Nordmann lächelte müde. »Da muß ich mich ja richtig geehrt fühlen.« Er legte genug Córdobas auf die Rechnung, um der Bedienung ihr Trinkgeld zu sichern.


  Rodolfo reklamierte halbherzig, er sei der Gastgeber, aber Nordmanns Blick war eindeutig. »Denken Sie bitte noch mal drüber nach«, bat der Junge und sank wieder auf den Stuhl.


  Als Nordmann zur Lobby ging, fiel ihm plötzlich wieder ein, daß er die hübsche Dicke, die angeblich Rodolfos Cousine war, flüchtig im Breakers in Palm Beach gesehen hatte. Auch sie gehörte zu Nestor Andrade Loyola. Wie dieser Typ, den er gestern abend nach dem Konzert im »Scatt Jazz« bemerkt hatte. Der Clan mußte im privaten Jumbo eingeflogen sein. Vielleicht hatte El Gordo die Prämie selbst ausgesetzt und sie bewußt gering gehalten, damit es nach einer jugendlichen Anstrengung und damit besonders glaubwürdig aussah. Aber das machte alles keinen Sinn. Nestor Andrade klotzte, wenn er etwas erreichen wollte. Und die Kinder taten auch schon lange nicht mehr, was die Eltern wollten.


  Madonna hielt Rubén Darío in den Armen.


  »Luna, luna, luna llena menguante


  Luna, luna, luna llena menguante …«


  Sie sang ein Schlaflied für ihren Bruder. Ihre Finger fuhren zärtlich durch sein stacheliges Haar, und ihre Stimme schwebte leise und beruhigend durch den Wellblechverschlag. Nur die Moskitos waren lauter.


  »Anda muchacho a la casa


  Y me traes la carabina …«


  Als die letzte Strophe verklungen war, wußte sie, daß er immer noch wach war. Sie spürte es. Nicht einmal sie konnte ihm den Schlaf schenken.


  Er atmete tief und regelmäßig.


  Sie bewegte sich nicht und lauschte in die Nacht. In der Ferne bellten Hunde. Ein Auto fuhr in der Nähe vorbei. Noch war es im Dunkeln erträglich. Aber ab heute nahm der Vollmond wieder ab. Luna llena menguante. Sie vermißte das Rauschen des Regens. Die Trockenzeit war endgültig gekommen. Es würde heiß werden, staubig und trocken.


  »Sie werden uns alle töten«, sagte ihr Bruder in die Stille.


  »Keine Angst«, antwortete sie und berührte mit der Fingerspitze sanft die rote Sonne, die auf seiner schwarzen Stirn unterging.
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  Der Gestank von Benzin und verbranntem Gummi hing schwer in der feuchtheißen Morgenluft. Gelbrote Flammen züngelten durch schwarze Rauchfahnen. Die Reifen lagen direkt vor der Villa auf der Straße. Die Demonstranten, die sie angezündet hatten, trugen Transparente, riefen einstudierte Parolen und stießen dazu rhythmisch die Fäuste in die Luft.


  »DENUNCIAMOS AGENTES SECRETOS EXTRANJEROS«, las Max Nordmann. »ESPIAS SIGUEN CONSPIRANDO« und »¡¡¡FUERA FBI, CIA, ESCOTLAND YARD!!!« waren weitere Slogans, die er im Gewirr mitbekam. Auch »SOLIDARIDAD CON PETER Y RACHEL«, konnte er entziffern. Die Jungs von der Kfz-Werkstatt standen mit verschränkten Armen zwischen den Karossen auf ihrem Hof und waren sauer, daß ihr erweitertes Werkstattgelände von Internationalisten besetzt war, von denen die Mehrzahl auch noch cheles waren.


  Als Nordmann aus dem Taxi stieg, hielt er sich die Hand vor Nase und Mund und hustete. Vorsichtig schob er sich durch die Menge auf den Eingang zu. Es mußten dreißig bis vierzig Personen sein. Als ihnen klar wurde, daß Nordmann in die Villa wollte, konzentrierte sich ihr Zorn auf ihn. Rufe wie »Afuera con los agentes policiales extranjeros« und »Basta ya la extranjería conspirante« waren nicht zu überhören. Sie rückten ihm eng auf die Pelle, aber niemand wurde tätlich.


  Nordmann entdeckte den mageren Rundrücken und die aschblonden Haarsträhnen von Dieter Tuber. Er redete auf einen Nica ein, der eine Sonnenbrille trug und dessen blauschwarze Tolle Tarzan Ehre gemacht hätte. Der Nica trug seine Haarbürste gut sichtbar in der Gesäßtasche. Bevor Nordmann entkommen konnte, drehte sich Tuber um. Er erkannte seinen Landsmann, drückte mit einer entschlossenen Handbewegung die Nickelbrille auf der Nasenwurzel fest und schrie ihm ein »Faschist!« entgegen.


  Dann lief Tuber richtig warm. Er skandierte »Expulsar a los del Be-Ka-Ah?« und hüpfte wie aufgezogen auf und nieder. Die Mitstreiter aus diversen Nationen schienen den Kampfgesang nicht besonders eingängig zu finden und warteten ab. Nordmann bemerkte ein Kugellager, das auf dem Asphalt lag, und bückte sich, um es für die Jungs von der Autowerkstatt sicherzustellen.


  »¿Que diablos es el Be-Ka-Ah?« fragte eine Latina in die Runde. Sie trug ein rotes T-Shirt und schwarze Jeans.


  »Policía criminal de Alemania«, klärte Nordmann sie auf, bevor er die nervösen Wachen passierte, die ihm bereits das Tor aufhielten.


  »Freiheit für Andreas und Ulrike!« rief ihm Dieter Tuber nach.


  Im ersten Stock warteten Gavin Wraight und Jorge Bernal. Sie saßen beide in Wraights Büro, tranken Kaffee und schienen nicht sonderlich aufgeregt zu sein.


  Wraight starrte interessiert auf das Kugellager in Nordmanns rechter Hand. »Haben Sie Beweismaterial sichergestellt?«


  »Nur für den Fall, daß unsere Nachbarn von der Automechanik nach der Veranstaltung einen ihrer Motoren nicht mehr komplett zusammenkriegen.« Nordmann legte das Teil auf Wraights Schreibtisch. »Was ist denn da draußen los?«


  »Sie sollten mich lieber erst fragen, wie mein Wochenende war.« Bernal lachte aufgeräumt. »Fisch, jede Menge Fisch. Die Sonne, der Strand …«


  »Und die Sauferei«, unterbrach Wraight und angelte im Brusthaar nach seinem Amulett. Er trug eine Art Safarianzug mit Schulterklappen und aufgesetzten Taschen. Jacke über Hose. Sandfarben. Sah aus, als habe er Kriegshändel gewittert.


  »Schöner Anzug«, sagte Nordmann zu dem Mann vom Yard.


  »Habe ich mir in Kenia schneidern lassen.«


  Afrika interessierte Bernal nicht. Er klopfte sich mit der Hand auf den Bauch. »Jedenfalls habe ich mich in La Boquita gut erholt.«


  Da es mit einer konkreten Antwort länger zu dauern schien, setzte Nordmann sich erst einmal.


  »Demonstration gegen Königin und Empire.« Wraight kam zur Sache. »Das sind wir gewöhnt. Hat nichts mit Ihnen zu tun. Deutschland hat, wenn ich richtig unterrichtet bin, Kaiser und Kolonialreich schon nach dem Ersten Weltkrieg verloren.«


  Klang da Bitterkeit oder Häme durch? »Und was ist der genaue Grund für den Auftrieb vor unserer Haustür?«


  »Rachel Parker und Peter Foster«, verkündete Bernal, als rede er über Kinostars. »Das Traumpaar, an dem sich momentan die internationale Solidarität festmacht, sitzt in Mexiko im Gefängnis. Die Behörden dort haben ihnen den Prozeß gemacht.«


  Nach dem, was Bernal und Wraight berichteten, war das Paar an der Entführung eines mexikanischen Großindustriellen beteiligt gewesen. Man hatte sie dort im Zusammenhang mit der Tat in Guadalajara verhaftet. Persönliche Papiere und Unterlagen der beiden Engländer waren zwischen den Dokumenten des internationalen Entführerringes gefunden worden, die im buzón in Managua entdeckt worden waren. Eine Visa-Karte auf den Namen des Mannes, gefälschte Ausweispapiere und Reiseschecks für beide Personen, außerdem eine ganze Sammlung handgeschriebener Briefe an die Eltern und andere nahe Verwandte, die bis zu zwei Jahre vorausdatiert waren und von den Gesinnungsgenossen in Managua auf den Postweg gebracht werden sollten, um den Anschein zu erwecken, Peter und Rachel hielten sich noch in Managua auf, während sie tatsächlich irgendwo in Lateinamerika unterzutauchen gedachten. Die Briefe waren bis in Einzelheiten, wie die aktuelle Jahreszeit im Land des Adressaten, durchkomponiert.


  »Lieber Daddy.« Wraight verschränkte die Hände im Nacken und zitierte genüßlich. »Ich hoffe, die Rosen in Deinem Garten blühen schon und Dein Rücken bereitet Dir keine großen Probleme mehr. Ich lese gerade ›Madame Bovary‹ von Flaubert, ein wunderbares Buch …« Er grinste. »Sinngemäß aus einem Brief, der bei Familie Parker ankam, als die Tochter bereits in Mexiko in Untersuchungshaft saß.«


  »An jeden einzelnen Brief war ein Zettel mit dem Datum geheftet, an dem er abgeschickt werden sollte«, sagte Bernal. »Rachel Parker und Peter Foster haben als Entwicklungshelfer in El Salvador und Nicaragua gearbeitet. Allem Anschein nach handelt es sich um Idealisten, die auf den falschen Weg gekommen sind.« Er machte ein trauriges Gesicht und klang sehr verständnisvoll. »Sie sind nicht die ersten, die mit dem Vorwurf konfrontiert werden, die Grenzlinie überschritten zu haben, die soziales Engagement von Verschwörung und Terrorismus trennt.«


  Wraight schnaubte entrüstet. »Da kommt aber deutlich der Sandinista in Ihnen durch, Comandante Bernal.«


  »Sie verwechseln das mit der FSLN«, antwortete Bernal gelassen. »Um ein überzeugter Sandinist zu sein, muß man kein Anhänger dieser Partei sein. Das gilt zumindest heutzutage. Sie würden sich wundern, wer sich alles auf den guten alten Augusto César beruft. Außer den Neo-Somozisten fast alle.«


  Wraight ignorierte das. »Mir tun nur die Eltern leid. Die sitzen in Birmingham und Manchester und können es nicht glauben. Natürlich sind sie zutiefst von der Unschuld ihrer Kinder überzeugt. Schließlich sind die nach Mittelamerika gegangen, um den Armen zu helfen.«


  »Ich sehe, wie Ihnen das Herz bricht«, sagte Nordmann.


  Detective Superintendent Gavin Wraight grinste. »Machen Sie das mal dem Mob da draußen klar.«


  »Mob ist vielleicht etwas zu drastisch formuliert.« Nordmann dachte an Bohnenstange Tuber und seinen Amigo mit der Haarbürste.


  »Bueno Señores«, Bernal stand auf und streckte sich. »Ich habe jedenfalls nicht vor, in der belagerten Burg auszuharren. Es kann nicht mehr lange dauern, bis auch die Presse auftaucht. Was ist mit Ihnen?«


  »Spießrutenlaufen durch diesen Pulk von Fanatikern?« fragte Wraight lustlos.


  Bernal lächelte überlegen. »Das ist nicht nötig.« Er ging zum Fenster und sah in den Innenhof. »Wir nehmen den Hinterausgang.«


  Das Telefon klingelte. Wraight nahm ab, meldete sich und reichte Nordmann wortlos den Hörer.


  Kleist war dran.


  »Ich habe die versprochene Verabredung für Sie getroffen. Der Doktor hat kurzfristig Zeit. Allerdings schon heute vormittag um halb elf. Ich hoffe, daß läßt sich einrichten.«


  »Danke. So wie die Dinge hier liegen, paßt es sogar blendend.«


  Der Magen machte Nordmann nach wie vor Probleme, und Kleist hatte ihm beim Frühstück für den Fall aller Fälle einen Fachmann empfohlen und versprochen, sich um einen Termin zu bemühen.


  Die bescheidene Eingangshalle der Clinica Santa Mónica war auch das zentrale Wartezimmer. Keiner der einfachen Stühle war besetzt. Hinter einem Empfangstisch mit Telefon und Terminkalender saß eine junge Nica und lächelte Nordmann entgegen. Während er auf sie zuging, warf er vorsichtshalber noch einmal einen Blick auf die Visitenkarte, die ihm Kleist mitgegeben hatte.


  Dr. Sandro M. Blanco Luz


  Enfermedades Infecciosas


  Noch bevor er sein Anliegen vortragen konnte, hatte die Frau ihn richtig eingeordnet.


  »Sie sind Max.«


  Er nickte und erwiderte ihr Lächeln.


  Sie griff zum Telefon und kündigte ihn mit wenigen leisen Worten an.


  »Sandro wartet bereits auf Sie.« Sie zeigte ihm mit dunkelrot lackierten Fingernägeln den Weg und legte sanft den Hörer auf.


  Nordmann spazierte den überdachten Weg am grünen Innenhof entlang und sah den Doktor vor der Tür seiner Praxis stehen. Auch er lächelte ihm freundlich entgegen. Er mußte in Nordmanns Alter sein, war knapp eins siebzig groß. Man sah ihm an, daß Mayablut in seinen Adern floß.


  »Komm rein«, sagte er.


  An diesem Vormittag in der Klinik begegnete Nordmann zum erstenmal jene informelle Lässigkeit, die für den Umgang untereinander im Alltag Nicaraguas, ganz ohne Rücksicht auf Gesinnung und Stellung, typisch war. Das Zimmer, in dem Blanco praktizierte, erinnerte eher an eine gemütliche Wohnstube. Teppichboden, Korbmöbel, eine Liege, Blumen, Bilder, Poster und unzählige Bücher und Zeitschriften.


  »Setz dich, Max. Du bist also der Mann aus Deutschland, der hier alles unter die Lupe nehmen soll«, stellte der Arzt sachlich fest.


  »Na ja, sagen wir, ich soll hier einen Auftrag erledigen – wie Ihnen wohl schon zu Ohren gekommen ist.«


  »Die Hälfte der Leute, die dir seit deiner Ankunft begegnet ist, sind meine Patienten. Managua ist ein Dorf. Jeder kennt jeden. Und wenn nicht gerade Krieg herrscht, ist es meist todlangweilig und der Handel mit Gerüchten das einzig Spannende. Klatsch ist die Droge, mit der alle dealen und die alle nehmen.« Dr. Blanco strich sich mit dem Finger über den Rücken seiner markanten Nase und sah Nordmann aus dunklen Augen an. »Dann erzähl mal, was das Problem ist.«


  Nordmann berichtete und antwortete auf präzise Fragen. Danach untersuchte der Arzt ihn. Als es vorbei war, fühlte Nordmann sich entspannt und erleichtert.


  »Es kann nichts allzu Bewegendes sein. Du bist gut in Form, Max.« Der Doktor verschwand kurz durch einen Perlenkettenvorhang in einer Seitenkammer und kam mit einer kleinen Glasflasche zurück. »Als erstes brauchen wir eine Stuhlprobe, die du bitte morgen früh hier abgibst. Ich nehme sie mir dann vor und rufe dich an – oder, noch besser, du kommst am Nachmittag selbst vorbei, wenn du kannst.«


  Nordmann nickte.


  »Außerdem führen wir an drei aufeinanderfolgenden Tagen einen Test auf okkultes Blut durch. Dazu benutzt du das hier.« Dr. Blanco griff in eine Schublade und reichte Nordmann drei kleine quadratische Papierkuverts. Aus einem zog der Arzt ein auffaltbares Karton-Mäppchen und einen kleinen Pappspachtel. Er erklärte seinem Patienten, wie er damit umzugehen hatte.


  Nordmann sah sich das Mäppchen genau an. Laut Aufdruck kam es aus der Schweiz. BM-Test Colon Albumin. Erst als er sich verabschiedete, fiel ihm auf, daß der Doktor einfache Freizeitkleidung trug. Es paßte zu dem einnehmenden Wesen. Sandro Blanco war kein Gott in Weiß. Optimistisch verließ Nordmann die Klinik. Er fühlte sich gesund. Wie nach einer Psychoanalyse. Bequem genug war die Liege gewesen.


  Am Nachmittag brachte Nordmann den Jungs von der Autowerkstatt das Kugellager und machte sich damit besonders beliebt. Das Lager war von einem Oldtimer, der ihnen selbst gehörte und an dem Sergio, ein ausgemergelter Lockenkopf italienischer Abstammung, mit Vorliebe herumschraubte.


  Dann studierte Nordmann zwei Stunden lang Akten und führte zwei Gespräche mit Zeugen. Nichts davon erweiterte seinen Kenntnisstand wesentlich. Mit Bernals Hilfe machte er drei weitere Gesprächstermine mit an den Ermittlungen beteiligten Polizisten und einem Vertreter der Staatsanwaltschaft für den nächsten Tag fest. Außerdem bemühte er sich um Termine beim Kardinal und der Ständigen Menschenrechtskommission.


  Kurz bevor er sein Büro verlassen wollte, rief Barbara an. »Ich habe ein Attentat auf dich vor.«


  »Wie angenehm. Wirst du mich persönlich angreifen?«


  Sie lachte. »Ich möchte dich zu einem Ausflug mitnehmen. Dienstlich natürlich.«


  »Wohin soll es gehen?«


  »Nach Montelimar. Etwa eine Stunde von hier am Meer. Ich muß dort einen UNICEF-Kongreß besuchen und ein Grußwort abliefern. Eigentlich sollte ich übermorgen mit Vertretern des Erziehungsministeriums hinfahren. Aber ich dachte, wir beide fahren schon morgen, am späten Nachmittag, und machen uns einen schönen Abend, bevor die Meute anrückt. Es gibt dort ein akzeptables Hotel und einen breiten Strand. Wir können uns dann am nächsten Tag wieder absetzen.«


  Er aktivierte den letzten Rest Disziplin. »Hört sich gut an. Aber ich denke, ich sollte mich erst mal um meinen Auftrag kümmern, bevor ich Urlaub mache. Mir bleibt nicht viel Zeit.«


  »Es ist doch nur ein halber Tag«, warb sie. »Ich bin sowieso gewillt, deine Mission zu verlängern, wenn die Sache es erfordert. Ich kann das jederzeit vorschlagen und durchsetzen. Und außerdem mußt du der Botschaft regelmäßig Bericht über deine Arbeitserfolge erstatten – das heißt mir, denn ich bin für dich zuständig.«


  Sie war fest entschlossen, ihn zu korrumpieren. »Okay!« Er mußte sich nur ihre Beine vorstellen, um einzulenken.


  »Fein. Am besten nimmst du morgen früh deine Sachen schon mit zum Dienst. Ich hole dich dann gegen fünf Uhr ab. Ich möchte in Montelimar ankommen, bevor es dunkel wird.«
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  Barbara schien jede Gerade und jede Kurve der Strecke vertraut zu sein. Schweigend steuerte sie ihren Wagen die Carretera Sur hinauf. Die dunklen Dieselfahnen der schwerbeladenen Laster, die im Schrittempo die Steigung hochkrochen, lösten sich langsam in den weißgrauen Nebelwolken auf, die über der Höhe von Las Nubes hingen.


  »Wie im schottischen Hochland.« Nordmann schloß das Seitenfenster, denn es war spürbar kühler geworden.


  Sie nickte nur.


  Ihr war nicht nach Unterhaltung. Was sie tat, das tat sie konzentriert und professionell. Er respektierte das und hing weiter seinen eigenen Gedanken nach. Er hatte sich auf Barbara gefreut. Der Tag war wie im Flug vergangen. Zum Auftakt hatte er seine Probe in der Klinik abgegeben, danach Gespräche geführt. Alle waren freundlich und angeblich hilfsbereit. Aber er erfuhr nichts, was nicht irgendwo nachzulesen war. Wenn es um die Kontrolle des Militärs über Ermittlungen und Gerichtsbarkeit ging, stand er vor einer Mauer. Er hatte jedoch nicht vor, sich den Schneid abkaufen zu lassen.


  Was die Spurensuche anging, so schien Sandro Blanco erfolgreicher gewesen zu sein. »Teniasis«, hatte er Nordmann eröffnet, als er ihn am Nachmittag aufsuchte.


  »Du hast einen Bandwurm, Max.«


  »Mist!«


  »Kein Grund zur Aufregung. Wenn es sonst nichts ist. Das Ding werden wir schnell los.« Er zückte einen Füllfederhalter und schrieb mit grüner Tinte ein Rezept aus. Dann verschwand Sandro Blanco einen Moment durch die Perlenketten in die Kammer und kramte dort herum. »Hier«, rief er.


  Nordmann ging zu ihm und sah, daß der Doktor sein eigenes Labor hatte. Sandro Blanco rüstete ihn mit einem passenden Gefäß und Formalin aus und gab dabei genaue Instruktionen, wie die Beute zu sichern war. Er wollte alles – und möglichst am Stück.


  »Aber erst übermorgen, nachdem du die letzte Probe auf okkultes Blut genommen hast. Dann kannst du zuschlagen. Such dir ein paar Stunden aus, in denen du Ruhe hast. Erst die Tabletten, um das Biest zu vergiften, dann das Abführmittel.«


  Nordmann nickte tapfer.


  Der Doktor grinste. »Es ist wirklich nichts Besonderes, Max. Es ist auch nicht ansteckend.«


  »Es mag ja harmlos sein, aber irgendwie ist es unangenehm.«


  »Ästhetische Probleme, was?« Sandro Blanco lachte. Nordmann hatte darauf nicht geantwortet.


  »El Cruzero ist die politische Hochburg von Arnoldo Alemán.« Barbara riß ihn aus den Gedanken, als sie die Höhe erreicht hatten und durch den Ort fuhren. »Er begünstigt die Gemeinde, wo er kann. Sieh dir nur die pompöse Straßenbeleuchtung an.«


  Moderne Bogenlampen verzierten die Durchgangsstraße in regelmäßigen Abständen und auf mehreren Kilometern Länge. Daß sie bereits am späten Nachmittag in den Nebel der Hochebene leuchteten, gab dem Arrangement etwas besonders Fortschrittliches. Einige der Häuser waren frisch renoviert, aber die meisten sahen verwittert und heruntergekommen aus. Trotzdem war zu erkennen, daß El Cruzero einmal eine wohlhabende Siedlung gewesen sein mußte.


  »Der Ort sieht eher verlassen aus«, stellte Nordmann skeptisch fest.


  »Es wird wieder besser. Vielleicht kann die Kommune an alte Tage anknüpfen. Hier oben haben mal die wirklich Wohlhabenden gelebt. Die, die es sich leisten konnten, im kühlen Klima über Managua zu residieren. Alles blühte und gedieh – bis der Vulkan aktiv wurde.« Sie machte eine Handbewegung nach links in die verhangene Landschaft. »Der Berg liegt bei Masaya. Aber wenn er brodelt, dann ziehen die Schwefeldämpfe mit dem Wind hier durch – auf dem Weg zum Pazifik.«


  Rechts über der Küste rissen die Wolken auf und gaben blaue Flecken frei. Es mußte der Himmel oder der Ozean sein.


  »Die Vegetation verkrüppelt langsam. Man kann jetzt noch deutlich den Unterschied sehen. Eine kilometerbreite Schneise. Aber neuerdings scheint der Berg nicht mehr ganz so aktiv zu sein. Vielleicht kann sich die Gegend wieder erholen. Es sind mehrjährige Zyklen, sagen die Experten. Die Vulkane sind aktiv oder schlafen.«


  Barbara kannte sich mit der Seismologie aus. Die Festlandsplatten unter dem Ozean. Die Vulkane. Sicher hatte sie am Meer noch einige Einzelheiten zum Seebeben für ihn auf Lager.


  Als sie die Ortschaft hinter sich gelassen hatten, fuhren sie auf eine Weggabelung zu. Auch hier hatte Managuas dynamischer Bürgermeister zugeschlagen. Da ein Rondell aufgrund des Geländes nicht angebracht war, hatte er es bei einem pompösen Denkmal belassen.


  »Don Arnoldo und seine Symbole.« Barbara schüttelte den Kopf. »Seine Verbesserungen sind oft monumental, aber nicht immer praktisch. Der Mann zelebriert jede Grundsteinlegung und jede Eröffnung eines neuen Straßenteilstücks wie einen öffentlichen Gottesdienst.« Sie lachte. »Wir biegen aber nicht seinetwegen nach rechts ab.«


  Nordmann hatte die Wegweiser vor lauter Denkmal übersehen. »Wohin geht es nach links?«


  »Eigentlich ist das geradeaus, die Hauptstrecke der Panamericana, immer weiter nach Süden, bis zur Grenze nach Costa Rica.«


  Nur wenige hundert Meter weiter stürzten sie sich in die Tiefe. Die Straße führte jetzt sehr schnell in Serpentinen hinunter zur Küstenregion. Barbara verstummte wieder und ging zügig, aber nicht tollkühn, eine Kurvenkombination nach der anderen an. Der gelbe Mittelstreifen schien den Wagen wie ein Magnet durch das Gefälle zu ziehen. Vulkankegel reckten ihre kahlen Köpfe wie übriggebliebene Teile eines olivfarbenen Mondgebirges aus dem tropischen Dickicht zugewucherter Schluchten. Blütenübersäte Pflanzen mit sattgrünen Blättern rankten sich um verkohltes Geäst, das nach Waldbränden verdorrt war. Eine Mischung aus extremen Gegensätzen, die sich zur Tiefebene hin langsam in einem konturlosen Grünblau verlor.


  »Es ist ein wunderschönes Land.« Nordmann hatte das Gefühl, etwas Positives sagen zu müssen.


  »Bis auf die Busse, die unvermittelt um die Ecke kommen und mitten auf der Piste fahren, bis du im Straßengraben hängst.«


  Sie verloren schnell Höhe. Der Druckwechsel war in den Ohren zu spüren. Nordmann hielt sich die Nase zu und blies kräftig, bis es knackte.


  Am Ortseingang von San Rafael del Sur hatten sie den wildesten Teil der Bergstrecke hinter sich.


  Es war inzwischen wieder einige Grad wärmer geworden, und Nordmann öffnete das Seitenfenster einen Spaltbreit. Soviel er wußte, verband die Gemeinde eine Städtepartnerschaft mit Berlin-Kreuzberg, aber da er die Information von Kathrin hatte, brachte er das Thema nicht zur Sprache.


  Barbara fuhr vorsichtig durch den belebten Ort. »Siehst du die frisch asphaltierten Streifen auf der Straße? Das waren mal Bremsschwellen, die eine Geschwindigkeitsbegrenzung im Ortsbereich durchsetzen sollten. Es müssen ein Dutzend gewesen sein. Ich bin oft genug drübergehoppelt.«


  »Und warum wurden sie wieder eingeebnet?«


  »Damit der Osterverkehr nicht aufgehalten wird.«


  Er sah sie verständnislos an.


  »Anfang April, in der Semana Santa, fährt ganz Managua schlagartig zum Baden ans Meer. Alle, wirklich alle. In der heiligen Woche kannst du getrost die Arbeit niederlegen. Kein Mensch bleibt zurück. Alle rasen im Auto zum Meer. Obwohl die Strecke in einer Stunde zu schaffen ist, fühlten sich einige Großkopferte im letzten Jahr an dieser Stelle sehr behindert.«


  Er nickte, und sie lächelte ihm zu, als sie den Ortsausgang erreichten. Nordmann hielt mit Bedacht den Mund. Alemania war beim Thema Tempolimit als Entwicklungshelfer fehlbesetzt.


  »Nicaragua ist in mancher Hinsicht ein sehr rohes und rüdes Land.« Barbara gab wieder Gas.


  Nordmann musterte ihr Profil, so wie er es unterwegs immer wieder getan hatte. Die markante Nase. Die vollen Lippen. Die weizenblonde Mähne.


  Wenig später überquerten sie eine Anhöhe, und der weite Blick über das letzte Stück Flachland vor dem Pazifik tat sich auf. Zuckerrohrfelder, so weit man sehen konnte.


  »Großflächenanbau, künstlich bewässert. Das ist keine Erfindung der neuen Regierung. Die Sandinistas hatten ein Faible dafür.« Barbara trat das Gaspedal auf der Geraden ganz durch.


  Die Straße war weit einzusehen und, wie fast auf der ganzen zurückliegenden Strecke, leer. Nordmann konnte die salzige Meeresbrise im Fahrtwind riechen. Kurz vor dem Ortseingang von Masachapa bogen sie an einem alten Baumgiganten nach rechts ab. Eine Hinweistafel kündigte das Erholungszentrum von Montelimar an.


  »Die ehemalige Seeresidenz Somozas. Mit eigener Flugpiste. Die Sandinistas haben erfolglos versucht, ein internationales Tourismuszentrum daraus zu machen«, sagte Barbara. »Zur Zeit ist alles ziemlich heruntergekommen, aber für die hiesigen Verhältnisse immer noch recht luxuriös.«


  Auf dem letzten Straßenstück vor dem Hotelgelände, einer schattigen Allee, hatten Fischer ihre Netze zur Reparatur auf dem Asphalt ausgebreitet. Barbara hielt vor dem Schlagbaum neben dem Pförtnerhäuschen und wartete, bis der Uniformierte kam. Da sie eine Reservierung hatte, drückte der Mann die Sperre unverzüglich hoch und winkte sie energisch weiter. Jeder Gast mit einer festen Buchung schien besonders wertvoll zu sein.


  »Du könntest die Anlage auch für eine Eintrittskarte zu fünfunddreißig Córdoba pro Tag benutzen. Allerdings wird das bald vorbei sein. Sie werden in den nächsten Wochen schließen und modernisieren. Eine spanische Hotelkette hat sich eingekauft, um es mal mit dem Chartertourismus zu versuchen. Sie sind in Costa Rica sehr erfolgreich damit.«


  Barbara steuerte den Parkplatz vor dem Hauptgebäude an. Der klotzige gelbweiße Bau thronte hoch über der Steilküste. Von der Terrasse aus hatte man einen weiten Blick über den Pazifischen Ozean, einen langgezogenen und sehr breiten Sandstrand und einen dichten Palmenhain. Der Diktator hatte Gespür fürs Gelände bewiesen.
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  Er war die Fledermaus.


  Murciélago, so nannte sie ihn, weil er erst spät in der Nacht zur Ruhe kam und in den Tag hinein schlief – wenn er konnte.


  Sie war die Nachtigall.


  Ruiseñor. Der Vogel, der sang und früh erwachte – ohne die Fledermaus zu wecken.


  Auch heute morgen war sie schon im Dunkeln aufgestanden und hatte sich leise für die Reise fertiggemacht. Er hatte alles genau gehört. Jetzt nahm sie die kleine Plastiktasche und verließ die Hütte mit dem ersten Schimmer des Tageslichtes. Die Holzlatten knarrten leise in den Drahtschlaufen, als sie die Tür vorsichtig zuschob. Ihre Schritte blieben auf dem Lehmboden lautlos. Erst nachdem sie weit genug entfernt war, begann sie leise zu singen. Sie freute sich auf den Ausflug. Er wußte es. Sie hatte es ihm gesagt. Und er freute sich mit ihr, auch wenn er selbst nicht gerne viele Menschen um sich hatte.


  Die Hähne!


  Es mußte gegen sechs sein.


  Auch diesmal hatte die Nachtigall ihn nicht aufgeweckt. Behutsam und leise war sie davongeflogen. Er war bereits wach gewesen, hatte mit offenen Augen in die Dunkelheit gestarrt und gewartet. Aber der Schlaf war nicht gekommen.


  Wie sollte er die nächsten beiden Nächte ohne sie überstehen? Wenn der Schlaf ihn im Stich ließ und die Kugel in seinem Kopf herumwanderte und ihn quälte, blieb ihm nur eine einzige Wahl. Er mußte in den Krieg ziehen. Der Dichter mußte schreiben. Mit Blut. Er mußte auf die Jagd gehen und ein Opfer bringen.


  Er versuchte, an seine Schwester zu denken. Sie hatte sich so sehr auf die Busfahrt gefreut. Ihm selbst machte der bloße Gedanke an einen Bus angst. Zu viele Erinnerungen waren damit verbunden. Böse Erinnerungen. Alpträume. Straßensperren. Gebrüllte Kommandos. Schüsse. Schmerzensschreie. Gewimmer um Gnade. Gewinsel. Bitten um das Leben. Umsonst.


  Aber das war in den Bergen gewesen. Vielleicht war es am Meer friedlicher.


  »Es ist also sehr wichtig«, referierte die Delegierte aus Lima, »daß im Rahmen einer fortschrittlichen Gesetzgebung die Arbeit von Kindern ab dem zwölften Lebensjahr nicht mehr einfach verboten wird, sondern reguliert. Das ist im ureigensten Interesse der Betroffenen. Es nützt nichts, die soziale Realität von Kinderarbeit wegzulügen und sie damit zu kriminalisieren. Auch die anderen hier vertretenen Länder sollten sich durch unser peruanisches Beispiel ermutigt fühlen, vergleichbare Arbeitsgesetze auf den Weg zu bringen.«


  Nordmann mußte an die unzähligen Paare großer, bittender Augen denken, die ihn vor jeder roten Ampel gefoltert hatten, und an die Hilflosigkeit, die ihn jedesmal überfiel. Aber ohne die Arbeit dieser Kinder und Jugendlichen wäre die Armut noch größer, hatte er in der letzten Stunde gelernt.


  Das Opfer, das Nordmann nach Managua gebracht hatte, war auch noch ein Kind gewesen, obwohl aus sehr viel wohlhabenderen Verhältnissen. Alt und privilegiert genug, um schon ein Auto zu fahren. Aber zu jung, um es alleine und unbewaffnet mit Soldaten und Schnellfeuergewehren aufzunehmen.


  Max Nordmann warf Barbara Beck einen dezenten Blick zu. Sie lächelte verständnisvoll, als er sich leise davonmachte.


  Sie hatte ihm freigestellt, als Zuhörer an der Tagung teilzunehmen oder das zu tun, was sie bereits am frühen Morgen gemeinsam getan hatten: im Meer baden. Bis zum Mittagessen gedachte Barbara auf jeden Fall ihren diplomatischen Pflichten nachzukommen. Nordmann blieben also noch zwei Stunden.


  Als er aus dem Wasser kam, war der Strand mit drei Busladungen Kinder bevölkert. Sie tobten in Badekleidung über den Sand und planschten lautstark in den Wellen.


  Am Rande der Veranstaltung war eine Begegnung zwischen Straßenkindern und Delegierten vorgesehen, wie er von Barbara erfahren hatte. Die Kids durften sogar in eigens dafür errichteten Zelten im Palmenhain übernachten. Am Abend sollte ein Theaterstück von ihnen aufgeführt werden. Keine schlechte Idee. Sie ersparte den Konferenzteilnehmern unangenehme Besuche an abgasgeschwängerten Straßenkreuzungen und bescherte den Kindern zwei Tage Ferien vom grauen Tropenalltag.


  Dann entdeckte er Dr. Schneiders schlanke Gestalt. Das kurzgeschorene graue Haar glänzte in der Sonne wie ein Helm aus Silber. Die wildgeblümten Badeshorts reichten bis in die Kniekehlen.


  Schneider winkte.


  Nordmann trabte los. Zunächst im gemächlichen Laufschritt. Dann zwang ihn der heiße Sand zu einer hektischeren Gangart. Die Kids grölten, als er wie Rumpelstilzchen an ihnen vorbeihoppelte.


  »Kommen Sie«, sagte Torsten Schneider. »Wir haben Liegestühle unter den Bäumen aufgebaut. Da läßt es sich besser aushalten.« Er lotste Nordmann in den Schatten.


  Jetzt war auch das Zeltlager zu sehen. In den Bäumen kreischten ein paar Papageien, in einem künstlich angelegten Teich schwammen Karpfen und Goldfische. Vor einem der Zelte stand ein etwa zehnjähriger Junge. Er trug eine abgeschnittene Jeans, die über seinen Oberschenkeln in langen Fransen endete, und ein kariertes Hemd mit kurzen Ärmeln, das er nicht zugeknöpft hatte. Mit der linken Hand stemmte er eine Plastikflasche und nahm einen Schluck. In der rechten hielt er einen brennenden Stab. Plötzlich riß er den Stab mit den lodernden Flammen vor den Mund und spie in einem langgezogenen Strahl Feuer.


  Für einen Augenblick hatte Nordmann den Geschmack von Benzin im Mund.


  Schneider sah, wie Nordmann schluckte. »Das ist Alfredo. Er übt für unsere Abendvorstellung.«


  Nordmann nickte dem Jungen zu.


  Der spuckte aus und grinste. »Bienvenido, Señor«, rief er und nahm einen frischen Schluck aus der Pulle.


  »Die Kinder nehmen natürlich Eintritt für die gute Sache«, erklärte Schneider nicht ohne Stolz. »Sie haben alles selbst organisiert. Ein kleines buntes Varietétheater für jeden Geschmack. Sie wollen die Herrschaften unterhalten.« Er bot Nordmann einen Liegestuhl an und ließ sich selber in einem anderen nieder.


  »Danke.« Nordmann setzte sich.


  Eines der Mädchen, die Kostüme und Musikinstrumente auspackten, hing sich die Federboa, mit der sie gerade hantierte, um die Schultern, ging zu einer Plastikkühlbox, wühlte zielstrebig im Eis und brachte den Männern zwei kalte Flaschen Coca-Cola. Sie tat es mit einem souveränen Lächeln und ohne Worte. Ihre hellgrauen Augen leuchteten Nordmann intensiv und voller Energie aus dem schmalen, von der Sonne tiefgebräunten Gesicht entgegen. Um ihr rechtes Handgelenk war ein verwaschenes rotes Stoffarmband verknotet. Sie trug ein ärmelloses rotes T-Shirt über einem einfachen schwarzen Badeanzug. Der Figur nach hätte sie Schneiders Tochter sein können. Sie war schlank und hatte lange Glieder.


  Die Männer bedankten sich, und sie ging wieder zu den anderen Mädchen.


  »Das ist Heriberta«, sagte Schneider. »Sie ist sechzehn und sehr klug. Sie arbeitet im Straßenhandel und verkauft Kunsthandwerk, das die Kinder herstellen.«


  Nordmann prostete Schneider zu. »Auf Heriberta und die Kinder. Der Service hier ist auf jeden Fall besser als im Interconti.«


  »Na ja, das wird sich ändern, wenn erst das neue Management aus Taiwan die Zügel in die Hand nimmt. Die Chinesen haben das Hotel gerade gekauft. Obwohl es selbst für Konfuzius keine einfache Aufgabe sein dürfte, nicaraguanische Hotelangestellte davon abzuhalten, Kapitalisten aus dem Westen anzuraunzen. Immerhin hat ihnen die sozialistische Regierung eine Dekade lang eingehämmert, etwas Besseres zu sein als die Yankees und ihre Amigos. Und nun soll auf einmal der Gast König sein und sowieso immer recht haben. Schon der Wechsel vom Compañero zum Señor fällt schwer genug.«


  Torsten Schneider trank in einem Zug die halbe Cola. »Das Problem mit der Vergangenheit haben diese Kinder jedenfalls nicht. Da kann es nur nach vorne gehen. Sie sind die Gegenwart und die Zukunft. Das ist ihre Bürde und ihre Chance.«


  »Zu dem Thema habe ich heute morgen bei einem der Vorträge einiges dazugelernt.«


  »Sicher die Frau aus Peru.«


  »Ja.«


  »Die sind am weitesten von allen. Die einzigen, die eine gesetzliche Regelung haben, die Arbeit von Kindern nicht länger diskriminiert.«


  »Dekrete sind auch einfacher durchzubringen.«


  »Zugegeben. In diesem Fall ist es Dekret Nummer 26102.« Der Soziologe lächelte. »Aber das ändert nichts an der Qualität.«


  »Was wird denn geregelt?«


  »Im Prinzip alles, was für Erwachsene auch gilt. Gleicher Lohn für gleiche Arbeit. Recht auf Sozialversicherung, gewerkschaftliche Organisation und Kollektivverträge. Dazu Pflicht des Staates, Schul- und Berufsausbildung sowie Gesundheitsfürsorge zu garantieren. Nur die Arbeit in Bordellen, Nachtbars und Bergwerken bleibt verboten.«


  Nordmann war es angenehm, die Kurzfassung des Seminars von einem Spezialisten unter Palmen und mitten unter den Betroffenen verpaßt zu bekommen. Der Feuerschlucker war inzwischen schwimmen gegangen. Heriberta und ihre Freundinnen kicherten, als sie sich abwechselnd und mit spielerischer Eleganz einen mit Pailletten besetzten Büstenhalter vorhielten.


  Ein kleiner Mulatte, der ein Bein nachzog, kam auf die beiden Männer zugehinkt. »Mit welchem Stück sollen wir heute abend eröffnen?« fragte er den Grauhaarigen.


  »Das ist Santana, der Gitarrist unserer Band.« Schneider wandte sich dem Jungen zu. »Wie wär‘s denn mit Oye como va?«


  »Bueno, como no …« Santana schien nicht ganz überzeugt zu sein.


  Schneider grinste. »Ist dir wieder nicht radikal genug, was?«


  »Das ist Folklore«, gab der Junge zu bedenken.


  »Das sind Funktionäre und Bürokraten, Santana, vor denen du da auftreten sollst – und keine Jazzfans.«


  »Na dann …« Der Mulatte musterte Nordmann interessiert.


  »Fragen Sie Santana mal, was er vom Überlebenskampf in der Straße hält. Ob Betteln, Stehlen und Prostitution auch Kinderarbeit ist und damit einen gewissen Wert hat. Das war nämlich seine erste Karriere, darin kennt er sich aus, wie kein anderer – auch wenn er jetzt am liebsten Jazz spielt.«


  Santana wartete Nordmanns Frage nicht ab. »Klauen ist verdammt anstrengend, Mann. Da muß man ausgeschlafen sein. Sonst bekommt man eine Kugel ins Bein – wie ich.«


  Nordmann nickte stumm.


  Der Junge zog sein T-Shirt aus und zeigte eine Narbe auf dem rechten Schulterblatt. »Das ist ein Messerstich von meinem Vater, weil ich vergessen hatte, ihm Zigaretten mitzubringen.« Er deutete auf eine andere gezackte Narbe auf seinem linken Unterarm. »Die hat mir ein Zuhälter mit einem zerbrochenen Glas verpaßt, weil ich einem seiner Mädchen eine Laufmasche in den Strumpf gerissen hatte.«


  Er suchte nach einer weiteren Trophäe an seinem Bauch, als Schneider ihn unterbrach. »Ist schon gut, Santana.«


  Der Junge trollte sich. Dann drehte er sich noch mal um und sah Nordmann in die Augen. »Wenn du klaust, fühlst du dich nicht mehr als Sklave.«


  »Verstehe«, antwortete Nordmann.


  Der Junge hinkte davon.


  »Er hat zwölf von den Dingern«, sagte Schneider. »Manchmal macht er den Clown. Auf dem Kinderkongreß war er der absolute Superstar. Er hat Autogramme gegeben.«


  »Kinderkongreß?«


  Heriberta kam mit zwei frischen Colas, und Nordmann trank hastig seine Flasche aus. Die Limonade trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Er suchte sein Handtuch. »Mist!«


  »Was ist das Problem?« fragte Schneider.


  »Hab’ mein Badetuch am Strand liegengelassen.«


  »Wie sieht es aus?« fragte Heriberta und reichte ihnen die Getränke.


  »Ist schon gut, ich …«


  »Wie sieht es aus?« Ihre hellgrauen Augen ließen keine Ausrede zu.


  »Blau mit weißen Sternen«, antwortete Nordmann.


  »Ich hole es.« Sie war schon unterwegs.


  Nordmann betrachtete die Flasche mißtrauisch.


  »Wollen Sie lieber ein Bier?« fragte Schneider.


  »Nein, danke. Ich muß nur ein bißchen auf meinen Magen achten.«


  »Wenn Sie Durchfall haben, ist Cola genau das richtige. Besser als Kohletabletten. Warm wäre allerdings besser.«


  »Ich habe mir schon was beim Arzt verschreiben lassen.«


  »Sicher bei Sandro.«


  Nordmann nickte.


  »Wo auch sonst? Passen Sie nur auf, daß er Sie nicht zum Tauchen einlädt.«


  »Wieso? Könnte mir gut vorstellen, mir da draußen die Korallen anzusehen. Muß schön sein.«


  »Da unterschätzen Sie aber unseren exzentrischen Doktor. Das schnöde Meer interessiert ihn nicht. Er taucht nur in Vulkanlagunen. Es zieht ihn in diese elend tiefen und dunklen Löcher mit tückischen Unterströmungen und giftigen Gasen.«


  »So geht jeder seiner eigenen Sucht nach.« Nordmann dachte an seinen Onkel und die Gäule.


  »Und wonach sind Sie süchtig?«


  »Gute Frage.«


  Schneider nahm den Faden wieder auf: »Also, was den Kongreß angeht: Die Kinder haben ihr eigenes nationales Treffen. Das letzte war vor einem Monat. Sonst wären sie vielleicht nicht hier, denn sie hätten das Gefühl, das Feigenblatt zu sein. Da sie aber das Wesentliche schon selbst besprochen und beschlossen haben, sind sie großzügig und betrachten den Zirkus hier als akzeptable Freizeitgestaltung.« Er lachte zufrieden.


  »Und die Bande zieht das ganz alleine durch?«


  »Warum nicht? Es funktioniert bestens. Sie organisieren doch auch ihre eigenen Cliquen. Natürlich wird ihnen meist unterstellt, von Erwachsenen manipuliert zu sein, wenn sie öffentlich auf ihre Probleme aufmerksam machen.«


  Während er Schneider weiter zuhörte, sah Nordmann, wie Heriberta mit seinem Handtuch vom Strand zurückkam. Sie hatte es sich wie eine große Serviette über den angewinkelten Unterarm gehängt.


  »Nach dem letzten Treffen kam es sogar zu Verhandlungen mit dem Erziehungs- und mit dem Gesundheitsministerium. Und – das wird Sie vielleicht besonders interessieren – mit der nationalen Leitung der Polizei.«


  »Mit der Nationalpolizei?«


  »Allerdings. Sie hat immerhin zugesagt, den von den Kindern vorgebrachten Fällen von Amtsmißbrauch nachzugehen, und will die örtlichen Polizeichefs anweisen, die Kinder anzuhören und gemeinsam mit ihnen nach Lösungen zu suchen. Außerdem sollen die Kinder die Möglichkeit erhalten, sich an der Aus- und Fortbildung der Polizisten zu beteiligen.«


  Bevor Nordmann sich dazu äußern konnte, stand Heriberta vor ihm und reichte ihm sein Badetuch.


  »Muchas gracias«, bedankte er sich.


  Sie lächelte. »De nada.«


  Irgend etwas zwang ihn, sie nicht sofort wieder gehen zu lassen. »Ein schönes Armband hast du da.«


  Sie hielt es ihm hin. »Das hat mir Torsten aus Brasilien mitgebracht.«


  Nordmann nahm ihre Hand, drehte sie hin und her und konnte mit Mühe die fast völlig verblaßte Aufschrift entziffern.


  + LEMBRANCA DO SENHOR


  DO BONFIM DA BAHIA +


  »Es bringt Glück«, sagte Heriberta. »Man muß es tragen, bis es von selbst abfällt.«


  Als sie ihre Hand zurückzog und sich umdrehte, um davonzugehen, fiel Nordmanns Blick auf ihren nackten rechten Oberarm.


  $ MADONNA $


  Da war sie, die Schlüsselzeugin, die Gavin Wraight suchte.


  Nordmann hätte ein paar Fragen an Heriberta alias Madonna gehabt, aber er ließ das Mädchen unbehelligt ziehen.


  Sie ging zum Strand zurück.


  »Sie ist bereits eine richtige Frau«, sagte Torsten Schneider. »Hier müssen die Kinder schon in einem Alter Erwachsene sein, in dem wir noch wohlbehütet auf unseren Schaukelpferden ritten. Heriberta arbeitet, versucht sich weiterzubilden und führt nebenbei den Haushalt für ihren Bruder.«


  »Keine Eltern?«


  »Beide tot.«


  »Was treibt ihr Bruder?«


  »Heribertas Bruder ist eine traurige Berühmtheit. Sie haben vielleicht schon von ihm gehört. Sein Künstlername ist Rubén Darío.«


  »Der mit der Kugel im Kopf.«


  Nordmann sah dem Mädchen im roten T-Shirt über dem schwarzen Badeanzug nach, bis es zwischen den Stämmen der Palmen verschwunden war.
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  In der Botschaft wartete Post von Kathrin.


  Barbara Beck händigte Max Nordmann das Kuvert aus, das auf ihrem Schreibtisch lag, als sie am späten Nachmittag aus Montelimar zurückkamen. Sie hatten das Tagungsmittagessen gestrichen und statt dessen in einer Kneipe am Strand von Masachapa Fisch gegessen. Auf der Rückfahrt hatte Barbara eine fast schnurgerade und leicht gewellte Piste genommen, die sich unter den Bergkämmen der Meseta de los Pueblos durchs Küstenflachland zog und über Villa Carlos Fonseca führte.


  Nachdem Barbara ihn unter Ausschluß der Öffentlichkeit mit einem Kuß verabschiedet hatte, nutzte Nordmann die Gelegenheit, mit Kleist nach Hause zu fahren. Der Objektschützer hatte Feierabend. Er zeigte Nordmann den gepanzerten Zwölfzylinder-BMW des Botschafters auf dem Hof und erwähnte beiläufig: »Es wäre uns lieber, wenn Frau Beck bei offiziellem Anlaß nicht selber im Privatwagen durchs Land gondelt. Wenn sie den Alten schon vertritt, dann sollte sie auch seinen Wagen und den Fahrer nehmen.«


  »Ich war doch bei ihr«, sagte Nordmann.


  Kleist warf ihm einen Blick zu, der soviel ausdrückte wie: Deswegen mußte der Chauffeur wohl auch zu Hause bleiben, mein Lieber. Dann ließ er das Thema auf sich beruhen.


  Nordmann fühlte sich schuldig – als hätte er es mit Barbara unterwegs beim Picknick am Straßenrand auf einer Decke getrieben.


  Auf die Frage nach einer empfehlenswerten Apotheke machte Kleist einen Schlenker bis in Höhe des Militärhospitals. Im Laden unter dem Reklameschild Super Farmacia Xolotlán, S. A. präsentierte Nordmann sein Rezept, um Mineralöl zu tanken. Die Flasche mit dem Abführmittel Rapidol war ihm eher unheimlich. Aber das Bayer-Kreuz auf der violettweißen Packung mit den vier Tabletten Yomesán stärkte fern der Heimat sein Vertrauen in die giftige Wirkung der Chemie.


  Der Wurm war jetzt schon so gut wie tot, auch wenn Nordmann ihn erst morgen killen durfte.


  Am späten Abend des 7. Juli 1993 warf Jorge Montanaro einen letzten Blick auf die vergilbte und silbergerahmte Fotografie auf seinem Schreibtisch.


  Das Bild zeigte ihn schwer verwundet in einem Feldlazarett, nahe der honduranischen Grenze, und Oberst Enrique Bermúdez stand leicht gebückt unter dem Zeltdach, hielt die Hand seines Kampfgefährten und machte ein sehr besorgtes Gesicht. Damals hatte es ganz danach ausgesehen, als würde Montanaro vor 3–80 ins Gras beißen. Aber nun lebte er immer noch, und Bermúdez war tot. Beide hatten sich schon aus den Tagen vor der Contra gekannt, als Bermúdez noch Führer der Legion »15. September« gewesen war und die Unterstützung aus den USA noch sehr zögerlich erfolgte.


  Auch heute, wie an jedem Mittwoch, hatte er die kleine Veteranenrunde im Arbeitszimmer seiner Finca bewirtet. Daß zum wiederholten Male nicht alle eingeladenen Offizierskameraden gekommen waren, machte Montanaro ein wenig traurig. Die Runde zerfiel zusehends. Die meisten Freunde entschuldigten sich mit Geschäften. Die Gier nach dem Geld war ihre neue Kampfmoral. Sentimentale Geschichten aus Kriegstagen und ein anständiges Besäufnis, das war ihnen inzwischen nicht mehr fein genug. Sie standen sich lieber auf Cocktailempfängen in Hotelsälen die Beine in den Bauch und spielten den Unternehmerboß. Sie hatten sich das von den Exilkubanern in Miami abgeguckt.


  Montanaro hatte nichts gegen Geld, aber er betete es nicht an. Deshalb hatte er sich hier draußen, an der Carretera Masaya, zurückgezogen, um sich ganz seinen Pferden zu widmen. Sie waren erste Wahl in Nicaragua und gaben seinem Lebensabend Sinn.


  Draußen fuhr der letzte Wagen mit Gästen davon. Rosario, die Hausangestellte, kam ins Zimmer und kümmerte sich um die leeren Flaschen und Gläser. Er spürte die aufkommende Müdigkeit. Es war Zeit, noch mal nach den Tieren zu sehen.


  Als er aus dem Haupthaus in den Hof trat, blieb er kurz stehen und warf einen Blick in den Sternenhimmel. Die Zikaden sägten monoton ihr Lied in die Nacht, und ein nervöses Schnauben und dann ein Wiehern waren zu hören. Sicher wieder einer dieser streunenden Hunde, die wie Hyänen durch die Dunkelheit zogen und langsam zur Plage wurden. Für einen Moment wollte Montanaro ins Haus zurückgehen und die Flinte holen, um einen der Köter zur Abschreckung abzuknallen, aber es war schon zu spät, und er war zu müde für eine Strafexpedition.


  Wieder das Schnauben. Die Pferde hatten vor etwas Angst. Er beeilte sich, um sie zu beruhigen.


  Als er die schwarzen Konturen von Diablo, seinem Lieblingshengst, sah, lächelte er zufrieden. Dann bemerkte er die Gestalt, die aus dem Schatten trat, sah die Machete, und das Lächeln verging.


  Die Gestalt hob den Arm mit der Waffe, blieb in pathetischer Haltung, wie aus Stein gemeißelt, stehen und starrte ihn an. Das Weiße der Augen und das Silber der Klinge waren das einzig Erkennbare der dunklen Statue.


  Sieht aus, wie dieses verdammte Sandinista-Denkmal in Managua, dachte Montanaro, nur das Gewehr fehlt. Er hatte Angst um Diablo. Der Hengst wieherte, warf den Kopf zurück, und für Sekunden sah es so aus, als wolle die Gestalt den Hals des Pferdes mit einem einzigen Streich durchtrennen.


  Aber dann kam die Gestalt langsam auf ihn zu.


  Jorge Montanaro wurde klar: Er selbst war gemeint. Und gegen diese Hyäne – in deren schwarzem Fell er jetzt rote Flecken zu erkennen glaubte – hatte er ohne Flinte keine Chance.


  Neben einigen Zeitungsartikeln zum Showdown in Bad Kleinen hatte Kathrin ihren handgeschriebenen Zeilen auch ein Foto von sich beigelegt. Es zeigte sie beim Kaffeepflücken irgendwo im Norden Nicaraguas. Eine strahlende Brigadistin. Leicht geschürzt, sonnenverbrannt und voller Energie. Mit einem sinnlichen Gesichtsausdruck. Wer mochte das Foto gemacht haben?


  Nordmann las ihre Zeilen.


  Lieber Max,


  ich hoffe, es geht Dir gut in diesem Land, an dem für mich so viele Erinnerungen hängen. Während Du versuchst, die Fehler und Versäumnisse der Sicherheitskräfte in Managua zu analysieren, haben die hiesigen bei einem Heimspiel ein Eigentor geschossen. Vielleicht solltest Du nach Deiner Rückkehr auch dazu ein Gutachten fertigen, um unsere Fehler aufzuarbeiten. Wäre nicht mehr als fair. Sonst kommen die Nicas noch ins Grübeln, ob sie auch die richtige Regierung um Hilfe gebeten haben. Laß es Dir gutgehen, und trink ab und zu einen Flor de Caña für mich mit. 


  Alles Liebe


  Kathrin


  Kein Wort zu der Fotografie.


  Als Kleist auf die Veranda kam und sich neben ihn in einen Sessel hockte, wollte Nordmann ihm die Informationen weiterreichen, aber Kleist winkte nur ab.


  »Ich habe schon in der Botschaft alles frisch auf den Tisch bekommen«, sagte er müde.


  Nordmann nickte. »Wenn ich das so lese, muß ich mich fragen, was ich hier zu suchen habe. Ist nicht gerade vorbildlich, was wir zu Hause an Professionalität zu bieten haben, wenn es drauf ankommt.«


  »Ich kann nur froh sein, nach unserem Erfolg in Mogadischu hier gelandet zu sein, um den Hausmeister zu spielen. Da kann man nicht viel falsch machen. Die Kommandostruktur ist etwas übersichtlicher.« Er grinste Nordmann breit an. »Und Sie sind doch sowieso Einzelkämpfer und haben alles selber in der Hand.«


  »Es ist ein Prachtexemplar«, stellte der Doktor fest. »Genau hundertfünfundsechzig Zentimeter lang. Fast so groß wie ich.« Er hielt die mit Formalin gefüllte Flasche in die Höhe, drehte sie ein wenig und betrachtete die eingelegte Beute wie verzaubert. Dann verschwand er im Labor.


  Das Prachtexemplar hatte für Nordmann eher wie eine Handvoll zermatschter Bandnudeln ausgesehen. Pastagerichte waren fürs erste von seinem Speiseplan gestrichen.


  »Ist mindestens sechs Monate alt.« Sandro Blanco streckte kurz den Kopf durch den Perlenschnurvorhang und grinste. »Also mit Sicherheit von einem rohen deutschen Schwein.«


  »Sind Sie sicher, daß es vom Schwein ist?« Nordmann fragte, obwohl Magenpoltern und Gewichtsverlust schon in der Heimat begonnen hatten.


  »Eindeutig Taenia solium. Du würdest sicher gerne ein hiesiges Rindvieh verantwortlich machen. Irgend so ein halbgares Churrasco. Aber ich muß dich enttäuschen. Der Wurm braucht im menschlichen Darm etwa fünf bis zwölf Wochen, bevor er das Erwachsenenstadium erreicht.« Er lachte und kam wieder ins Behandlungszimmer. Mit einer Pinzette hielt er ein durchscheinendes Stückchen Materie ins Licht. »Das ist der Kopf. Damit ist auch der wichtigste Teil abgeführt. Oft sitzt er so fest an der Darmwand, daß er zurückbleibt und einfach weiterwächst. Dann geht das ganze Drama von vorne los.« Der Arzt verschwand erneut in seinem Minilabor.


  Ein dezentes Klirren war zu hören. Der Doktor und seine Reagenzgläser. Der Text der Informationstafel im Haus K des Botanischen Gartens in Berlin fiel Nordmann ein. Vorsicht bei Opuntien! Die bizarre Bedornung der Feigenkakteen ist tückisch. Er dachte an Kathrin. Gestern abend hatte er ihr einen Brief geschrieben.


  »Fühlst du dich schlaff?« fragte Sandro Blanco. »Sicher hast du Gewicht verloren. Ich werde dir ein paar Vitamin-B-Kapseln aufschreiben. Bester complex. Dieser Schmarotzer hat dir eine Menge Vitamine und Mineralien geklaut. Aber das pendelt sich wieder ein.«


  Nordmann sah zu, wie der Arzt sich setzte und mit grüner Tinte ein Rezept ausschrieb.


  »Was mir Sorgen macht, ist das positive Resultat des BM-Tests.«


  Nordmann sah Blanco fragend an.


  Der Doktor lächelte. »Das okkulte Blut, Max. Das muß nichts Dramatisches bedeuten. Aber ich möchte der Sache gerne auf den Grund gehen. Ich werde dir einen Termin im Militärhospital verschaffen. Die Jungs sind entsprechend ausgerüstet und haben den notwendigen Sachverstand.«


  Es war der Moment, in dem Nordmann sich entschloß, den Maya-Medizinmann zu duzen. Er tat es nicht aus sentimentalen Regungen, sondern weil er mit dem Rücken zur Wand stand. Da saß eine Autorität vor ihm, die er überzeugen mußte. Er war nicht nach Nicaragua gekommen, um eine Kur zu machen und seine Mission persönlichen Bedürfnissen zu opfern. Sein Innenleben konnte warten, bis er wieder in Deutschland war.


  »Sandro«, appellierte er – mehr an seine Selbstdisziplin als an den Mann aus Guatemala, »ich habe hier einen Job zu erledigen. Jetzt, wo wir diesen Wurm zur Strecke gebracht haben, bin ich fit genug, um die nächsten beiden Wochen über die Runden zu kommen. Die paar Tropfen Blut werden mich nicht umbringen.«


  Nachdenklich strich Sandro sich mit dem Daumen über die markante Nase. »Vielleicht brauchen sie einen wie dich hier länger, Max. Manche Dinge brauchen Zeit. Es sind schon zu viele gekommen, zu schnell wieder abgereist und zu voreiligen Urteilen gelangt.«


  »Ich stelle den Stundenplan nicht auf.«


  »Vielleicht ist meine ärztliche Überweisung ebenso wichtig für deine Arbeit wie für deine Gesundheit«, stellte der Doktor fest.


  »Wie meinst du das?«


  »Der Leiter der Endoskopie ist ein Freund von mir. Emiliano Salinas hat mir damals geholfen, als es in Ciudad Guatemala zu heiß für mich wurde. Ohne ihn hätte ich nicht so schnell ein neues Zuhause gefunden und als Arzt praktizieren können.«


  »Das ehrt den Mann. Aber was hat das mit mir zu tun?«


  Sandro Blanco schraubte sorgfältig die Kappe auf seinen Füllfederhalter. »Manchmal reicht es nicht, ein Profi zu sein. Ab und zu braucht man auch Freunde, denen man vertrauen kann, die einen auf die richtige Spur setzen.« Er ließ das im Raum hängen und sah seinen Patienten gelassen an.


  Nordmann schwieg.


  »Emiliano ist ein hochrangiger Militärarzt. Er hat als Berater des Geheimdienstes gearbeitet. Vielleicht tut er es immer noch. Er arbeitet als Gerichtsmediziner. Es gibt kaum eine prominente Leiche, die nicht über seinen Obduktionstisch gegangen ist.«


  Nordmann nickte jetzt nachdenklich.


  »Ich weiß nicht, wie präzise deine Fragen noch sein werden, wenn sie dich mit Kontrastmittel abgefüllt haben, Max. Aber näher kommst du wirklich nicht an die entscheidenden Leute heran. Wenn du dir einen offiziellen Gesprächstermin über Bernal besorgst, wird dich niemand abweisen – aber bringt dich das weiter?« Er lachte leise. »Als Ausländer mußt du auch mal bedürftig erscheinen, um Vertrauen zu erwecken. Glaub mir das. Ich bin zwar Latino, aber ich bin auch nur Gast in diesem Land. Ich weiß, wovon ich rede.«


  »Das ist mir alles zu anal.«


  »Deine männliche Ehre steht nicht auf dem Spiel«, beruhigte ihn der Arzt. »Ich weiß, daß du mit Barbara vögelst.«


  »Woher hast …?«


  »Die Stadt ist klein. Das habe ich dir schon erzählt. Also, erst sehen wir uns den Darm an, und wenn wir da nichts finden, machen wir eine Magenspiegelung. Eins nach dem anderen. Das ist die ganz normale Vorgehensweise.«


  Nordmann fühlte sich wieder krank.


  »Man ist immer von Verrätern umgeben …«, sinnierte Sandro Blanco, als habe er plötzlich den Faden verloren. »Damals in Guatemala saßen einige meiner Studenten in der Vorlesung und ließen ihre kleinen Tonbandgeräte für die Folterknechte mitlaufen.« Er stand auf. »Da wußte ich, daß es Zeit für mich war.«


  Nordmann sah zu, wie der Doktor im Raum auf und ab ging und sich streckte. »Und die Sandinistas? Haben sie es besser gemacht?«


  »Doch, ja, Amigo. Kein Vergleich. Aber wie du weißt: Die Macht wird nicht mit der gleichen Gefolgschaft behauptet, mit der sie erobert wurde.« Das klang gut und weise.


  »Machiavelli.« Sandro grinste.


  »Ich habe gehört, du tauchst.«


  »Wie ich sehe, bist du schon bis über beide Ohren in unser kleines Plauderkränzchen integriert.«


  »Torsten Schneider erzählte es mir. Ich habe ihn mit seinen Kindern in Montelimar getroffen.«


  Sandro setzte sich wieder. »Diese Kinder sind die ärmsten Figuren von allen, aber auch die mit der größten Zukunft.«


  Nordmann versuchte es einfach: »Sagt dir der Name Madonna was?«


  »Diese blonde Exhibitionistin, die nicht singen kann?«


  Der Return kam zu schnell. Sandro kannte das Mädchen. Nordmann antwortete nicht und sah den Mann aus Guatemala einfach nur an, bis er einlenkte.


  »Du meinst Heriberta Paz, die Schwester von Roberto Paz alias Rubén Darío, dem stadtbekannten Fall für die Neurologie?«


  »Warum hat sie gerade diesen Namen eintätowiert?«


  »Es ist ihr Künstlername.«


  »Rubén Darío und Madonna?«


  »Genau.«


  »Und welchem Handwerk geht diese Heriberta nach?«


  »Ging, Amigo, ging. Sie hat es geschafft, davon loszukommen.« Sandro lächelte traurig. »Ihr Zuhälter hat ihr das Namensschild verpaßt. Sie war Babynutte. Sie hat früher nachts in der Avenida Bolívar gestanden, in der Steigung direkt hinter dem Interconti, und hat Gringos wie dir den Schwanz gelutscht. Und du kannst sicher sein, sie hätte dich abgegriffen, bevor du deine kostbaren Dollarnoten bei den ambulanten Geldwechslern in Córdoba gewechselt hättest. Es war direkt nach dem Einzug der Demokratie. Freie Marktwirtschaft war angesagt.«


  Nordmann war ganz Ohr.


  Sandro verschränkte die Hände im Genick und sah zur Decke. »Ich weiß, wovon ich rede, Max. Heriberta kommt aus Nicaragua. Ich komme aus Guatemala. Aber wir haben eines gemeinsam: Du lebst nicht in einem solchen Land. Du lebst mit ihm. Die Gewalt infiltriert dein Leben schon als Kind. Du erleidest sie, oder du siehst zu, wie sie sich an anderen austobt, aber du wirst sie nicht mehr los. Dein Leben lang. Die Menschen hierzulande sind über die Maßen an Gewalt gewöhnt. Ein einzelnes Leben zählt nicht viel. Ein paar Tote bei einem Streik, ein paar mehr bei einer Demonstration. Was ist das schon gegen den permanenten Krieg? Jede Tat – und sei sie noch so banal – ist in diesem Land politisch, Max. Die Leute sehen das einfach so. Vergiß das nicht, wenn du die Dinge beurteilst.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ein politischer Blickwinkel der angemessene ist, für das, was ich zu tun habe.« Nordmann sagte es ohne Überzeugungskraft.


  »Ich kann dir eine Geschichte über einen Deutschen erzählen, der hier gelebt hat und sich auch völlig aus der Politik heraushalten wollte.« Sandro lächelte sparsam. »Er ist daran gestorben.«


  Nordmann schaute zu, wie der Doktor sich eine Zigarette anzündete.


  »Wir haben noch eine Viertelstunde, bis mein nächster Patient kommt. Willst du sie hören?«


  Nordmann nickte.


  Im Jahre 1936 ließ Karl Halder Nazi-Deutschland hinter sich und emigrierte mit seiner Frau Josefine Baier, einer Schweizerin, und seinem kleinen Sohn Max nach Nicaragua.


  In sechs Jahren voller Optimismus nutzte Don Carlos Halder die Chancen, die ihm die neue Heimat bot, und etablierte sich als Geschäftsmann. 1942 wurde er durch einen Akt der Willkür wieder um alles gebracht. General Somoza hatte sich ebenfalls – wenn auch reichlich spät – gegen den Führer entschieden und zur Untermauerung seiner Kriegserklärung alle Deutschen in Nicaragua per Dekret enteignet und sich an ihrem Besitz bereichert.


  Trotzdem kehrte Halder 1945 nicht nach Deutschland zurück. Er ließ sich nicht beirren und brachte es im zweiten Anlauf erneut zu Wohlstand. Sein Geschäft »La Suiza« lag in der Nähe des Hotel Colon im alten Managua. Den Namen trug es zu Ehren seiner Frau, aber im Laden wurden nur deutsche Produkte verkauft. Zu den begehrtesten gehörten BMW-Motorräder und Radioempfänger von Blaupunkt.


  Halder hatte nicht viele Freunde, zumal er keine Gelegenheit ausließ zu betonen, Deutschland sei, trotz des Österreichers Hitler, unzweifelhaft die Wiege der menschlichen Intelligenz und es sei seinem Heimatland vorbestimmt, eines Tages das einzige Weltreich zu werden. Die politischen Zusammenhänge in seinem Gastland durchschaute er nicht. Exotische Korruption und Brutalität waren mit seinem germanischen Ordnungssinn nicht in Einklang zu bringen. Er war nicht vor den Nazis geflohen, um sich auf die Somozisten einzulassen. An seiner Tür stand, handgeschrieben, die BMW-Reklame fast verdeckend:


  Ich bin ein unpolitischer Kaufmann.


  Bitte reden Sie in meinem Haus nicht


  über nationale Politik. Politisch bin


  ich taubstumm. Bitte beschränken Sie


  Ihre Konversation auf Geschäftliches


  und nützliche Arbeit.


  Halder


  So war Don Carlos.


  Rundheraus. Nur bedingt rücksichtsvoll. Nicht sehr beliebt. Auf diese Weise war der große und kräftige Mann siebenundsechzig Jahre alt geworden und hatte seine Frau überlebt, die 1958 an einem Herzinfarkt gestorben war. Nach ihrem Tod hatte der Witwer auch seine Wohnung im Laden bezogen. Der Sohn war zum ortsüblichen Lohn als Mechaniker angestellt. Jeder mußte sich sein Leben selbst verdienen.


  Das überlegt formulierte Hinweisschild half Halder jedoch nicht, als es darauf ankam. An einem frühen Sonntag morgen, dem 29. August 1959, nur drei Monate nachdem er die Warnung angebracht hatte, drangen drei Gestalten ein und erschlugen ihn. Mehr als zwanzig Jahre zuvor war er als Bürgermeister eines Dorfes in Süddeutschland den SA-Schlägern entkommen.


  Schlaflos, im weißen Schlafrock, hatte er die Zeitung studiert, während eine Kurzwellensendung in seinem alten Blaupunkt-Empfänger lief. Er trank eine Tasse Milch, mümmelte etwas Brot und wollte gerade nochmals die Rechnungen des vergangenen Tages durchsehen, als er das Geräusch hörte. Es kam aus dem hinteren Lager, das an den öffentlichen Parkplatz vor dem Hotel Colon grenzte.


  Er erhob sich, um nachzusehen.


  Im dunklen Gang zum hinteren Teil des Ladens erkannte er die weißen Augäpfel im Gesicht eines Schwarzen. Der Mann hieß Alfonso Argüello West und war aus Bluefields an der Atlantikküste. Seine Auftraggeber hatten ihn als Spezialist für Geldschränke angeheuert. Hinter ihm standen zwei weitere Männer.


  »Nein, nein!« schrie Halder bei jedem Schlag, als habe er im Angesicht des Todes sein Spanisch vergessen.


  Die politische Gewalt unter Somoza brachte die allgemeine Gewalt hervor. Jedes Wochenende war ein neuer bestialischer Mord zu vermelden. Eine zutiefst polarisierte Gesellschaft wendete sich gegen sich selbst. Die Politik, die Karl Halder so sehr aus seinem Leben heraushalten wollte, war auf Umwegen zu ihm gekommen. Sie hatte sich langsam wie ein Schwelbrand bis zu ihm durchgefressen.
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  ¡Muerte A Los Miami Boys!


  Das Viertel Bosques de Bolónia, in dem Nordmann den Slogan las, war beileibe kein Armenviertel. Er betrat den Garten vor der Galería Praxis, die in Gehweite zur Deutschen Botschaft lag, und betrachtete einige Bildhauerarbeiten. Dann flüchtete er vor der Sonne in die Innenräume und sah sich nach seinem Gesprächspartner um.


  Enrique Vanegas Cruz hatte die Villa als Treffpunkt abgelehnt und statt dessen die Gemäldegalerie vorgeschlagen. »Man muß darauf achten, mit wem man sich wo zeigt«, hatte er am Telefon gesagt. »Sie werden mich ohne Mühe erkennen. Alle Welt nennt mich Pavarotti.« Vanegas war Jesuit und galt als einer der besten Kenner des nationalen Militärs.


  Eine mollige Nica mit rundem Gesicht kam strahlend auf Nordmann zu. Sie schien potentielle Kunden sofort in Einzelhaft zu nehmen, wich nicht von seiner Seite und war erst zufrieden, als er versprach, sich alle Werke gründlich anzusehen und sie bei Unsicherheiten über Preis und Zahlungsmodalitäten sofort zu konsultieren. Er blieb vor einer Keramikfigur von Jorge Luis Cornejo stehen und starrte das Kunstwerk so lange an, bis die Mollige aufgab und ihn alleine ließ. Dann betrachtete er noch einige großflächige Ölschinken, bevor er am Innenhof vorbei tiefer in die Galerie vorstieß. Schließlich entdeckte er den Mann mit dem Vollbart in einem Raum voller naiver Malereien.


  »Maestro Pavarotti …«


  Der Mann drehte sich um und lächelte. »Guten Tag«, sagte er in holprigem Deutsch.


  »Guten Tag, Herr Vanegas«, erwiderte Nordmann in seiner Muttersprache.


  Vanegas stieg auf Spanisch um. »Ich versuche mir überall ein paar Brocken anzueignen«, sagte er. »Man kommt herum.«


  Daran hatte Nordmann keinen Zweifel. Experten wie Vanegas wurden auf internationalen Seminaren herumgereicht. Jede Partei hatte ihre Stiftung, und Jesuiten waren immer gut.


  Vanegas wandte sich wieder dem Gemälde zu, das er so eingehend studiert hatte. »Ich liebe diese Naiven. Es ist alles so echt, so ungekünstelt. Und doch ist es mehr als Folklore.«


  Nordmann musterte die grünblaue Sumpflandschaft unter dem gelben Vollmond, die von rosa Flamingos bevölkert war. Es war nicht unbedingt sein Geschmack, aber es hatte was.


  Vanegas winkte dem Deutschen und spazierte gemächlich in den nächsten Ausstellungsraum. »Hier können Sie Arbeiten von einigen guten zeitgenössischen Malern sehen.« Er deutete auf eine weiße Wand mit zwei Bildern.


  Beide Werke erinnerten Nordmann an die Sammlerstücke in Kathrins Berliner Wohnung. Das eine zeigte eine Mondsichel über einem Vulkankrater. Öl auf Leinwand. Alles in Grautönen. »Eclipse« stand auf dem weißen Kärtchen unter dem Gemälde. Der Maler hieß Jorge Tablada. Es kostete 600,– US Dollar. Das andere Bild war ein Arbeit, deren Technik als aluminio policromado bezeichnet wurde. Es trug den Titel »Lago Mágico« und war von Luis Morales. Es sollte 250,– Dollar kosten. In einem dunkelblauen Oval glänzte ein goldener Schlund. Der magische See erinnerte Nordmann ebenfalls an einen Krater – oder an eine Vagina. In die Farbe über dem Metall waren allerlei prähistorische Symbole geritzt, deren Konturen silbern aus dem Blau schimmerten.


  Die Mollige warf einen Blick zu ihnen hinüber.


  »Cony«, rief Vanegas. »Ich zeige diesem Herrn die Arbeiten im Lager, wenn du nichts dagegen hast.«


  Sie nickte zustimmend. »Nur zu, Enrique!«


  Vanegas steuerte eine Tür an, und Nordmann folgte ihm.


  An den Wänden lehnten weitere Gemälde. Die meisten waren mit Planen abgedeckt. Nur ein riesiges Ölgemälde war aufgehängt. Es zeigte eine phantastische Apokalypse in harten Rottönen. Es sah aus, als habe ein Azteke Hieronymus Bosch kopiert.


  »Visionen über Krieg und Gewalt«, merkte Vanegas dazu an und holte zwei Klappstühle aus einer Ecke.


  Sie setzten sich.


  »Hier können wir uns in Ruhe unterhalten.« Vanegas schmunzelte. »Die Union der nicaraguanischen Bildhauer und Maler wird nichts einzuwenden haben, wenn wir uns in ihrer Galerie über das Heer unterhalten. In Anbetracht dieses Kolossalwerkes können wir unsere Konversation sogar als Plauderei über Kunst ausgeben.«


  Das weiße Guayaberahemd über der grauen Hose und die auf Hochglanz polierten schwarzen Schnürschuhe verliehen Vanegas etwas Distanziertes und Neutrales. Selbst die überlangen dunklen Haare und der Vollbart paßten zu einem Armenpriester wie zu einem Hochschuldozenten oder dem berühmten Opernsänger, dem er seinen Spitznamen verdankte.


  »Ich bin Ihnen sehr verbunden, daß Sie etwas Zeit für mich haben.« Nordmann hatte sein Anliegen bereits am Telefon erläutert.


  Vanegas schlug die Beine übereinander, zog eine Packung filterloser Zigaretten aus der Hemdtasche und bot Nordmann eine an.


  »Nein, danke.«


  Vanegas entzündete ein Wachsstreichholz an der Schuhsohle und gab sich Feuer. Die Geste stand in einem absurden Kontrast zu seinem konservativen Flair. Plötzlich konnte Nordmann sich den Armenpriester auch in Guerillauniform vorstellen.


  »Damit Sie die aktuelle und einzigartige Lage der Volksarmee und ihres unangefochtenen Chefs begreifen, muß ich ein wenig weiter ausholen.« Vanegas inhalierte genüßlich und blies den Rauch mit einem pfeifenden Zischen durch die Lippen. »Es wird Sie möglicherweise als Dauerargument langweilen, aber die Vereinigten Staaten haben auch dabei eine nicht unwesentliche Rolle gespielt. Sie wollten schon die Guardia Nacional zur Berufsarmee formen und haben dabei alles falsch gemacht. Die Folgen sind noch heute zu sehen. Der Mann, den sie als Oberkommandierenden aussuchten, Anastasio Somoza García, war kein Berufsoffizier, sondern ein intriganter Politiker. Er war ein Fremdkörper zwischen den Soldaten. Es gab anfangs sogar Verschwörungen innerhalb der Garde gegen ihn. Trotzdem gelang es Somoza, die Garde für seine persönlichen Interessen zu instrumentalisieren. Die Uniformierten wurden zu Prätorianern der Familie Somoza. Alle Beförderungen wurden vom Familienoberhaupt ausgesprochen. Die Nationalgarde beeinflußte nicht, wie oft irrtümlich angenommen, das politische Geschehen im Land. Und das alltägliche Leben wurde keineswegs militarisiert. Ganz im Gegenteil. Das Regime der Somozas gab sich demokratisch und zivil. Es war die Diktatur eines Clans und eher mit einem arabischen Emirat als mit den Militärdiktaturen in Südamerika, Guatemala oder Honduras zu vergleichen.«


  »Die Nationalgarde war also, ins Deutsche übersetzt, nicht die Wehrmacht, sondern die Sturmabteilung.«


  »So könnte man es ausdrücken. Obwohl der Vergleich mit der Schutzstaffel treffender wäre.« Vanegas zog an seiner Zigarette. »Somoza besaß eine bewaffnete Organisation, die er absolut im Griff hatte. Er konnte sie sogar an seine Söhne vererben.«


  Nordmann lauschte dem Pfeifen und Zischen, mit dem Vanegas den Qualm ausstieß.


  »Dann schlug die sandinistische Guerilla die Nationalgarde und stürzte Somoza. Das neue Regime schuf das Dreieck Partei-Staat-Armee. Die Uniformierten rekrutierten sich jetzt fast ausschließlich aus den siegreichen Guerillaverbänden. Die so geschaffene Volksarmee stand im Dienst der politischen Elite und damit der FSLN als Partei. Ein Ostblockmodell. Dieses interne Verhältnis wurde erst mit den Wahlen im Februar 1990 aufgebrochen. Plötzlich erschien die Partei nicht mehr unbesiegbar. Daniel Ortega hatte als ihr Vorsitzender und amtierender Staatspräsident die Möglichkeit einer Niederlage nicht einkalkuliert. Und sein Bruder Humberto tat das Naheliegende. Er zog die Armee langsam aus der Parteibindung heraus und machte die Professionalisierung der Streitkräfte zum neuen ideologischen Ersatzthema. Damit machte er sich unangreifbar und neutralisierte sowohl seine Parteifreunde als auch die gewählte Präsidentin. Ein kluger Schachzug.«


  »Sehr pragmatisch.«


  »Humberto Ortega ist ein brillanter Pragmatiker. Darüber braucht man nicht zu streiten. Er mag Angst vorm Fliegen haben und unter einer permanenten Attentatspsychose leiden, aber er ist – hinter der Maske des Generals – ein gewiefter Politiker. Erinnern Sie sich an das, was ich über den ersten Somoza gesagt habe. Anderes Glaubensbekenntnis, vergleichbare Technik.«


  Wie hatte Kathrin gesagt?


  »Der vierte Somoza«, sagte Nordmann mehr zu sich selbst.


  Vanegas lächelte milde. »Das ist nicht ausreichend präzise. Er hat ohne Zweifel viel Macht. Die Partei kann ihn nicht mehr bevormunden. Natürlich gibt es noch Korpsgeist und Solidarität, aber das ist nicht zwingend. Die Volksarmee ist für die FSLN allenfalls noch eine Lobby mit Vetorecht. Armee, Geheimdienst und Polizei unterstehen der absoluten Kontrolle des Generals. Doña Violeta braucht ihn für eine Übergangszeit, sonst bricht alles auseinander. Keine zivile Person, kein parlamentarisches Kontrollorgan spuckt ihm in die Suppe. Er kann meine und ihre Post mitlesen, wann er will. Aber er ist schlau genug, nichts übers Knie zu brechen. Der internationale Druck ist zu groß. Ich glaube, daß er irgendwann zurücktreten wird und als Politiker sein Heil sucht. Im Grunde genommen war und ist Nicaraguas Souveränitätsproblem nicht militärischer Natur. Ganz banal: Wenn ein Staat außerstande ist, seine öffentlichen Ausgaben durch eigene Einnahmen zu finanzieren, ist er auf ausländische Hilfe angewiesen und macht sich dadurch verletzlich. Und auch für Humberto Ortega persönlich ist die Haltung der USA schließlich wichtiger als für die Volksarmee als Institution.«


  »Aber noch hält er die Zügel fest in der Hand.«


  »So ist es. Reich ist er auch. Für ihn ist der militärisch-agroindustrielle Komplex, was für seinen Spezi Antonio Lacayo das Speiseölgeschäft ist. Zwischen dem General und der rechten Hand der Präsidentin besteht eine erstaunliche Übereinstimmung bei politischen Kriterien und Konzepten.«


  Nordmanns Blick blieb auf der blutroten Orgie hängen. Er erhob sich und sah sich das Bild näher an. Von ferne betrachtet sah es aus, als stünden sich zwei feindliche Armeen gegenüber. Die auf der linken Seite war ein Sammelsurium aus Zwergen und verkrüppelten Monstern, die auf der rechten ein Block aus kantigen Riesen und fetten Schatten. Zwischen ihnen lag ein fast endloses Stück eintöniger Leere. Großflächig und kraftlos hingepinselt. Aus der Nähe erkannte man eine Hand mit einer Machete, die einem Hahn den Kopf abschlug. Das Motiv war kraftvoll und eindeutig. Plötzlich machte das Gemälde einen Sinn.


  »Was Ihr spezielles Problem angeht«, hörte er Vanegas sagen, »so dürfen Sie nicht aus den Augen verlieren, daß die Gesetzgebung den Militärgerichten einen wesentlichen Teil der Gerichtsbarkeit überläßt. Sie dürfen Urteile über Zivilpersonen fällen, wenn diese Straftaten begangen haben, die Militärpersonal betreffen. Dadurch hat die Militärjustiz Vorfahrt vor der zivilen. Mit Verordnung 2–91, Artikel 4, Absatz 2, ist die Armee ermächtigt, für die Erhaltung der Verfassung und der Gesetze zu sorgen.«


  Nordmann setzte sich wieder auf den Klappstuhl.


  Vanegas drückte die Zigarettenkippe auf dem Glas seiner Armbanduhr aus und steckte sie in die Hosentasche. Dann blies er Tabaksreste und Asche auf den Fußboden. »Die Macht des Generals nährt sich aus folgenden Elementen: finanzielle Unabhängigkeit, Organisation und Disziplin, Spionage und Einschüchterungspotential. Jeder Ihrer Schritte wird wie auf einer Kinoleinwand verfolgt, Señor. Und wenn Sie nicht mit Blindheit geschlagen sind, wird man Sie unter Druck setzen oder wenigstens behindern. Darüber sollten Sie sich keinerlei Illusionen machen.«


  »Was ist eigentlich mit Luftwaffe und Marine?«


  »Die sind den Landstreitkräften untergeordnet. Sie können sie also getrost vergessen.«


  »Und der Generationswechsel? Was ist mit den Jungen, denen die Nostalgie der Guerilla fremd ist?«


  »Zwischen der Generation, die gegen Somoza und die Nationalgarde gekämpft hat, und der, die gegen die Contra ins Feld gezogen ist, liegen Welten. Die ehemaligen Guerillas haben großteils in der Etappe der Volksarmee gesessen, als es gegen die Contra und damit gegen die verspäteten Nationalgardisten ging. Und es sieht so aus, als ob die durchaus beachtlichen Truppenreduzierungen der letzten Zeit vor allem zu Lasten derjenigen gehen, die aktiv gegen die Contra gekämpft haben. Darin liegt beträchtlicher Zündstoff. Soldaten werden arbeitslos ohne Alternative. Andauernde Scharmützel zwischen Re-Contra und Re-Compa sind die Folge. Außerdem sind die alten Kämpfer durch den Ausfall der Sowjetunion verunsichert, die als Supermacht wirtschaftlich und politisch stabilisierend wirkte. Schließlich muß sich auch Ihr Verteidigungsminister ohne das alte Feindbild mit den Zweifeln seiner Offiziere auseinandersetzen und eine neue Legitimation und Daseinsbegründung erarbeiten.«


  Vanegas hatte recht. Es gab Parallelen. Nicht nur in der Armee, auch in der Bevölkerung.


  »Der General ist ein Fuchs. Er weiß, woher der Wind weht. Er hat ein feines Gespür für die Nervenstränge der Macht. Trotz gelegentlicher verbaler Ausfälle ist er ein kühler Rechner. Sein Dilemma ist: Soll er die Armee für seine eigenen Ziele mißbrauchen und sich damit in der Geschichte neben einen Somoza stellen, oder orientiert er sich an einem Charles de Gaulle und profiliert sich als Modernisierer.«


  Enrique Vanegas erhob sich. Er hatte seine Aufgabe als Privatdozent erfüllt.


  Nordmann stand auf, nahm die Stühle, klappte sie zusammen und stellte sie in die Ecke.


  »Jetzt sehen wir uns aber noch ein paar Bilder an, und ich erzähle Ihnen etwas über die kreativen Modernen dieses Landes. Es gibt auch eine Menge erfreulicher Seiten an Nicaragua.« Vanegas lächelte, hielt Nordmann die Tür auf und ließ ihm den Vortritt.


  »Vielen Dank. Sie haben mir sehr geholfen, meine Arbeit besser einzuordnen.«


  »Wie Sie hören konnten, habe ich ein starkes Interesse an Soldaten, Polizisten und Spionen. Schließlich gehören auch Sie irgendwie in die letzte Kategorie, Señor.« Vanegas lächelte verschmitzt. »Da ist es doch geradezu meine Pflicht, meinen bescheidenen Einfluß geltend zu machen.«


  Als sie eine halbe Stunde später zum Ausgang spazierten, war Nordmann auch etwas klüger, was die Kunst in diesem Land anging. Vanegas hatte rund zwanzig Bilder und ein halbes Dutzend Plastiken sachkundig kommentiert. Trotzdem wurde Nordmann den Eindruck nicht los, nur das blutrote Schlachtengemälde aus dem Lagerraum würde ihm im Gedächtnis bleiben.


  Die Frau, die auf den Namen Cony hörte, hatte Nordmann endgültig als finanzschwachen Gaffer abgebucht, und nur seine Bekanntschaft mit Enrique Vanegas ließ sie auch zum Abschied freundlich lächeln.


  Bevor sie ins Freie gelangten, betrat ein zierlicher Mann mit wildem Lockenkopf die Galerie. Er trug ein einfaches weißes Hemd und verwaschene Jeans. Als er Vanegas erkannte, hellte sich seine ernste Miene auf.


  »Hallo, Mario«, rief Vanegas erfreut.


  »Wie geht‘s, Pavarotti?« Der Lockenkopf lächelte den Mann mit dem Vollbart an und nickte Nordmann freundlich zu.


  »Darf ich Ihnen einen der wichtigsten Künstler vorstellen?« wandte sich Vanegas an Nordmann. »Das ist Mario Montenegro. Ein hervorragender Maler und auch ein begnadeter Liedermacher und Puppenspieler. Wir sind stolz auf ihn.« Montenegro lächelte verlegen und gab Nordmann die Hand.


  »Ein Freund aus Deutschland«, stellte Vanegas vor.


  Montenegro trug ein gerahmtes Bild unter dem Arm. Es war nicht groß.


  »Laß sehen, Mario.«


  Das Aquarell zeigte eine Märchenfigur mit den Hörnern eines Ziegenbocks. Der Chagall-Stil und die warmen Farben erinnerten Nordmann sofort an die Nixe mit den Kugelbrüsten, aus deren offener Schädeldecke blühende Blumen wuchsen. Hatte Kathrin nicht auch den Namen des Malers erwähnt?


  »Ich habe ein ebenso schönes Bild von Ihnen in Berlin gesehen«, sagte Nordmann.


  »Von mir?«


  »Ich bin absolut sicher.« Nordmann beschrieb die kleine Nixe, so gut er konnte.


  Montenegros Lächeln verriet ihn. Er kannte sie.


  »Oh, ja«, bestätigte er wehmütig. »Ein sehr persönliches Werk über eine unglückliche Liebe. Die Arbeit hat mir über den Verlust hinweggeholfen. Ich habe mir damit eine neue Geliebte geschaffen. Das Bild bedeutet mir eine Menge.«


  »Warum haben Sie es dann verkauft?«


  Für einen Augenblick sah der Maler Nordmann an, als wäre die Frage absurd. Dann lächelte er und sagte ohne jede Spur von Bitterkeit: »Ich brauchte die zweihundert Dollar. Es ging mir damals nicht sehr gut. Man muß essen. Man muß die Miete zahlen.«


  »Ich verstehe«, antwortete Nordmann betreten. Zweihundert Dollar für ein derartiges Kunstwerk und für das Herzblut, das daran hing. Er war froh, nicht zu wissen, für wieviel die Nixe in jener Galerie in Kreuzberg weiterverkauft worden war. Aber eins war sicher: Die kleine einsame Frau mußte an der weißen Wand der großen Altbauwohnung entsetzlich frieren.
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  Die Hälfte des Kopfgeldes und das Ticket kamen genau zum richtigen Zeitpunkt.


  Andy Lezcano machte schwere Zeiten durch. Die Auftragslage war schlecht. Er hatte sogar schon einen Einbruch erwogen. Obwohl das nicht sein Ding war. Ein Hit war ihm lieber. Schnell rein, sauber zuschlagen und schnell wieder raus. So hatte er es gerne. Die zweite Rate nicht zu vergessen. Zwanzigtausend Dollar waren zwar nicht ganz die Summe, die er in seinen besten Zeiten herausgeholt hatte, aber dafür war es ein Auswärtsspiel, und er sparte sich Ärger mit den heimischen Cops. Das war ihm einen Rabatt wert. Es war wie in dieser Radiowerbung, der man in diesen Tagen in Miami Beach nicht entgehen konnte: Seien wir ehrlich. Wir alle machen gerne einen schnellen Dollar. Aber für Sie tun wir es für neunundneunzig Cent! Genau so. Guter Spruch. Sein Motto. Mit dem Mittagsflieger runter. Hotelzimmer. Kurze Ortsbesichtigung. Anständiges Schläfchen. Im Morgengrauen die Arbeit, und mit der Frühmaschine zurück. Alles easy!


  Der nachmittägliche Wolkenbruch hatte sich ausgeregnet, und der angegammelte Betonklotz des Eden Roc dampfte in der Hitze wie Trockeneis. Das Hotel war schon lange nicht mehr der Star an der Collins Avenue, aber es hatte diesen Pool, den Andy Lezcano so sehr liebte.


  Er hörte den Doppeldecker, der über den Strand am Atlantik flog und sah das Spruchband, das wie ein blauer Schal mit weißem Schriftzug hinter dem Flugzeug hing. JUST ADD BACARDI. Für einen Exilkubaner war der Name der alten Traditionsmarke mit Nostalgie verbunden. Wurde Zeit, den Stoff endlich wieder in Havanna zu destillieren. Sollte Fidel sich mit seinem Havana Club vergiften. Lezcano zog an seiner Don Lino aus Honduras. Eine Toros. Sein bevorzugtes Format. Mittelgroß und handlich, so wie er selbst. Ein Dollar zwanzig das Stück. Gutes Aroma. Die Zigarre war ein bißchen hart im Geschmack und natürlich nicht ganz so gut wie der Tabak aus Kuba. Aber als US-Bürger hielt er sich streng an das Embargo.


  Es war Zeit zum Aufbruch. Der Tag neigte sich dem Ende zu. Er duschte und schlüpfte in Polohemd und Chinos. Dann verstaute er die Liege in der Badekabine und schloß ab. Die Cabaña gehörte seinem Schwager, aber dessen Familie nutzte sie nur am Wochenende.


  Als er zum Strand hinunterging, kam der Doppeldecker zurück. Diesmal war in roten Lettern BACARDI BREEZER auf der giftgelben Seite des Werbebands zu lesen. Gemächlich spazierte er die Promenade entlang, die sich als Holzsteg am Fontainebleau vorbei bis hinunter zum Art Deco District zog. Eine leichte Brise sorgte für Abkühlung. Die Abenddämmerung lockte Spaziergänger und Jogger zum Beach.


  Andy Lezcano wanderte bis zum Ende des Steges in South Beach und steuerte in Höhe der 21. Straße »Wolfie‘s Deli« in der Collins an. Er hatte vor, noch mal richtig zu essen, zu trinken und ganz einfach zu entspannen, bevor er morgen aufbrach, um tiefer im Süden sein Geld zu verdienen.


  »Nur Resignation kann uns zurückwerfen«, stellte Bernal fest, als Nordmann ihm am nächsten Morgen in der Villa noch einige Fragen zu den fälligen Reformen im Bermudadreieck von Armee, Geheimdienst und Polizei stellte. Nordmanns Glaube an die positive Kraft des Zweifels schien den Comandante nicht sonderlich zu beeindrucken.


  Wraight steuerte seine Tagesphilosophie bei: »Und ich hasse jeden Ball, der über das Netz kommt. Jimmy Connors.« Er rekelte sich neben Bernal auf dem Sofa in Nordmanns Büro. »Deshalb bin ich auch so froh, mich dieses Wochenende auf den Heimweg machen zu können.« Er trug ein wildgeblümtes Hawaiihemd und war schon mit einem Bein im Urlaub. Auf der Rückreise nach London wollte er noch einen Zwischenstopp in Costa Rica einlegen.


  Es war Nordmanns letzte Chance, den Zeitplan des Engländers durcheinanderzubringen. Er mußte nur über seine Begegnung mit Heriberta erzählen. Aber er tat es nicht. Vielleicht war das nicht fair. Sein Instinkt befahl ihm jedoch, vorläufig den Mund zu halten.


  »Wir werden Sie vermissen, Don Gavin.« Bernal schien es ehrlich zu meinen.


  »Die nächste Fuhre Sachverstand aus dem neutralen Ausland ist doch sicher schon unterwegs«, stellte Wraight ungerührt fest.


  Nordmann dachte an die Carabineros aus Chile.


  Bernal zog die Stirn in Falten. »Wer hat Ihnen denn schon wieder erzählt, daß die Regierung vorhat, das FBI in Sachen buzones um Hilfe zu bitten?«


  Wraight war sichtlich amüsiert. »Ach, die kommen auch noch. Das wußte ich gar nicht.«


  »Es wird noch dauern.« Bernal spielte mit seiner Armbanduhr. Es war ein klassisches Pilotenmodell von Breitling. Ein Navitimer. Das dunkelbraune Armband glänzte speckig.


  »Schöne Uhr haben Sie da«, sagte Nordmann.


  »Gefällt sie Ihnen?« Bernal nahm die Uhr vom Handgelenk, erhob sich vom Sofa und hielt sie dem Deutschen hin. »Hier, ich schenke sie Ihnen!«


  Nordmann machte eine abwehrende Handbewegung. »So war das nicht gemeint.«


  Der Comandante drängte ihm das Präsent energisch auf. »Nur keine Skrupel. Oder wollen Sie mich beleidigen?«


  Zögernd griff Nordmann zu. »Das kann ich nicht annehmen.« Hastig fummelte er den Spezialverschluß seiner Bulova auf. »Darf ich Ihnen wenigstens meine dafür anbieten?«


  »Kommt gar nicht in Frage. Ich wollte nicht mit Ihnen tauschen. Ich will Ihnen ein Geschenk machen.« Bernal nahm die Sache sehr ernst.


  »Danke«, sagte Nordmann höflich, steckte die Bulova in die Hosentasche und legte Bernals Chronograph an.


  Wraight hatte die Zeremonie mit breitem Grinsen verfolgt, ersparte sich jedoch jeden Kommentar.


  »Denken Sie an Ihren Termin heute abend«, mahnte Bernal, als er sich verabschiedete. Er hatte Nordmann eine Verabredung mit dem Mann gemacht, der die Eskorte des Generals an jenem tragischen Abend auf der Carretera Masaya befehligt hatte.


  »Damit sind Sie das Opfer des klassischen Macho-Rituals der kubanischen und nicaraguanischen Offizierskaste geworden«, sagte Wraight, nachdem Bernal das Zimmer verlassen hatte. Er deutete auf die neue Uhr.


  »Ritual?«


  »Sie tragen die Wecker ein paar Monate und geben sie dann an einen Amigo weiter. Ist in Castros Nomenklatura an der Tagesordnung, und die Sandinistas haben es abgeguckt. Auch als socio-lismo bekannt. Die Uhr als Symbol für politische Verbindungen und die gesellschaftliche Stellung. In einem System, in dem man jederzeit wegen einer falschen Bemerkung in Ungnade fallen kann, ist ein Kumpel in der richtigen Position Gold wert. Der Mann, von dem Bernal die Uhr hat, kann ihm allerdings nicht mehr helfen. Er ist tot. Castro hat ihn hingerichtet. General Arnaldo Ochoa. Der Held von Angola. Er wurde als angeblicher Drogengangster exekutiert, mußte den Kopf hinhalten, als Fidel das Wasser bis zum Hals stand.«


  »Ich habe davon gehört.«


  »Ochoa kam dreiundachtzig nach Nicaragua und war hier zwei Jahre als Militärberater. Vielleicht stammt die Uhr sogar aus den guten alten Tagen, in denen Castro ihm noch wohlgesonnen war. Vielleicht hat Fidel den Wecker vorher persönlich getragen.« Wraight legte eine Kunstpause ein. »Dann sitzen Sie aber tief in der Scheiße, mein Lieber.« Er lachte jetzt dröhnend, und das Sofa ächzte, als er sich im Polster zurückwarf.


  Für den Moment kam Nordmann sich vor, als hätte er eine Datsche von Honecker geerbt. Aber schließlich hatte selbst ein Mann mit der Gesinnung El Gordos keine Berührungsängste mit dem Uhrenritual gehabt. Nordmann war sich der Bedeutung nicht bewußt gewesen, als er es unter den Arkaden des Breakers praktiziert hatte. Er erinnerte sich an Andrades begehrlichen Blick und hörte seine Stimme: »Schöne Uhr.« Das Ritual schien jedenfalls keine rein sozialistische Domäne zu sein.


  »Und wie kommen Sie mit Ihrem Fall voran?« erkundigte sich der Mann vom Yard.


  »Es ist ein ziemlich zäher Brei. Die Aussagen der Zeugen sind verworren und widersprüchlich. Bei einigen hat man den Eindruck, sie fantasieren hemmungslos, andere haben, offenbar unter Druck, ihre früheren Aussagen korrigiert. Sie können sich nicht mehr erinnern oder haben plötzlich anderes zu berichten.«


  Nordmann warf einen müden Blick auf die Lichtpause an der Wand. Neunzehn Projektile zersiebten eindeutig den Wagen. Trotzdem wollten einige Zeugen, die nur hundert Meter vom Tatort entfernt wohnten, gar nichts gehört haben. Andere hatten sich, während »Stirb langsam« im Fernsehen lief, auf den Fußboden geworfen und später sogar grüne Leuchtraketen am Himmel gesehen. Ein Pärchen, das auf der Carretera Richtung Masaya fuhr, glaubte, hinter ihm sei mit lautem Knall ein Reifen geplatzt. Es fuhr zurück, entdeckte den toten Jungen und eilte zum nächsten Telefon, um die Polizei zu rufen. Der damals fünfzehnjährige Schlüsselzeuge erkannte angeblich die Fahrzeugtypen, die Soldaten und den General, während er den Konvoi mit einer Geschwindigkeit von etwa 130 Kilometer pro Stunde im Dunklen überholte. Häuser und Grundstücke in der Nähe des Tatortes wechselten nach dem Vorfall auf geheimnisvolle Weise die Besitzer. Leute, die sofort nach dem Geschehen ausgesagt hatten, waren später nicht mehr auffindbar.


  Nordmann sah Wraight an. »Nach nur einer Woche habe ich derartig viele Informationen aufgesogen, daß mir der Fall in seinen Einzelheiten langsam verlorengeht. Ich sollte erst mehr über Land und Leute und diese verdammte Politik wissen, bevor ich urteile.«


  »Ich kenne das«, tröstete Wraight ihn. »In der zweiten Woche wird es besser. Glauben Sie mir. Am Ende sind Sie so klug wie am Anfang.« Er rappelte sich vom Sofa hoch. »Ich weiß, wovon ich rede.«


  »Nur für den Fall, daß wir angegriffen wurden, hatten wir Befehl zu schießen«, sagte Hauptmann Angel Manzini Zepeda und nahm endlich die Sonnenbrille ab.


  Er sprach noch immer leise wie im Beichtstuhl, aber um acht Uhr abends schien es dunkel genug zu sein, Nordmann endlich Auge in Auge Antwort zu stehen. Die ganze Familie hatte sich am Tisch um den Capitán gruppiert, als wolle sie ihm stumm den Rücken stärken. Sie boten ihre Gastfreundschaft wie einen Schutzschild gegen den Fremden auf. Ohne Bernals Vermittlung hätte Nordmann keinen Fuß in die Tür bekommen.


  Manzinis Ehefrau hatte den Gast mit einer köstlichen, aber extrem scharfen Kuttelsuppe abgefüttert, die seinen Magen aufräumte und ihm den Schweiß aus allen Poren trieb. Manzinis Schwiegervater bot Nordmann wortlos die dritte Flasche Bier zum Löschen an. »Sopa de mondongo wird normalerweise nicht am Freitagabend, sondern Montag mittags serviert, um den Wochenendkater auszuschwitzen«, sagte der Alte freundlich, während er den Kronkorken mit dem Löffelstiel vom Flaschenhals hebelte.


  »Meine Frau wollte Ihnen etwas typisch Nationales bieten«, fügte sein Sohn hinzu.


  Nordmann lächelte verbindlich. Sicher hatte der Hauptmann sich diese milde Form der Folter speziell zum Anlaß ausgedacht.


  Die Kinder, drei Töchter und zwei Söhne im schulpflichtigen Alter, saßen wohlerzogen auf ihren Stühlen, aßen und musterten den Deutschen gelegentlich mit einem scheuen Blick. Manzinis Schwiegermutter verschwand immer wieder in der Küche. Die Anwesenheit von Frauen und Kindern bei einem Männergespräch war ihr nicht recht.


  Mutter und Kinder erhoben sich und trugen das Geschirr in die Küche. Auch Großvater zog sich zurück.


  »Wann, sagten Sie, hat der General an jenem Sonntag das Kasernengelände verlassen?«


  Hauptmann Manzini war geduldig. »Um zwei Uhr nachmittags.«


  »Alleine?«


  »Mit seiner Eskorte.«


  »Welche Fahrzeuge waren dabei im Einsatz?«


  »Ein Renegade und zwei Cressida.«


  »Wohin ging die Fahrt?«


  »Nach Las Colinas, zum Haus von Coronel Lenín Cerna.«


  Nordmann nickte. Manzini blieb bei dieser Version, obwohl sein direkter Vorgesetzter, der Kommandeur der Wachmannschaften, sich inzwischen in diesem Punkte korrigiert hatte, da bereits alle Welt wußte, daß der Chef des Geheimdienstes am 28. Oktober 1990 außer Landes gewesen war. Es war sinnlos, den Hauptmann deshalb in die Zange zu nehmen.


  »Wo ging es dann hin?« fragte Nordmann.


  »Wir fuhren zur Generalkommandantur zurück und waren gegen sechs wieder auf dem Kasernengelände.«


  »Und?«


  »Wir blieben dort. Wir hatten Bereitschaft, spielten Billard. Einige machten Hanteltraining. Andere hatten sich hingelegt. Wir taten in drei Wachtrupps von je acht Mann Dienst, die sich alle fünf Tage ablösten, und wohnten in einem Haus auf dem Gelände, direkt neben dem Haus des Generals. Eine Gruppe bewachte den Chef, eine andere seine Familie, eine hatte frei.«


  »Und der General, seine Wächter, ihre Waffen und die Fahrzeuge befanden sich um Viertel vor neun am Abend in der Kaserne?«


  »So ist es.«


  »Wann wurden ihre Waffen beschlagnahmt?«


  »Nachdem der Unfall bekannt wurde.«


  »Von wem?«


  »Vom Militärischen Geheimdienst.«


  »Angeblich wurde das Kontrollbuch am Kasernentor, in dem alle Bewegungen über Personen und Einheiten festgehalten werden, am Wochenende oft nachlässig geführt.«


  »Möglicherweise. Vor allem am Sonntag ist meist wenig los. Aber das müssen Sie die Compañeros fragen, die dort Wache hatten.«


  Der Hauptmann hatte diese und andere Fragen nicht zum erstenmal beantwortet. Er sprach langsam und deutlich, damit seine Wiederholungen exakt blieben und sich nicht die geringste Abweichung einschleichen konnte. Welche Widersprüche sich aus der Gesamtlage ergaben, interessierte ihn nicht. Er spulte sein Pensum ab wie einen Tagesbefehl. Und er gab sich kooperativ und freundlich.


  Nordmann ließ es dabei bewenden und leitete seinen Abschied mit einer allgemein klingenden Fangfrage ein: »Nervt es Sie nicht manchmal, wieviel Aufheben über den Tod dieses Kindes gemacht wird?«


  Manzinis Augen verengten sich für einen Moment zu schmalen Schlitzen. Dann überwand er sein Mißtrauen und lächelte Nordmann gelassen an. »Es war ein Verbrechen, und es muß alles versucht werden, um es aufzuklären.« Der Capitán trank einen Schluck Bier. »Daß der Junge sterben mußte, ist traurig genug. Aber es bedrückt mich auch, wenn die Armee in den Dreck gezogen wird. Auch die Contra hat mit AK-47-Patronen geschossen, auch auf uns. Ich selbst habe nicht wenige Compañeros zu Grabe getragen.« Er ließ dieser Aussage ein Schweigen folgen.


  Manzini brachte seinen Gast nach draußen.


  Nordmann verabschiedete sich. »Ich danke Ihnen und Ihrer Familie für die Gastfreundschaft.«


  Der Fahrer des Polizeijeeps, den Bernal zur Verfügung gestellt hatte, faltete seine Zeitung zusammen, löschte die Innenbeleuchtung und startete den Motor.


  Als Nordmann sich umsah, war der Capitán schon wieder im Haus verschwunden.


  Er hatte seine Pflicht erfüllt.
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  Andy Lezcano paffte eine Don Lino, zählte sein Geld und steckte es weg.


  »Warum versuchen Sie es nicht mal mit einer hiesigen Zigarre?« fragte Rodolfo Castillo. »Eine Rosalones oder Joya de Nicaragua kann jederzeit mit dem Kraut aus Honduras mithalten.«


  Lezcano ignorierte den Vorschlag. Er versprach sich nichts von einem Vortrag über die Zwänge des Embargos und ihre weitreichenden Konsequenzen. Der Junge hatte sein Weltbild in Anlehnung an den Film »Wall Street« zusammengezimmert. Dieser Rod sah aus wie Charlie Sheen, machte aber auf Michael Douglas. Aber darauf kam es nicht an. El Gordos Leute hatten den Auftrag vermittelt. Sie mußten wissen, für welchen Kindergarten sie die Hand ins Feuer legten.


  Es war Lezcano nur recht, sich während des gesamten Aufenthaltes in Managua nicht mehr als dreihundert Meter vom Flughafen entfernen zu müssen. Um die Abflugschalter zu erreichen, war nur die Panamericana Norte zu überqueren. Das Hotel Las Mercedes war eine Bungalowsiedlung in einem weitläufigen Tropengarten.


  Der Mann, den Andy Lezcano umbringen sollte, war kurz vor Mitternacht eingetroffen und hatte unverzüglich den Bungalow aufgesucht, in dem seine Geliebte jeden Freitag um diese Zeit auf ihn wartete.


  »Am Morgen, gegen sechs Uhr, macht sich das Mädchen auf den Weg«, sagte Rodolfo Castillo.


  »Immer?« Lezcano legte die Zigarre in den Aschenbecher.


  »Sie können sich darauf verlassen. Mal zehn Minuten früher, mal fünf Minuten später, aber immer gegen sechs. Er wartet, bis sie gegangen ist, duscht, sieht sich die Nachrichten im Fernsehen an und bricht etwa eine Stunde nach ihr ebenfalls auf. Wenn er kommt, spielt es sich nach demselben Muster ab. Und wie Sie sehen konnten, ist er schon da.«


  »Frühstückt er im Bungalow?«


  »Er frühstückt nie hier im Hotel.«


  »Also kein Zimmerservice?«


  »Keine Angst. Alles geht vom ersten bis zum letzten Moment absolut diskret über die Bühne.« Castillo grinste.


  Angst. Was wußte dieser Junge schon von Angst? Lezcano sah zu, wie die Zigarre erlosch, und hörte, wie die Kellner die Metallstühle am Pool zusammenrückten, um auch die letzten Gäste an den Feierabend zu erinnern. Nur keine Angst. Wall-Street-Rod gab sich cool und hielt das für Mut. Meinte sogar, er hätte ein bißchen davon abzugeben, um einen wie Andy Lezcano zu beruhigen. So war es immer. Sie kauften sich einen harten Typ mit starken Nerven, um ihrer eigenen Feigheit aus dem Weg zu gehen. Aber sie spielten den Boß. Sie kannten nur die Preise. Vom Wert der Dinge wußten sie nichts.


  »Dann werde ich mich mal aufs Ohr legen.« Lezcano rutschte vom Barhocker.


  Der Barkeeper lächelte erlöst und schob Castillo die Rechnung hin.


  »Stellen Sie sich morgen früh nicht am Counter an. Gehen Sie mit Ihrem Handgepäck direkt zum Informationsschalter. Ihre Bordkarte wartet dort auf Sie.« Castillo zahlte.


  Lezcano schwieg und schüttelte seinem Auftraggeber zum Abschied die Hand.


  »Viel Glück.«


  Lezcano bedankte sich nicht.


  Das Mädchen war eine Schönheit.


  Lezcano sah, wie sie sich das Haar aus dem Gesicht strich, die Tür ins Schloß zog und durch die Morgendämmerung davonging. Ein Hauch von Kerosin hing in der Luft. Im Bungalow war die Stimme eines englischsprachigen Nachrichtensprechers zu hören. Das Licht im Bad flackerte auf, und wenig später setzte das Rauschen der Dusche ein.


  Er gab seine Deckung zwischen den Bananenstauden auf und ging zur Tür. BITTE NICHT STÖREN, stand auf dem Schild, das er zur Seite schob, um das Schloß zu knacken.


  Wenige Sekunden später stand er im kombinierten Wohnund Schlafzimmer. Im Fernsehen lief CNN. Der Mann unter der Dusche sang lauthals.


  Mi cocodrilo verde …


  Terroncito de azúcar …


  Der Typ mußte auf Kuba ausgebildet worden sein. Die heimatlichen Klänge berührten Lezcano.


  Nur nicht sentimental werden, sagte er sich, Zuckerrohr springt auch über die Klinge.


  Nordmann versuchte die Kartons mit den Protokollen und die Aktenberge zu ignorieren und starrte eine Weile auf das unbefleckte Blatt Papier, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag.


  Wenn der Ballast im Kopf zu groß wurde, war es an der Zeit, einzuhalten und zu sortieren. Die handschriftliche Methode hatte sich schon oft bewährt. Sie half ihm. Auch wenn die Notizen im Papierkorb landeten. Es war Samstag vormittag. Er war – bis auf die Wachen – alleine in der Villa und hatte seine Ruhe.


  Nordmann nahm einen Bleistift und notierte:


  Zeitlicher Ablauf


  1990


  – Am 30. November beschließt die Nationalversammlung, einen Untersuchungsausschuß einzurichten.


  – Am 4. Dezember beantragt der kolumbianische Zeuge, der zu den Vorfällen an der Carretera Masaya ausgesagt hat, Polizeischutz.


  1991


  – Die Regierung setzt Anfang Januar eine Belohnung aus.


  – Am 30. Januar wird bekannt, der parlamentarische Untersuchungsausschuß wolle in Kürze ein Gutachten zum Fall vorlegen.


  – Am 23. Februar sagt der Botschafter Venezuelas, er werde den Antrag auf Amtshilfe, den der Rechtsausschuß der Nationalversammlung an seine Regierung gestellt hat, weiterleiten. 


  – Am 8. März sagen acht Leibwächter der Eskorte vor dem Parlament zum Fall aus.


  – Am 25. Juli schaltet sich die Organisation Amerikanischer Staaten in die Ermittlungen in den Fällen Genie und Bermúdez ein.


  1992


  – Am 3. Juli


  Es klopfte, und Bernal kam ins Zimmer gestürmt, bevor Nordmann »Herein!« rufen konnte.


  »Kommen Sie. Es bewegt sich was in Ihrem Fall«, rief der Comandante und eilte wieder ins Treppenhaus. »Immer an den Wochenenden, an denen ich Bereitschaft habe.«


  Nordmann stand auf, faltete seinen Merkzettel sorgfältig zusammen, steckte ihn in die Hemdtasche und folgte Bernal.


  Angel Manzini waren nach dem Stich ins Herz allenfalls drei Sekunden bis zum Tod geblieben, schätzte Bernal. Keine Kampfspuren. Wer immer es getan hatte, wußte mit einem Messer umzugehen.


  Der Hauptmann lag nackt auf den weißen Fliesen und trug die Reste einer Schaumkrone im Haar. Die Flasche mit dem Schampon stand auf dem Handwaschbecken neben der Dusche.


  Head & Shoulders.


  »Das sieht überhaupt nicht nach heimischer Arbeit aus«, brummte Bernal, als sie wieder nach draußen gingen, um den Leuten von der Spurensicherung Platz zu machen. »Ich kenne keinen Nica, der so fein arbeitet.«


  Nordmann sah Manzinis Sonnenbrille neben dem Fernsehapparat. Bernal mußte wissen, wovon er redete. Wenn Nordmann an die Schlachtfeste dachte, die während seines kurzen Aufenthaltes mit Macheten erledigt worden waren, hatte er auf jeden Fall recht. Allerdings war das Opfer diesmal kein Ex-Contra. Er dachte an die Kuttelsuppe, an Manzinis Familie. Was zum Teufel hatte der Capitán hier zu suchen gehabt?


  »Haben Sie ihn gestern getroffen?« fragte Bernal.


  »Ja, wie von Ihnen arrangiert. Wir haben bei ihm zu Hause zu Abend gegessen. Er hat alle meine Fragen beantwortet. Es war nicht sonderlich ergiebig, aber immerhin.«


  »Wann haben Sie sich von ihm verabschiedet?«


  »Kurz nach zehn.«


  Einige Hotelangestellte drückten sich neugierig in der Nähe des Bungalows herum. Bernal scheuchte sie weg. Die Mittagshitze trieb Nordmann den Schweiß auf die Stirn. Er konnte den nahen Flughafen hören und riechen. Ein Falter taumelte kraftlos in die Blätter eines Mangobaumes. Nordmann warf einen sehnsüchtigen Blick auf einige weiße Korbsessel, die im Schatten einer Pergola standen.


  »Kommen Sie«, forderte Bernal ihn auf. »Wir gehen in die Empfangshalle. Die ist klimatisiert.«


  Dann kamen die Reporter. Sie fielen Bernal an wie Wölfe, aber der Comandante kam ihnen keinen Millimeter entgegen, fertigte sie mit harten Stakkatoantworten ohne jeden Inhalt ab. Die Journaille kuschte und hing an seinen Lippen.


  Plötzlich sah Nordmann Bernal in einem anderen Licht. Der Mann hatte eine Autorität, die weit über seinen Polizeirang hinausging. Er stand auf dem Schlachtfeld und erläuterte den Frontverlauf. Und die ihm zuhörten, wußten, wovon er redete. Sie hatten auch gekämpft, hatten ebenfalls geschossen und waren verletzt worden. Der Krieg war noch nicht zu Ende. Er wurde weitergeführt. Mit anderen Mitteln. Einmal Comandante, immer Comandante.


  Schließlich entzog Bernal sich der Meute, packte Nordmann sanft am Arm und dirigierte ihn unter der Pergola durch zum verglasten Kasten der Lobby. Die Luft in der Halle war eiskalt. Einige Uniformierte hatten eine Sitzecke für Bernal reserviert.


  »Der Doktor sagt, den Capitán hat es zwischen sechs und sieben erwischt.«


  »Gibt es schon Anhaltspunkte, warum Manzini hier übernachtete?«


  Bernal lächelte bitter. »Dazu müssen wir keine großen Ermittlungen durchführen. Es war unter uns Offizieren bekannt, daß er jeden verfügbaren Freitag die Nacht mit seiner Geliebten im Las Mercedes verbrachte. Manzini hatte ein Abo auf den Bungalow. Er teilte sich die Miete mit einigen anderen Kameraden, die ähnliche Eheprobleme haben.« Bernal grinste jetzt, als finanziere auch er ein Stück von diesem Kuchen.


  »Wer ist die Frau, mit der er zusammen war?«


  »Er ist ihr seit gut einem Jahr ziemlich treu.« Wieder das Grinsen. »Ich denke, wir wissen, wen wir fragen müssen.«


  »Und was soll das mit meiner Arbeit zu tun haben?«


  »Immerhin war er einer der Männer aus der Eskorte des


  Generals. Vielleicht wollte jemand ein Zeichen setzen.«


  »Rache? Und warum ausgerechnet Manzini? Weil er mit mir gesprochen hat?«


  »Mit Ihnen hat das vermutlich weniger zu tun. Aber möglicherweise war er einfach dran. Vielleicht stand er als Nummer eins auf einer Liste. Was weiß ich? Vielleicht hat es auch gar nichts damit zu tun. Aber ich will Ihnen nichts verheimlichen. Deshalb habe ich Sie auch unverzüglich zum Tatort geschleppt.« Bernal lächelte wieder und sah auf seine Armbanduhr. Es war eine Don-Johnson-Rolex in Gold.


  Nordmann trug die Breitling am Handgelenk und war froh darüber. Am Morgen hatte er für einen Augenblick erwogen, der guten alten Bulova am Wochenende den Vorzug zu geben.


  Bernal stand auf. »Ich muß kurz rüber zum Flughafen. Amigo Wraight fliegt gleich. Kommen Sie mit?«


  »Natürlich.« Nordmann kam mühsam aus den Polstern. Als sie die Eisbox verließen, umhüllte ihn die Hitze wieder wie ein feuchtes Handtuch.


  Die beiden Männer überquerten den Hotelparkplatz, warteten eine Lücke im Verkehr ab und tauchten durch die schwarze Abgasfahne, die ein Diesellaster mit der Präzision eines Nebelwerfers über die Carretera zog. Neben den wenigen Stufen, die zum Flughafengelände hinaufführten, boten Frauen und Kinder gebackene Bananen und andere Köstlichkeiten an. Nordmann roch das Gemisch aus Benzin, süßem Honig, reifen Früchten, Diesel, Tabakrauch und Holzkohlenqualm, das mit jedem Schritt, den sie näher zum Flugfeld kamen, von einer stärkeren Prise Flugzeugtreibstoff abgerundet wurde.


  Der Polizeijeep mit Gavin Wraight schien gerade vorgefahren zu sein. Der Fahrer hockte demonstrativ lustlos hinter dem Lenkrad, aber als sich der Comandante ganz unerwartet in sein Blickfeld schob, wurde er wie von einem plötzlichen Stromschlag getroffen, der ihn aus dem Jeep und ans Gepäck schleuderte.


  Detective Superintendent Gavin Wraight trug sein Kenia-Outfit. Nur das Schmetterlingsnetz und die Botanisiertrommel fehlten. Sogar das Goldamulett war unter dem zugeknöpften Kragen der Safarijacke verborgen. Insgeheim hatte er zum Abschied wohl auf eine Ehrenkompanie gehofft. Seine haselnußbraunen Augen leuchteten voller Freude auf.


  »Señor Comandante, welche Freude, Sie doch noch zu sehen.« Der Engländer breitete die Arme aus, als müsse er ganz Nicaragua zum Abschied an die Brust ziehen. Er machte einen Schritt nach vorne und stolperte fast über den Fahrer.


  »Es tut mir so leid, Amigo«, entschuldigte sich Bernal. »Ich weiß, ich hatte Ihnen versprochen, Sie persönlich zum Airport zu fahren, aber es gab Arbeit.«


  »Ich nehme an, Sie können diese Aussage mit wenigstens einer Leiche belegen, Comandante.« Bernal und Nordmann waren die einzigen Offiziellen zu seiner Verabschiedung. Das war Wraight inzwischen klar. Beiläufig öffnete er die obersten beiden Jackenknöpfe, um dem Löwen und seinen Brusthaaren etwas Sauerstoff zu gönnen. Hätten die manikürten Fingernägel dabei nicht so sehr geglänzt, wäre es kaum aufgefallen.


  »Darauf können Sie leider wetten, Don Gavin.« Bernal fand den Tod seines Offizierskollegen nur bedingt komisch.


  »Wieder einer von Bermudez‘ Männern?« Wraight schien sich plötzlich Sorgen um seinen Urlaub zu machen.


  Bernal bemühte sich um Neutralität. »Diesmal hat es das andere Lager getroffen.«


  »Ein Hauptmann aus der legendären Eskorte des Generals«, sagte Nordmann.


  Wraight sah den Deutschen voller Mitleid an. »Shit. Ich beneide Sie nicht. Da gießt jemand Öl ins Feuer.«


  Nordmann räusperte sich ungehalten. Alle schienen an einen politischen Mord zu glauben.


  Bernal drängte die beiden Männer behutsam ins Gebäude, verlangte Paß und Ticket von Wraight, entschuldigte sich für einen Augenblick und verschwand. Es war gut so, denn vor dem Abflugschalter tobte ein Bürgerkrieg um Bordkarten und Übergepäck.


  »Kein Botschaftsvertreter?« fragte Nordmann den Engländer.


  »Ich habe alle in den Wochenendurlaub entlassen. Sie haben mir als Dank dafür gestern abend ein offizielles Besäufnis spendiert.«


  Ganz zufrieden schien Wraight mit seinen Diplomaten nicht zu sein. Nordmann ließ es auf sich beruhen.


  Wraight lächelte ihn an. »Die Insel verabschiedet sich. Das Festland bleibt zurück.«


  »Gut, daß wir nicht am selben Fall arbeiten.«


  »Manchmal denke ich, es ist immer nur derselbe.«


  »Dann gab es heute morgen die Fortsetzung.«


  »Wie?« fragte Wraight.


  »Messer.«


  »Wo?«


  »Drüben, im Las Mercedes.«


  Der Engländer nickte. »Die übliche Schweinerei?«


  »Unspektakuläre Maßarbeit.«


  »Miami«, stellte der Mann vom Yard fest. »So was kriegen die hier nicht hin.«


  Der Fahrer brachte die Gepäckcoupons und verabschiedete sich.


  Bernal tauchte ebenfalls auf. »Señores«, ordnete er an, »wir begeben uns jetzt in die VIP-Lounge und warten dort, bis die Dokumente durch die Mühle gedreht worden sind. Bordkarte und Paß werden beim Abschiedsdrink überreicht.«
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  Nachdem Bernal ihn am Nachmittag zu Hause abgesetzt hatte, fiel Nordmann einem Frontalangriff von Don Frijoles zum Opfer.


  Noch bevor der Gärtner das Tor öffnen und die Hunde ihm zu nahe kommen konnten, pflanzte Frijoles sich vor ihm auf und rief: »Heil!« Er mußte eine Menge Schnaps geladen haben, denn er schaffte es nicht, auch den Arm ordnungsgemäß nach oben zu reißen.


  Nordmann versuchte den Mann zu ignorieren.


  »Erste Kompanie angetreten«, brüllte der Veteran aus Honduras, nahm die Hacken zusammen und legte die Hände an die Naht seiner Shorts.


  Nordmann sah, daß Frijoles bereits eine seiner Gummilatschen verloren hatte, und befahl: »Rührt euch!«


  Dankbar sackte der Alte in sich zusammen. Er schien zu erschöpft zu sein, um noch eins draufzusetzen. Eine Frauenstimme, die in der Hütte seinen Namen rief, gab ihm neue Orientierung. Er drehte sich um und rief: »Ya vengo, mi amor.« Dann stolperte er zu seiner Geliebten.


  Der Gärtner warf eine zerfaserte Kokosnuß in weitem Bogen in den Hang, um Evita und Domingo von Nordmanns Hosenbeinen abzuhalten. Die Nuß war das Lieblingsspielzeug der Hunde, und sie schossen davon. Don Santos öffnete das Tor einen Spaltbreit und ließ den Deutschen ein. Das Hemd des Gärtners war durchnäßt, und erst jetzt hörte Nordmann das Rauschen.


  Das Gärtnerhäuschen glich einem Wasserfall. Einer der beiden Reservetanks lief über und verteilte seinen Inhalt über alle vier Kanten des Flachdachs. Kleist stand in Badehosen neben dem Tank. Er hatte den Deckel abgehoben und werkelte am Schwimmer des Einlaufventils.


  Nordmann blieb am Fuß der Leiter stehen und rief: »Kann ich helfen?«


  Kleist warf nur einen kurzen Blick nach unten. »Ist schon okay. Bin gleich fertig.«


  Evita brachte die Kokosnuß, legte sie vor Nordmann ab und sah ihn erwartungsvoll an. Auch Domingo war zur Stelle und wartete auf die nächste Runde. Nordmann bückte sich, packte die Nuß und schleuderte sie unter die Pampelmusenbäume am anderen Ende des Grundstücks.


  Die Hunde waren schon unterwegs.


  Er ging ins Haus.


  Auf den Fußbodenkacheln der Küche lag ein tiefgefrorenes Huhn. Der Kater machte sich emsig an der Plastikhülle zu schaffen. Er mußte den Vogel von der Spüle gestürzt haben.


  »Na, Benito, auf Großwildjagd? Kannst froh sein, daß dich der Eisklumpen nicht erschlagen hat.«


  Der Kater maunzte, versuchte seine Krallen einzusetzen, zuckte aber immer wieder vor der Kälte zurück.


  Nordmann hob das Huhn auf und wusch es unter dem Wasserhahn ab.


  Der Kupferrote protestierte mit einem langgezogenen Jammern.


  »Du holst dir nur Frostbeulen«, rief Nordmann, während der Kater klagend aus der Küche trippelte.


  Kleist kam in die Küche, machte einen Bogen um den nassen Fleck auf den Kacheln und sah, daß Nordmann das Huhn spülte. »Wir können Geflügelfutter für die Haustiere draus machen.«


  »Wieso?«


  Kleist packte seinen geballten Frust in einen einzigen Blick, sah erst Nordmann und dann den Herd an.


  »Kein Gas?«


  »Die Flasche ist leer, und die Kollegen haben mal wieder vergessen, die Reserveflasche auffüllen zu lassen.« Kleist drückte in diesem Satz alles aus, was er von den jungen Grenzschützern hielt, mit denen er sich das Haus teilte.


  »Dafür haben wir heute Wasser.«


  Kleist fand das nicht witzig. »Und genug Überdruck auf der Leitung, um die Armaturen zu sprengen.«


  Das Telefon funktionierte auch noch. Es klingelte.


  Nordmann ging ran.


  »Wie geht es meinem Kavalier?« fragte Frau Erster Sekretär.


  »Der hat gerade eine Tierleiche sichergestellt.« Nordmann berichtete vom Schicksal der Tiefkühlkost.


  »Dann habe ich ja gute Chancen mit meiner Einladung zum Abendessen.«


  Er gab ihr recht, verabschiedete sich und legte auf.


  Kleist öffnete zwei Flaschen Bier.


  »Danke.« Nordmann prostete ihm zu.


  »Flüssigbrot.« Kleist grinste. »Heute bleibt die Küche kalt … Aber als eingefleischtem Junggesellen wird mir schon noch was einfallen.«


  »Ich werde versorgt.« Nordmann deutete mit dem Daumen zum Telefon.


  »Dann kann ich wohl heute abend endlich mal in Ruhe fernsehen.«


  Sie setzten sich in die Korbsessel vor der Eingangstür und sahen zu, wie der Gärtner die Hunde mit der Kokosnuß auf Trab hielt.


  Kleist erklärte Nordmann die Fruchtbäume. Avocados. Mangos. Mandeln. Orangen. Mandarinen. »Grapefruits gibt’s im Januar. Der Rest trägt im März und April.«


  »Gibt es was Neues in Sachen Bad Kleinen?« fragte Nordmann.


  »Der Innenminister ist freiwillig zurückgetreten. Der Generalbundesanwalt wurde in den vorläufigen Ruhestand gezwungen. Die Justizministerin steht unter Druck. Und der Präsident des Bundeskriminalamtes hält sich bedeckt und kuriert einen Bandscheibenschaden aus.« Kleist leierte die Lage runter.


  »Na wunderbar.«


  »Bislang scheint es jedenfalls noch keine plausible Version der Vorfälle zu geben.« Kleist schüttelte den Kopf. »Die Offiziellen stottern bei ihren Erklärungsversuchen schwer herum. Es sieht aus, als ob man sich in eine Nachrichtensperre rettet. Als hätte es nie ein Stammheim gegeben. Das schafft nur Mythen und macht die falschen Figuren zu Märtyrern.«


  »Für wen?«


  »Autonome, Antifas … Die ganz jungen Leute. Die meisten von den Altlinken können den Terror inzwischen einordnen – aber unser wütender Nachwuchs?«


  »Und was sagt uns das?«


  »Wenn es unter uns Mörder gibt ….«, Kleist machte eine bedeutungsschwere Pause, »ich sage wenn – dann dürfen sie nicht gedeckt werden.«


  Nordmann nickte stumm. Nicht viele von Kleists Kollegen hätten das so offen von sich gegeben. Es verstieß gegen den Gruppenkodex.


  Kleist lachte trocken. »Ich weiß, was Sie denken. Hier draußen in der Sommerfrische sagt sich das leichter. Aber es ist doch wahr. Grauzonen versauen das ganze System. Einerseits muß jeder Streifenbeamte über jede einzelne verfeuerte Patrone berichten, und …« Er brach wütend ab. »Aber, was erzähle ich?«


  »Nicht zu vergessen: der unselige V-Mann-Aspekt«, brummte Nordmann mißmutig. Wie hatte schon Tony Apostolakis gesagt? Das Ding stinkt! »Manchmal fragt man sich, was unsereins gerade hier zu suchen hat«, sagte er und beeilte sich zu ergänzen: »Ich meine damit einen wie mich.« Objektschutz war was anderes. Botschaften gehörten zum Heimspiel.


  »Nichts gegen internationale Zusammenarbeit.« Kleist trank einen Schluck Bier. »Das ist meiner Ansicht nach das einzige Mittel gegen den Terror. Aber Sie haben natürlich recht. Zu Hause gibt es genug Mist zusammenzukehren. Die Serie der RAF ist auch nicht von schlechten Eltern. Man muß sich nur mal die Taten vor Augen halten, deretwegen die Überlebende von Bad Kleinen – diese Orgellehrerin – gesucht wird.«


  »Soviel ich weiß, spielt sie Piano und hat Anfang der achtziger Jahre sogar einem Verfassungsschützer, der auf sie angesetzt war, Klavierunterricht gegeben, bis sie vierundachtzig untertauchte.«


  Derartige Feinheiten schienen Kleist nicht sonderlich zu interessieren, denn er betete ungebrochen seine Anklagepunkte herunter: »Hinrichtung eines US-Soldaten, weil man seinen Ausweis braucht. Anschließend wird ein Sprengstoffanschlag auf die Rhein-Main-Air-Base in Frankfurt durchgeführt. Dann der Versuch, den Staatssekretär im Finanzministerium im Auto in die Luft zu jagen. Vor gut drei Monaten bombt ein Kommando eine nagelneue Justizvollzugsanstalt in Hessen zu Schutt …«


  »Was im Falle eines Prozesses alles noch zu beweisen wäre. Und damit hat man sich schon immer sehr schwer getan.«


  »Sie haben recht«, gab Kleist zu. »Jedesmal wenn eines der Opfer ein Attentat überlebt, kann oder will es erfahrungsgemäß nicht mehr als das Mündungsfeuer identifizieren.«


  Ein, zwei Minuten lang schwiegen sie und leerten ihre Bierflaschen.


  »Scheiß Spiel!« Mit dieser Bemerkung schloß Kleist das Thema endgültig ab und stand auf, um sich mit den Hunden zu balgen.


  »Unser Honeymoon wird ab Montag auf Sparflamme kochen«, sagte Barbara Beck.


  Nordmann hob die Augenbrauen.


  »Der Herr Botschafter kehrt aus dem Urlaub zurück.«


  »Dann müßtest du doch eigentlich wieder mehr Zeit haben.«


  »Das täuscht.«


  »Verstehe.«


  »Schmeckt‘s?«


  »Warum sollte es? Bin jetzt schon auf Entzug.«


  Sie deutete auf seinen Teller. »Das Huhn!«


  »Ganz vorzüglich.« Nordmann schmatzte genüßlich, um seine Begeisterung angemessen zu untermalen. Das Fleisch war in Rotwein gedünstet, der Brokkoli leicht angebacken und mit geriebenen Nüssen garniert, und die Kartoffeln waren in Knoblauch und Zwiebeln gebraten.


  »Ich wollte dir auf keinen Fall das Geflügel vorenthalten. Nur weil die Haustiere in eurer Herberge schlechte Manieren haben, sollst du nicht darben.«


  Er legte das Besteck zur Seite und griff nach ihrer Hand. Die Handfläche war feucht. Es beruhigte ihn. »Ich weiß so wenig von dir«, sagte er.


  »Und ich dachte, ich habe dir schon mein ganzes Leben erzählt. Ich bin dreiunddreißig, solo, habe keine Kinder, komme aus einer alten hanseatischen Diplomatenfamilie und bin sehr ehrgeizig. Was willst du noch wissen?« Bevor er fragen konnte, wechselte sie das Thema. »Wie kommst du mit deinem Auftrag voran?« Sie zog ihre Hand zurück.


  »So gut, daß ich morgen arbeiten muß.«


  »Am heiligen Sonntag?«


  »Comandante Bernal arbeitet, also arbeite ich auch.«


  Irgendwann in der Nacht wachte Nordmann auf.


  Barbara lag auf dem Rücken und atmete ruhig und tief. Er hörte ein Geräusch im Garten. Vorsichtig rutschte er von der Matratze, ging zum Fenster und schob die Tüllgardine zur Seite. Der Rasen lag unberührt im Mondschein. Das Wasser im Pool war glatt wie eine Glasscheibe. Der Schäferhund saß aufmerksam am Fuß der Grundstücksmauer und beobachtete eine Gestalt, die über ihm in den Bougainvilleen saß. Er gab keinen Laut von sich. Die Szene wirkte jedoch ruhig und friedlich, und Nordmann gab innerlich Entwarnung. Leise zog er sich die Hose über, schob die Schiebetür behutsam auf und schlüpfte ins Freie.


  Das Gras unter seinen nackten Füßen war kühl, aber trocken. Als er näher kam, erkannte er den Jungen. Die roten Punkte und Rauten der Kriegsbemalung paßten zu den rosa Blüten der Hecke. Die schwarzen Flächen im Gesicht standen jedoch im harten Kontrast zur kalkweißen Mauer. Er hielt ein kleines Buch in den Händen und las daraus vor. Weder der Rotschwarze noch der Hund ließen sich von Nordmann ablenken. Das Tier hockte wie hypnotisiert auf dem Hinterteil und lauschte dem Vortrag. Die Stimme des Jungen klang melodisch und angenehm. »El recuerdo ilumina con su interior luz apacible los más amables secretos de nuestra memoria …«


  Von welchen Erinnerungen mochte er sprechen? Welche gütigen Geheimnisse des Gedächtnisses meinte er wohl? Nordmann dachte an die Verletzung unter den roten Haarstacheln. Wo, zum Teufel, waren die beiden Nachtwächter? Wahrscheinlich schnarchten sie friedlich vor dem Vordereingang.


  Der Rotschwarze sah auf und klappte das Büchlein zu. »Über Cantos de vida y esperanza von Rubén Darío«, sagte er leise und so beiläufig, als habe der Deutsche schon eine ganze Weile lang zugehört. »Nimm Platz.«


  Lieder von Leben und Hoffnung. Nordmann nickte nachdenklich und setzte sich ins Gras. Der Hund drängte sich an seinen nackten Oberkörper.


  »Wie geht es der weißen Göttin?« fragte der Rotschwarze.


  »Sie schläft.«


  »Das ist gut«, stellte der Junge zärtlich fest. »Ich bin glücklich, wenn es ihr gutgeht.« Er lächelte traurig. »Schlaf ist ein kostbares Gut.«


  Nordmann schwieg gebannt.


  »Ich wache über meine Göttin.«


  »Unbewaffnet? Mit Gedichten?«


  Der Junge deutete mit dem Finger auf den roten Punkt seiner Stirn. »Ich habe immer eine Kugel im Lauf.«


  Dann warf er Nordmann das Büchlein in den Schoß.


  Rubén Darío. HISTORIA DE MIS LIBROS.


  Mit einer geschmeidigen Bewegung erhob sich der Rotschwarze und blieb auf der Mauer stehen. »Geh wieder zu ihr.« Dann sprang er in die Dunkelheit jenseits der Mauer und verschwand lautlos.
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  Jorge Bernal traf vor der Kathedrale ein, als der Gottesdienst zu Ende war.


  Die Gläubigen strömten aus der Sonntagsmesse auf den staubigen Vorplatz mit den dürren Palmen und verloren sich auf dem öden Feld, das immer noch an eine Baustelle erinnerte. Auch das Gebäude selbst sah unfertig und klobig aus. Der Betonklotz des Kirchenschiffs mit seinen dreiundsechzig Kuppeln und dem Glockenturm hatte die Konturen einer Nähmaschine, auf der aufgespannte Regenschirme gelandet waren. Der rosa Anstrich und das rohe Zementgrau brachen jeden Anflug von Ästhetik schon im Ansatz. Eines war den Schöpfern jedoch gelungen: Das Gotteshaus hatte keinerlei Ähnlichkeit mit den spanischen Kolonialkirchen im Lande.


  Heriberta Paz trug eine weiße Bluse und machte einen glücklichen Eindruck. Sie lächelte Bernal an, als sie auf ihn zukam. Ihre grauen Augen leuchteten hell und klar.


  Bernal fragte sich, was der Kardinal seinen Schäfchen außer Worten mit auf den Weg gab.


  »Du solltest auch mal wieder zur Predigt kommen, Jorge«, sagte Heriberta, als sie mit dem Comandante zum Parkplatz ging.


  »Bring erst mal die eigene Familie auf Linie. Soviel ich sehe, verweigert sich auch Roberto dieser Gnade.«


  »Er schläft. Er war die ganze Nacht unterwegs«, verteidigte das Mädchen seinen Bruder. »Er hatte eine Lesung.«


  Bernal fragte sich, ob der Dichter mit oder ohne Machete gearbeitet hatte.


  »Wohin fahren wir«, wollte Heriberta wissen, als sie auf den Jeep zugingen.


  »Ich bringe dich nach Hause, und du erzählst mir, wo ich deine Freundin Gloria finden kann. Bei ihrer Familie ist sie jedenfalls nicht.«


  »Ihr Geliebter ist ermordet worden«, sagte Heriberta.


  »Ich weiß.«


  »Gloria hat Angst, da mit reingezogen zu werden. Ihr Ehemann würde sie totschlagen, wenn die Affäre ans Licht kommt.«


  »Dann sollte sie schön zu Hause am Herd bleiben, ihre Kinder hüten und so tun, als ob nichts passiert wäre.«


  »Und du besuchst sie dort, und alles fliegt auf.«


  »Ganz so ungeschickt bin ich ja nun auch nicht.«


  »Sie ist bei mir.«


  »Kluges Kind.« Bernal öffnete die Beifahrertür.


  Der Comandante behandelte Heriberta »Madonna« Paz höflich und wie eine richtige Dame.


  Er wußte warum.


  Nordmann blätterte in seiner neuen Lektüre.


  Das schmale Bändchen war liebevoll aufgemacht. Grüne Girlanden auf den beigefarbenen Buchdeckeln, und auch die Textseiten hatten immer wieder feine Federzeichnungen und zierliche Vignetten. Gleich auf dem ersten Blatt prangte ein Schwarzweißfoto des Dichters. Der Altmeister der nicaraguanischen Literatur hatte gesunde Pausbacken, eine sinnliche Unterlippe und eine winzige Warze am rechten Nasenflügel. Mit Stehkragen und Krawatte war er ganz Großbürger. In den knappen Texten nach dem Vorwort kommentierte er seine Werke AZUL …, PROSAS PROFANAS und CANTOS DE VIDA Y ESPERANZA. Warum der Rotschwarze, als Produkt einer Bewegung, die auf Autoren wie Ernesto Cardenal oder Sergio Ramírez verweisen konnte, sich ausgerechnet »Rubén Darío« als Pseudonym zugelegt hatte, blieb Nordmann verborgen. Es war ungefähr so, als ob sich ein achtundsechziger Berliner Straßenkämpfer »Thomas Mann« genannt hätte.


  »Sie lesen Anspruchsvolles?«


  Nordmann hob überrascht den Kopf.


  Bernal lächelte.


  »Ich kann es nicht leugnen«, antwortete Nordmann, stand auf und schüttelte dem Comandante die Hand.


  Sie verließen die Lobby des Interconti, die sie als Treffpunkt verabredet hatten. Bernals Jeep stand mit laufendem Motor vor dem Portal. Auf dem Beifahrersitz saß das Mädchen mit der Tätowierung. Während sie einstiegen, begrüßte Nordmann die Madonna freundlich, seine Überraschung verbergend.


  Heriberta drehte sich sofort zu ihm um. »Woher haben Sie das?« fragte sie mißtrauisch.


  »Das Bändchen hat nun wirklich fast jeder Haushalt in der Stadt, Heriberta«, sagte Bernal und fuhr los.


  Was hatte die Madonna wohl an jenem Abend gesehen? Nordmann dachte an Gavin Wraight. Sein schlechtes Gewissen regte sich erneut. Hatte das Mädchen Bernal von ihrer Begegnung in Montelimar erzählt?


  »Heriberta ist eine gute alte Bekannte«, sagte Bernal. »Sie wird uns zu einer wichtigen Zeugin bringen.«


  Die Fahrt führte quer durch die Stadt in ein Armenviertel, über lehmige Pisten, vorbei an windschiefen Hütten und hastig errichteten Verschlägen. Die Sonntagssonne im blauen Himmel gab sich alle Mühe, den Slum als eine Art tropischer Idylle auszuleuchten.


  Als sie endlich ausstiegen, hing der beißende Geruch von Müllfeuern in der Luft. Heriberta ging voran. Bevor sie die Lattentür ihrer Behausung erreichten, legte sie den Finger auf die Lippen. Unter dem Wellblechdach war ein sattes Schnarchen zu hören. Als das Mädchen die Tür aufzog, konnte Nordmann in der Hütte zwei Pritschen erkennen. Auf einer lag der Rotschwarze und schlief. Selbst im Halbdunkel war seine Kriegsbemalung deutlich zu erkennen. Auf der anderen Liege hockte, sichtlich angespannt, eine junge Frau. Heriberta bedeutete ihr mit einem Wink, ins Freie zu kommen, und sie huschte geduckt durch die Türöffnung und richtete sich erleichtert neben ihrer Freundin auf.


  Bernal kam gleich zur Sache. »Du warst also mit dem Capitán zusammen, Gloria, laß uns darüber nicht lange diskutieren. Die Liebesgeschichte interessiert mich nicht – nur was deinem Liebhaber passiert ist.«


  Manzinis Geliebte war jede Sünde wert. Mit ihrem Aussehen wäre sie als Star einer andalusischen Flamencogruppe richtig besetzt gewesen.


  Die Nachbarn gafften, und der Comandante war sensibel genug, die Befragung in den Jeep zu verlegen. Er startete den Motor und ließ die Klimaanlage laufen. Heriberta wich nicht von Glorias Seite. Die beiden hockten auf dem Rücksitz. Bernal drückte die Kopfstütze des Fahrersitzes mit dem Ellenbogen tiefer in die Halterung, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Seitenscheibe, betrachtete seine Zeugin stumm und wartete.


  Stockend begann sie zu berichten. Sie hatte nichts gesehen, war, wie immer, am frühen Morgen gegangen. Es mußte danach passiert sein. Sie hatte nichts damit zu tun. Bernal hakte ein paarmal nach, ging aber erstaunlich sanft mit ihr um. Der Comandante schien eine Menge vorauszusetzen.


  Bernal sah den Deutschen an, als wolle er ihm Raum für ergänzende Fragen geben.


  Nordmann verzichtete. Statt dessen wandte er sich an Heriberta. »Kennst du die Geschichte von Jean Paul, diesem Jungen, der in seinem Auto auf der Carretera Masaya erschossen wurde?«


  Die hellgrauen Augen wichen Nordmann nicht aus. »Natürlich. Das ist stadtbekannt, Señor.« Dann stellte sie klar: »Er war keiner von uns. Aber er war noch ein Kind. Und Erwachsene haben ihn umgebracht.«


  Rodolfo »Rod« Castillo kam Nordmann in den Sinn. Die Jugendlichen des Landes mochten aus extrem unterschiedlichen Verhältnissen kommen, aber ein Problem hatten sie gemeinsam: Die Alten hatten ihre Zukunft in den Sand gesetzt.


  Botschafter Lindenburg gab sich die Ehre.


  Er hatte Nordmann zum Abendessen ins Restaurant Antojitos gebeten und den informellen Charakter der Einladung betont. »Bis morgen früh bin ich noch im Urlaub«, sagte er lachend und stimmte ein fast fröhliches »Monday-monday …« an. Jedenfalls schien er sich gut erholt zu haben und dem Gutachter die mangelnde Polizeierfahrung nicht nachzutragen.


  Der Botschafter hatte Dr. Schneider spontan dazugebeten. Vorerst schien ihm noch nicht an einem tieferen Informationsaustausch über die vorläufigen Ergebnisse von Nordmanns Arbeit gelegen zu sein. Lindenburg wollte offenbar nur höflich die Begrüßungsformen wahren und Nordmann bei dieser Gelegenheit unverbindlich beschnuppern. Gattin und Erste Sekretärin hatte er entschuldigt. Sie mußten einen »Damen-Termin« bei der Präsidentin wahrnehmen.


  Sie saßen auf harten Metallstühlen im Freien. In den Bäumen hingen bunte Glühbirnen, und in einem Freiluftkäfig krächzten riesige Aras. Meist machten sie laut auf sich aufmerksam und zwangen die Gäste, dagegen anzubrüllen. Diesmal hatte Nordmann sich vorsichtshalber für Krabben entschieden. Torsten Schneider aß das übliche Stück Grillfleisch, und der Botschafter ein Pastagericht, dessen Anblick Nordmann aufgrund schlechter Erinnerungen vermied.


  Botschafter Lindenburg war ein fast zwei Meter großer und sehr jugendlich wirkender Mann mit üppigem dunklen Haar und Vollbart. Er machte einen weltoffenen Eindruck und redete vorzugsweise über sein Hobby, die Musik. Er spielte mehrere Instrumente, hatte ein privates Tonstudio und mischte bei einer örtlichen Jazzformation mit, die sich »Machuca« nannte. Nordmanns Konzertbesuch beim Lokalmatador Luis Enrique Mejía Godoy beeindruckte ihn positiv.


  Torsten Schneider berichtete über das Konzert der Kinder in Montelimar.


  »Dieser kleine Mulatte, den alle ›Santana‹ nennen, ist ein ganz Großer auf der Gitarre«, stellte Lindenburg fest. »Was halten Sie davon, wenn er mal als Gaststar bei einem unserer Konzerte auftritt?«


  »Das wäre eine tolle Geste, Herr Botschafter«, beeilte sich Schneider beizupflichten. »Vielleicht könnten Sie sogar die ganze Band im Vorprogramm einbauen, damit die anderen Kinder nicht vor Neid platzen.«


  »Sehr gute Idee.« Lindenburg lächelte Nordmann an. »Was die Diplomatie im kleinen angeht, kann ich von Doktor Schneider noch einiges lernen.«


  Der Botschafter winkte zwei Männern zu, die höflich zu ihm hinübergenickt hatten, während sie das Lokal verließen. Der kleinere Herr war unverkennbar Tomás Borge. Den hochgewachsenen Mann mit den weißgrauen Haaren und der Brille, der mit dem ehemaligen Innenminister zu Abend gegessen hatte, kannte Nordmann nicht.


  »Das ist Doktor Fuchs, Ernst Fuchs, vormals Arzt am Klinikum Steglitz in Berlin. Er ist hierzulande nur unter seinem Kampfnamen Carlos Vanzetti bekannt, denn er hat mit Edén Pastora an der Südfront gegen Somoza gekämpft. Jetzt ist er in Managua unverzichtbar als Neurochirurg. Einer von denen, die hiergeblieben sind und die Kurve gekriegt haben. Eine sehr positive Erscheinung – auch wenn ich nicht immer mit seinen Ansichten übereinstimme.«


  Die Aras hatten einen heftigen Disput untereinander, der die Gäste für eine lange Minute zum Schweigen zwang. Der Botschafter nutzte die Chance und orderte per Handzeichen eine frische Runde Victoria, als sich eine Gruppe Jugendlicher am Oberkellner vorbeimogelte, der am Haupteingang die Stellung hielt, um neue Gäste zu begrüßen. Die Jungs rempelten sich spielerisch an und drangen dabei tiefer in das Restaurant ein. Dann erkannten sie Torsten Schneider, grüßten ihn höflich und verlegen und traten dezent den Rückzug an.


  Lindenburg schmunzelte. »Die Lebensmittelnummer?« fragte er Schneider.


  »Beinahe.«


  Nordmann machte einen etwas verständnislosen Eindruck.


  »Eine Variante der Überlebensstrategie«, erläuterte der Kinderexperte. »Die ganz jungen betteln in Restaurants darum, die Teller spülen zu dürfen, um dabei die Reste der Speisen essen zu können. Meist verzichten die Besitzer der Lokale dankend darauf und geben ihnen einfach was mit. Die älteren Kinder, deren Stolz diese Taktik nicht mehr zuläßt, ziehen in die Restaurants, führen sich auf, als wollten sie die Gäste stören, und stauben als Beschwichtigungsgeschenk ebenfalls ein paar Reste ab.«


  Was hatte Santana in Montelimar zu Nordmann gesagt? Wenn du klaust, fühlst du dich nicht mehr als Sklave! Klauen war freiwillige Oberliga, betteln erzwungene Kreisklasse.


  Schneider schien Gedanken lesen zu können. »Die Kinder betteln nur, wenn ihnen nichts anderes mehr bleibt. Es ist ihnen unangenehm. Sie unternehmen alles Erdenkliche, um den Eindruck von Aktivität und Eigeninitiative zu erwecken.«


  »Stehlen.« Nordmann gab das Stichwort.


  »Genau. Betteln gilt nicht als Arbeit. Es wird als Faulheit ausgelegt. Und doch ist es alles andere als eine bequeme Überlebensart. Es ist der letzte Ausweg, der durch alle möglichen Aktivitäten getarnt wird.«


  Während der Kellner Bier servierte, sah Nordmann sich im Antojitos um. Managua schien tatsächlich eine Puppenstube zu sein. Einige Tische weiter saß sein Leibarzt, mit einer Europäerin. Sandro Blanco zwinkerte ihm zu. Unter dem überdachten Teil des Gartens speiste Frederico Aceituna im Kreis von Freunden. Die Olive hatte ihn offenbar noch nicht entdeckt. Direkt am Papageienkäfig tafelte der Typ, den er schon beim Konzert im Museo Cortázar als Ableger von Nestor Andrade Loyola identifiziert hatte. El Gordo schien immer einen Fuß auf heimatlicher Scholle zu haben, auch wenn er durch Florida wandelte.
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  Als Kleist ihn früh am Morgen vor dem Tor des Militärhospitals absetzte, fiel Nordmann fast in den Kochtopf einer ambulanten Küche.


  Schnellimbisse allüberall. Gallo pinto, gebackene Bananen, halbe Hühner, Süßigkeiten. Auf den Holzkohlengrills schmurgelte Schweinefleisch. Hastig wich er dem Arm einer Matrone aus, die ihren Pickel mit Wucht in einen Eisblock stieß. Dann tanzte er um einen jungen Burschen herum, der Pepsi-Cola-Kästen aufeinanderschichtete, und vermied dabei nur mit Glück, einen älteren Mann zu rammen, der mit einer Schüssel voller Spülwasser hantierte.


  Während er auf das geschlossene Tor zuging, beäugten ihn die schwerbewaffneten Posten, ohne einzugreifen. Der Weg führte zwangsweise durch ein Pförtnerhäuschen, in dem sich jeder Besucher anmelden mußte. Nordmann war in diesem Augenblick der einzige, der Einlaß begehrte, aber die beiden Frauen hinter dem Schalter ignorierten ihn standhaft und widmeten sich ihrem morgendlichen Klatsch. Sie schnatterten laut gegen ein Kofferradio an, aus dem mit Echohall Werbespots dröhnten. Erst der Spezialausweis der Nationalpolizei brachte eine der Damen zur Besinnung. Betont gelangweilt trug sie Nordmann in eine Liste ein, reichte ihm ein Identifikationsschild mit Sicherheitsnadel, auf dem PAME stand. Den Ausweis behielt sie als Pfand. Nordmann steuerte einen der Armeeposten an, der ihm den Weg zur Aufnahme erklärte.


  Langsam spazierte Nordmann die Steigung der Einfahrt hoch. Es war noch angenehm kühl, und er kam nicht ins Schwitzen. Schließlich konnte er das weiße Schild mit der blauen Umrandung erkennen. ADMINISTACION PAME. Das Kürzel stand für Programa de Atención Médica Especializada. Privatbehandlung für Wohlhabende.


  Der Mann im Büro hatte Nordmann auf der Liste. Er kassierte zum Auftakt achthundertfünfzig Córdoba und schickte ihn über den Hof zum Behandlungsgebäude. CONSULTAS PAME. Nordmann setzte sich ins leere Wartezimmer. Die meisten Patienten mit Geld schienen sich nach wie vor in Miami behandeln zu lassen, während die Armen Managuas vor billigeren Etablissements Schlange standen.


  Zehn Minuten später wurde Nordmann vorgelassen. Das Behandlungszimmer war groß und machte den Eindruck einer heruntergekommenen Turnhalle. In der Mitte des Raumes thronte ein riesiges Röntgengerät. Eine Klimaanlage röchelte laut und blies eiskalte Luft. Der junge Arzthelfer im weißen Kittel dirigierte den Patienten in eine Toilette und drückte ihm ein grünes Leibchen in die Hand. Das Klo schien auch der Umkleideraum zu sein. Nordmann zog die Schuhe aus und schälte sich aus den Klamotten.


  Als er auf nackten Fußsohlen wieder ins Behandlungszimmer trat, fühlte er sich wie ein Delinquent vor der Hinrichtung. Er trug Kleidung und Schuhe vor der Brust, das grüne Hemdchen stand über Rücken und Hintern offen, und ihm fröstelte.


  Dr. Emiliano Salinas kam herein.


  Nordmann erkannte den Mann sofort. An jenem Abend in Berlin hatte er das Gesicht zum erstenmal gesehen. Kathrin hatte ihr Poesiealbum schnell wieder im Koffer eingeschlossen. Ihr Tagebuch und Fotoalbum. Gedanken. Schnappschüsse. Getrocknete Blumen und Zigarrenbanderolen. Erinnerungen und Symbole. Das Foto, das Nordmann für nur wenige Sekunden betrachtet hatte, besaß selbst in der Erinnerung noch einen hohen Wiedererkennungswert – auch wenn das Paar darauf vor rund einem Jahrzehnt in den Bergen des Nordens abgelichtet worden war.


  Die Haare des Mannes waren etwas dünner geworden, der olivfarbene Kampfanzug war einem weißen Tropenanzug gewichen, und die wettergegerbte Haut hatte inzwischen eine elegante Blässe angenommen. Ansonsten hatte Salinas sich kaum verändert. Er hatte ein Vogelgesicht – aber ein sehr attraktives, wie Nordmann zugeben mußte.


  Auch Dr. Salinas schien zu wissen, mit wem er es zu tun hatte, und war offenbar auf Nordmanns Auftritt vorbereitet. Er kam auf ihn zu, lächelte herzlich und schüttelte ihm die Hand. »Ich bin Emiliano Salinas. Für Sie selbstverständlich Emiliano.«


  »Max.« In seiner Aufmachung war es beruhigend, daß der Arzt zu ihm aufschauen mußte.


  »Unsere gemeinsame Freundin Kathrin hält große Stücke auf dich, Max.« Salinas lächelte noch breiter.


  Nordmann stand halbnackt vor dem Ex-Lover seiner ehemaligen Geliebten und fror sich den Arsch ab. »Sie hat mich angemeldet?«


  »Aber natürlich. Wir schreiben uns gelegentlich nostalgische Briefe. Aber um dich anzukündigen, hat sie sogar angerufen, Max. Das heißt was! Diese Satellitenverbindungen sind inzwischen sehr gut. Ich hätte es schon früher mal versuchen sollen.« Er bemerkte Schuhe und Kleidung in Nordmanns Händen. »Leg das Zeug doch einfach dort auf den Stuhl.«


  Nordmann tapste zum Rollstuhl, legte ab und zupfte an seinem grünen Hemd. »Die Klimaanlage arbeitet jedenfalls nicht schlecht.«


  »Tut mir leid.« Salinas beeilte sich, das Gerät herunterzuregeln. Mit einem Schnaufen sackte es in eine leisere Tonlage ab.


  Nordmann spürte, wie seine Gänsehaut verging, und sah zu, wie der Helfer im weißen Kittel den Tisch des Röntgengerätes abwischte.


  »Dann mal rauf.« Dr. Emiliano Salinas klopfte mit der flachen Hand auf die besagte Stelle. »Wenn Sandro sagt, du blutest, Amigo, dann blutest du, und wir wollen der Sache auf den Grund gehen.«


  Der Helfer kam mit einem zugeschweißten Plastikbeutel an. Nordmann kannte die kleinere Version in rot. Blutkonserven. Die hier war weiß und mindestens viermal so groß.


  »Erst pumpen wir dich voll Kontrastmittel. Ist ein bißchen unangenehm, muß aber sein«, sagte der Doktor.


  Der Einlauf war unangenehm. Nie im Leben war Nordmann sich so ausgeliefert vorgekommen. Emiliano Salinas schien es nicht zu bemerken, denn er redete während der ganzen Aktion auf den Patienten ein, als plauderten sie beim Bier über Alltägliches. Unter dem gegebenen Streß fielen Nordmanns Beiträge sehr knapp aus. Er dachte an das Foto, das er in Kathrins Brief gefunden hatte, an den sinnlichen Ausdruck in ihrem Gesicht. Sicher war Salinas derjenige gewesen, der sie damals beim Kaffeepflücken fotografiert hatte – ihm hatte dieser Schlafzimmerblick gegolten, ihn hatte die Brigadistin so glücklich angestrahlt, er hatte diese Energie freigemacht.


  »Es war eine schöne Zeit, damals in den Bergen«, resümierte Salinas ungefragt. »Wir waren alle voller Optimismus. Tapfere Krieger mit schönen Frauen als Verbündeten.« Er zwinkerte Nordmann zu. »Wir haben sehr glückliche Tage und Nächte miteinander verbracht, Compañero Max. Du weißt, was ich meine.«


  Ja, Nordmann wußte, was Salinas meinte, aber er wollte es gar nicht so genau wissen. Zumindest nicht in diesem Augenblick.


  Aber Salinas kannte keine Gnade. »Alles war so natürlich, so geradeaus.« Er schwieg einen Augenblick gedankenverloren. Dann seufzte er. »Sogar die Liebe.«


  »Die Diskussionen nicht zu vergessen«, knurrte Nordmann.


  »Diskussionen?« Salinas schüttelte bedächtig den Kopf, während er Nordmann für die vierte Aufnahme sanft in eine andere Position dirigierte. »Wir haben gar nicht soviel geredet, damals. Wenn ich ehrlich bin, hatten wir auch kaum Zeit dazu. Hauptsächlich haben wir schlicht und einfach miteinander gefickt. Du kennst das, Max, wenn man an nichts anderes denkt, nur daran, wenn man es einfach tut, und wenn langsam aber sicher alles, was man sonst noch so treibt, davon beeinflußt wird. Ein Zustand der Erschöpfung, der einem gleichzeitig Kraft gibt.«


  Nordmann war dankbar, daß Salinas es dabei bewenden ließ.


  »Dann sind sie alle nach Hause gegangen«, sagte der Doktor nach einer Weile. »Auch Kathrin. Sie ist nie mehr zurückgekommen. Wir haben unsere Nostalgie gepflegt, geheiratet und Kinder gemacht.«


  »Sie hat keine Kinder«, warf Nordmann ein und biß sofort wieder die Zähne zusammen.


  »Ich habe vier!« Salinas lächelte voller Stolz. »Drei Söhne und eine Tochter.«


  Nachdem Nordmann sich wieder angezogen hatte, führte der Arzt ihn in sein Büro, bot ihm einen Stuhl an, setzte sich hinter seinen Schreibtisch und stand ihm Rede und Antwort. Nordmann lernte eine Menge dazu. Vor allem über Comandante Bernal, die ehemalige Prostituierte Madonna und ihren Bruder, den Dichter.


  »Jorge Bernal weiß alles über das Geschwisterpaar, aber er schützt die beiden aus politischer Sympathie – und weil er erpreßbar ist. Heriberta schweigt über die Vorgänge auf dem Parkplatz des Interconti, weil ihr Bruder sie darum gebeten hat. Rubén Darío haßt jeden, der für die Contra gekämpft hat. Er hat allen Grund dazu. Sie haben ihm ein Andenken im Kopf hinterlassen, das seine Erinnerungen wachhält. Unser Amateurpoet hat Bermúdez zwar nicht umgebracht, aber er trauert Tres-Ochenta auch nicht nach. Seiner Ansicht nach sollte seine Schwester nicht dazu beitragen, die Mörder von Bermúdez zu überführen. Jorge Bernal sieht das wohl auch so. Und er verzichtet sogar darauf, Rubén Darío zu belangen.«


  »Wofür?«


  »Für die Morde an den anderen Ex-Contras. Weil der Dichter seine Werke mit der Machete vorträgt, Max.«


  »Als ich den Maestro das letzte Mal sah, hat er unbewaffnet vor einem Hund gelesen.«


  Salinas zog erstaunt die Augenbrauen nach oben. Einige Sekunden lang schien er zu überlegen, ob er näher auf die Begegnung zwischen Nordmann und dem Jungen eingehen solle, aber dann sagte er: »Ich bin zwar kein Chirurg, aber ich muß zugeben, die Operationstechnik unseres Buschmesserpoeten ist von einer nahezu bizarren Präzision.«


  »Inwiefern?«


  »Er hat bei allen Opfern nach dem Muster des corte de chaleco gearbeitet.«


  »Westenschnitt?«


  »Ich nehme an, daß General Pedro ›Pedrón‹ Altamirano sein Vorbild ist. Ein berühmter Mitstreiter Sandinos.«


  »Nie von ihm gehört. Nur ein General Umanzor ist mir bei allem, was ich über Sandino und seine Männer gelesen habe, irgendwie im Gedächtnis geblieben.«


  Salinas lächelte. »Wegen der Würfel aus Menschenknochen, nehme ich an.«


  Nordmann fühlte sich ertappt.


  »Das hat natürlich in seiner Trivialität höheren Symbolwert im Ausland. Ich nehme an, weil es sich um die Knochen von Marines handelt. Ein so griffiges Klischee verbreitet sich in deiner Welt leichter, Max. Auf der Betroffenheitsskala des Westens hat ein toter US-Soldat einen Stellenwert wie der Dollar an der Börse«, stellte er kühl fest.


  »Was war denn nun General Altamiranos Spezialität?«


  »Auch Pedrón war mutig und grausam zugleich. Er pflegte seinen Opfern mit machetazos zunächst die Arme und dann den Kopf abzuschlagen.« Salinas sah nachdenklich auf seine manikürten Fingernägel. »Und sein Adept hält sich exakt an diese Choreographie.«


  Als Nordmann Tage zuvor beim Zeitungsstudium im Interconti die Fotos der Opfer betrachtet hatte, war ihm das Schnittmuster nicht weiter aufgefallen. »Und Bernal deckt das nur aus politischer Gesinnung und Solidarität?«


  »Das allein wird nicht ausreichen, aber ich sagte schon: Der Mann ist erpreßbar.«


  »Womit?«


  »Er hat Heriberta benutzt, als sie noch auf den Babystrich ging. Er war hinter einem ihrer Kunden her, der jemanden umgebracht haben sollte. Bernal ist mindestens einmal schwach geworden. Sein schlechtes Gewissen plagt ihn, und er scheint sich inzwischen fast rührend um sie zu kümmern. Das Mädchen trägt ihm offenbar nichts nach. Aber – wenn es drauf ankommt, ist er erpreßbar.«


  »Woher wissen Sie das alles, Emiliano?«


  Salinas grinste und sah dabei aus wie ein weiser Rabe, der sehr belustigt ist. »Sie werden das nicht gerne hören, Max, aber die Staatssicherheit weiß immer mehr – oder sollte zumindest mehr wissen – als andere.«


  Nordmann widersprach nicht.


  Salinas erhob sich, nahm ein paar Aufnahmen aus einem braunen Umschlag und ging zu einem Klemmbord an der Wand. Es waren keine Röntgenbilder, die der Doktor da befestigte. Es waren vier vergrößerte Farbfotografien.


  Salinas setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch und räumte Nordmann ausgiebig Zeit ein, die Fotos in Ruhe zu betrachten.


  Alle Bilder zeigten El Gordo.


  Foto Nummer eins präsentierte Nestor Andrade Loyola in einem weißen Guayabera-Hemd zusammen mit Rodolfo Castillo. Rod trug sein Jungbanker-Outfit. Die beiden Männer standen vor dem Fontainebleau Hilton in Miami Beach.


  Auf Foto Nummer zwei umarmte Andrade auf einer Motorjacht jenes männliche Mitglied seines Clans, das Nordmann in Palm Beach im Breakers, beim Konzert im Museo Cortázar und beim Abendessen im Antojitos gesehen hatte.


  Foto Nummer drei zeigte den Exil-Politiker irgendwo im Busch im Kampfanzug an der Seite von Enrique Bermúdez, der seine Hand drückte und dabei sehr optimistisch in die Kamera schaute. Neben den beiden Veteranen stand ein weiterer Mann in Kampfmontur, den Nordmann nicht kannte.


  Foto Nummer vier war eine Sache für sich. Es zeigte El Gordo in Badeshorts am Pool des Breakers. Aber das war nicht das Interessante. Neben ihm stand dieser Schwarze vom Hotelsicherheitsdienst in seiner Royal-Canadian-Mountain-Police-Uniform. Nordmann konnte das Namensschild auf seiner Brust deutlich erkennen. Campero.


  Das Foto brachte Nordmann ins Grübeln. Er war wieder im Breakers. Campero ließ ihn reden und stellte ein paar knappe Fragen. Dann machte er über das Sprechfunkgerät Tempo. Der gute Ruf des Hotels stand auf dem Spiel.


  Salinas sah, daß Nordmann das letzte Foto anstarrte. »Das ist der Typ, der deine Uhr manipuliert hat, Max.«


  Die Bemerkung machte Nordmann noch nachdenklicher. Es drängte ihn, Tony ins Spiel zu bringen. Der Alte hatte ihm immerhin die saubere Bulova zurückgegeben. Kathrin, Antonios Apostolakis, Emiliano Salinas. Ob sie zusammen Kaffee gepflückt hatten? »Wer ist der Typ neben El Gordo und Bermúdez auf dem dritten Foto?« fragte er statt dessen.


  »Jorge Montanaro. Das Foto wurde an der Grenze zu Honduras aufgenommen. Das Trio kannte sich schon aus den Tagen der legendären Legion ›15. September‹. Montanaro war bis zu seinem plötzlichen Ableben vor allem als erfolgreicher Pferdezüchter bekannt. Er wurde vor fünf Tagen auf seiner Finca bei Masaya umgebracht. Höchstwahrscheinlich von unserem Kampfdichter.«


  Gut, daß Onkel Erich sich nie in die Politik eingemischt hatte. »Man weiß gar nicht mehr, um welchen Mord man sich zuerst kümmern soll.« Nordmann bemühte sich um eine Spur Sarkasmus.


  »Deine Priorität ist doch klar, Max.« Emiliano Salinas lächelte wieder. »Ein unbewaffneter Junge gegen die bis an die Zähne bewaffnete Leibwache.«


  »Ganz recht.« Nordmann machte sich keine Illusionen. Der Geheimdienst wurde von der Armee kontrolliert. Also auch Salinas.


  »Du machst dir Sorgen wegen des Generals«, stellte der Militärarzt fest.


  Nordmann nickte.


  Das Vogelgesicht bekam für den Bruchteil einer Sekunde harte Konturen. Fast erinnerte es Nordmann an den Habichtskopf auf den Fotos, die er von Contraführer 3–80 gesehen hatte. Dann lösten sich Salinas‘ Gesichtszüge in einem überlegenen Lächeln auf. »Keine Angst, Compañero. Ich hasse den Mann wie die Pest.«


  Bevor Nordmann sich über die Unbefangenheit in diesem Punkt freuen konnte, griff Salinas nach den Tageszeitungen auf seinem Schreibtisch. Er hob die Barricada und El Nuevo Diario hoch und fragte: »Hast du heute schon in die Zeitung gesehen, Max?«


  Nordmann schüttelte den Kopf.


  Salinas warf ihm die Zeitungen hin. »Dann lies!« Gelassen holte er eine flache Zigarettenschachtel aus der obersten Schreibtischschublade und zündete sich eine ovale Filterlose an. Der Duft von Orienttabak füllte sofort den Raum.


  Nordmann schnupperte. »Riecht gut.«


  Salinas freute sich wie ein kleiner Junge. »Aus alten Beständen der Sandinistischen Volksarmee. Im großen Tropen-Humidor Mittelamerika schmackhaft gehalten.«


  Nordmann konzentrierte sich auf die Lektüre. Beide Blätter widmeten seiner Person ihre volle Aufmerksamkeit an prominenter Stelle. Es handelte sich um eine gezielte Hetzkampagne. Er war der Abgesandte des Bösen, um einen weiteren politischen Fall im Sinne der Reaktion zu lösen. Ein wohlhabender Zyniker, der teure Autos fuhr und in einem Penthouse residierte. Einer dieser Großkapitalisten, der erst einmal ausführlich und auf Kosten des Steuerzahlers in Palm Beach Golf spielte, bevor er die Arbeit im armen Nicaragua aufnahm, um die Dinge mit üblen Absichten zu verzerren, Spuren zu vernichten und Zeugen einzuschüchtern.


  Und so ging es immer weiter. Trotzdem atmete Nordmann insgeheim vor Erleichterung auf. Barbara wurde nicht mit einem Wort erwähnt. Er legte die Zeitungen wieder auf den Schreibtisch. »Wer mag dahinterstecken?«


  »Europäer, denen ein paar Nicas in den Redaktionen was schuldig sind – zumindest glauben, etwas schuldig zu sein. Sie haben diese romantische Vorstellung von internationaler Solidarität.«


  Nordmann dachte an Wraight vom Yard und die Demonstration für das englische Pärchen. Jetzt war er also an der Reihe. Die Deutsche Botschaft hatte mit Sicherheit schon einen Krisenstab eingerichtet.


  Diesmal ging es nicht um eine lumpige Demo vor der Villa. Man hatte mehr mit Max Nordmann vor. Und beim gemeinen Volk sollte erst gar kein Mitleid für ihn aufkommen.
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  Im selben Moment, in dem Nordmann ihn erkannte, gab Dieter Tuber seinen Beobachtungsposten neben der Apotheke auf und verschwand hastig im Laden.


  Nordmann tat so, als habe er nichts gesehen. Er beschloß, zu Fuß zu gehen. Vom Tor des Militärhospitals waren es höchstens zehn Minuten bis zur Villa. Der Geruch der ambulanten Küchen stach ihm wieder in die Nase, aber diesmal lief ihm das Wasser nicht im Mund zusammen. Die Überdosis Kontrastmittel hatte ihm den Appetit verdorben. Zügig marschierte er die Avenida Bolívar hinunter und glich das starke Gefälle durch leichte Rückenlage aus. Er bezweifelte Tubers Kaufabsichten. Der Mann beschattete ihn. Wohl wegen Barbara. Die Nebenbuhlernummer. Nordmann lächelte. Vielleicht fand Tuber in seinem Versteck ein Medikament gegen Eifersucht.


  Die Geldwechsler an der Einfahrt des Interconti hatten Nordmann bereits im Visier und winkten mit ihren Notenbündeln. Es sah aus, als ob sie ihm hämisch mit Zeitungen drohten. Die Fotos, die er in den Tagesblättern von sich gesehen hatte, waren zwar nicht von hohem Wiedererkennungswert, aber trotzdem setzte er die Sonnenbrille wieder auf und beschleunigte seine Schritte.


  Die Informationen, die ihm Salinas über El Gordo gegeben hatte, gingen ihm immer wieder durch den Kopf. Trotzdem brachte er es zu keinem klaren Gedanken, geschweige denn zu einer logischen Schlußfolgerung. Die Pressekampagne gegen ihn überschattete alles. Er würde die Erledigung seines Auftrages ab sofort der Schadensbegrenzung unterordnen müssen, die für die Botschaft gewiß Priorität hatte. Es war wie verhext. Der Fall des erschossenen Jungen entwickelte sich zunehmend zur endlosen Spurensicherung. Vielleicht wäre ein Kriminalbeamter aus Wiesbaden doch die bessere Besetzung in diesem Stück gewesen. Er kam sich wie ein Schütze vor, der immer wieder durchlud, anlegte und nicht zum Schuß kam, weil die Zielscheibe im entscheidenden Moment in dichtem Nebel verschwand.


  Entschlossen, sich nicht unter Zeitdruck zu setzen, warf Nordmann einen Blick auf die Uhr. Seine gute alte Bulova. Auf einmal war er froh, nicht der Breitling den Vorzug gegeben zu haben. Womöglich hätte Dr. Salinas das Schmuckstück des Comandante erkannt und daraus falsche Schlüsse gezogen. Die Lage war kompliziert genug.


  Er ignorierte die Wechsler, die ihm mit Geld und Werbesprüchen dicht auf die Pelle rückten, und entschloß sich kurzerhand zu einem Abstecher ins Interconti. Vielleicht halfen der Miami Herald und ein Kaffee, die nächsten Schritte etwas sorgfältiger zu planen. Gegen das, was in der Villa wartete, war der Pulk Devisengeier von höflicher Zurückhaltung. In diesem Punkt war Nordmann sich ganz sicher. Transparente und Reportermikrofone vor dem Eingang, Frau Erster Sekretär an der Standleitung, um sofort zum Herrn Botschafter durchzustellen, und Bernal mit mildem Grinsen im Hintergrund. Er konnte sich alles ganz genau vorstellen, während er betont gelassen in die klimatisierte Lobby tauchte. Er nahm die Sonnenbrille ab und steuerte den Zeitungsladen an.


  Vor der Kasse stand Heriberta und verhandelte mit der Besitzerin, so daß Nordmann in Ruhe die internationale Presse sichten konnte. Die Frau und das Mädchen feilschten. Es schien um Kunsthandwerk zu gehen. Der Laden war voll davon. Es gab mehr Souvenirs als Zeitungen und Magazine.


  »Also gut«, die Frau lenkte gerade ein, als Nordmann mit dem Herald näher trat, »ich nehme dir nicht zwei Dutzend, sondern drei davon ab, aber zum alten Preis.« Sie trug ein elegantes Kostüm und eine Perlenkette. Ihre Haare schienen regelmäßiges Pflegeobjekt eines Nobelfriseurs zu sein, und ihr Brillengestell war eines jener Monster mit kurvigen und straßverzierten Bügeln, die jedes Gesicht entstellen. Die handgeschnitzten und bunt bemalten Muster diverser Vogelarten, die neben der Kasse ausgebreitet lagen, waren dagegen geschmackvoll und von erlesener Ästhetik, und auch das Mädchen machte in Jeans, weißem T-Shirt und gelben Tennisschuhen keine schlechte Figur.


  Heriberta willigte in den Deal ein, und die Ladenbesitzerin widmete Nordmann ihre Aufmerksamkeit, griff nach der Zeitung, die er ihr entgegenhielt, und nannte den Preis in Córdobas.


  Erst jetzt erkannte ihn die Madonna.


  »Hallo«, sagte er und lächelte das Mädchen an, während er der Frau das Geld gab.


  Heriberta musterte ihn ernst und schien zu überlegen, ob sie ihn an ihrer Hochstimmung über den gelungenen Abschluß teilhaben lassen sollte. Dann schenkte sie Nordmann ein zurückhaltendes Lächeln.


  »Wie wär‘s mit einem Drink auf das erfolgreiche Geschäft?« schlug er vor.


  Die Madonna trank Orangensaft.


  Nordmann hielt seine Kaffeetasse fest. Er hatte die Bestellung nur mit Mühe durchsetzen können. Zwischen Frühstück und Mittagstisch war das Hotelrestaurant fast völlig ausgestorben, und das Personal machte auf scheintot.


  Heriberta hatte über die Feinheiten ihres Geschäftsabschlusses berichtet. Die Kinder produzierten in Eigenregie, und Heriberta war für die Vermarktung zuständig. Sie war sichtlich stolz auf ihre Talente, und auch Dr. Schneider schien große Stücke auf sie zu halten, denn er hielt sich als Berater stets im Hintergrund. Momentan waren Vögel gut zu verkaufen. Tukane gingen besonders gut. Im letzten Jahr hatten Gürteltiere und Fische einen Boom gehabt.


  Nordmann hörte nur mit einem Ohr zu. Tatsächlich hätte er sie lieber über jenen Abend draußen auf dem Parkplatz befragt. Es war zwar nicht sein Fall, und Wraight war bereits abgereist, aber trotzdem interessierte ihn brennend, was die Zeugin gesehen haben mochte, wie überhaupt alles, was ihn von der Stagnation der eigenen Mission ablenken konnte.


  Nordmann musterte das verwaschene rote Stoffarmband an Heribertas rechtem Handgelenk. Die Tätowierung auf der Schulter wurde vom Ärmel des T-Shirts verdeckt. Die junge Frau war erst sechzehn, aber die Augen in ihrem schmalen Gesicht kündeten von den Erfahrungen einer Erwachsenen. Sie leuchteten wach und voller Energie – und tief in ihnen schimmerte Härte.


  Sie trank ihren Saft aus, legte den Kopf etwas schief und sah auf die Uhr an seinem Handgelenk.


  »Ich muß gehen.«


  Er nickte und beschloß, die Rechnung an der Kasse zu bezahlen. Es war hoffnungslos, auf eine Bedienung zu warten. Die Madonna lächelte. »Du bist in Ordnung, Max.«


  »Danke.« Es zahlte sich aus, zuzuhören und wenig Fragen zu stellen. »Laß uns gehen.«


  Bevor sie ins Freie traten, setzte Nordmann die Sonnenbrille wieder auf. Die Hitze war trocken. Der Himmel blau. Selbst die alten Rostspuren an den Palmstämmen leuchteten frisch.


  »Wußtest du übrigens, daß Palmen Gräser sind?« fragte Nordmann, als sie die Auffahrt überquerten und die Treppe zum Parkplatz nahmen.


  Heriberta schüttelte den Kopf. »Nimmst du mich ein Stück mit?«


  »Ich bin leider zu Fuß.«


  »Macht nichts.«


  Während sie langsam die Stufen hinunterstiegen, musterte Nordmann die Fahrzeuge. Auf dem Parkplatz war nicht viel los. Ein paar Taxifahrer unterhielten sich mit zwei jungen Männern, die zwei ziemlich saubere Limousinen wuschen. Der große Toyota Land Cruiser, der neben dem unteren Treppenabsatz parkte, hätte es nötiger gehabt. Der Station Wagon starrte vor angetrocknetem Lehm und war von einer dichten Staubschicht überzogen, die den blauen Lack grau machte.


  Es konnten höchstens ein oder zwei Minuten gewesen sein, die Enrique Bermúdez an jenem Abend auf diesen Stufen noch vom Tod getrennt hatten. Wo genau hatte sein Wagen gestanden? Wo hatte Heriberta sich aufgehalten? Was hatte sie gesehen? Es war dunkel gewesen, als der ehemalige Contra-Führer das Hotel verlassen und zu seinem Wagen gegangen war. Er hatte Bier getrunken und eine Pistole bei sich gehabt. Nordmann bewegte sich im hellen Tageslicht, hatte keinen Alkohol, sondern nur Koffein getankt, und war unbewaffnet, als sie zuschlugen.


  Die Türen des verdreckten Geländewagens flogen auf. Niemand sagte Adiós mi coronel, niemand schoß, aber die drei Gestalten, die sich in den Weg stellten, machten keine freundlichen Gesichter. Sie trugen Baseballkappen, die Schirme tief über die Augen gezogen. Über die Nasen hatten sie Halstücher gebunden. Mützen und Tücher des Trios waren knallig bunt und erinnerten an eine Wild-West-Nummer im Comic. Wäre da nicht der matte Glanz gut geölter Waffen gewesen. Eine Uzi, ein 38er Special und eine Neunmillimeter. Nichts Nagelneues, alles oft benutzt, und alle Mündungen waren auf Nordmann gerichtet.


  Er spürte, daß die Madonna noch neben ihm stand. Die Angreifer schienen sich nicht für das Mädchen zu interessieren. »Lauf, Heriberta«, rief er, ohne die Männer aus den Augen zu lassen.


  Aber die Madonna rührte sich nicht.


  Der mit dem Revolver riß die beiden Flügel der hinteren Wagentür auf, und der mit der Pistole befahl Nordmann mit einer eindeutigen Geste einzusteigen. Der mit der Maschinenpistole bewegte sich nicht und hatte alles unter Kontrolle.


  Bis Heriberta ihn anfiel.


  Sie ging wie eine Furie auf den Mann los, kratzte und spuckte und krallte ihre kleine Hand in seine Eier. Er hatte sich nicht entschließen können, sie sofort zu stoppen. Jetzt war es zu spät. Die Mündung der Uzi sackte nach unten, während er mit einem Schmerzensschrei zusammenklappte.


  Nordmann sah, wie der Mann mit dem Revolver auf Heriberta zustürzte, wollte einen Satz nach vorne machen, aber der mit der Pistole schlug hart zu, und es wurde dunkel.


  Als Nordmann wieder zu sich kam, war es immer noch dunkel.


  Sie hatten ihm die Augen verbunden und Handschellen angelegt. Um seinen Kopf schien es nicht allzu schlimm zu stehen. Das Motorengeräusch dröhnte unnatürlich laut in seinen Ohren und neutralisierte die Schmerzen im Schädel fast völlig. Er lag auf dem Rücken. Der Wagen schien schnell zu fahren. Die Unebenheiten der Piste hielten sich in Grenzen. Vermutlich eine asphaltierte Straße. Von den drei Männern war nichts zu hören. Auch das Autoradio blieb stumm.


  Wo war Heriberta?


  Dann hörte er sie zart durch das Brummen des Motors. Sie sang.


  »Anda muchacho a la casa … y me traes la carabina … pa‘ mata‘ este gavilán … que no me deja gallina … luna, luna, luna llena menguante … luna, luna, luna llena menguante …«


  Das Mädchen ergriff seine Hand und drückte sie leicht.


  Sie mußten schon einige Stunden unterwegs gewesen sein, als sie den Wagen wechselten. Sie durften pinkeln und bekamen Wasser zu trinken. Wenn Nordmann die bisherigen Geräusche und An- und Anfahrbewegungen richtig deutete, dann hatten sie mindestens drei größere Ortschaften passiert, einmal vor einer Ampel gehalten. Nach dem Wagenwechsel wurde die Strecke schlechter. Der neue Wagen schien ebenfalls ein Geländewagen zu sein, allerdings ein Benziner. Er bockte immer häufiger auf der ruppigen Piste, das Fahrwerk ächzte gequält auf, und Nordmanns Kopf schlug gegen das Bodenblech. Am Ende der Tour führten die Männer sie in ein Gebäude mit glattem Fußboden und schlugen eine Tür ins Schloß, bevor sie Nordmann die Scheuklappen abnahmen.


  Heriberta stand mit verbundenen Augen, die Hände mit einem Gürtel auf den Rücken gefesselt, neben ihm. Die Wächter waren nicht mehr maskiert. Nordmann konnte ihre Waffen im Hosenbund sehen. Der mit der blauen Baseballkappe war der Revolvermann. Er war klein, aber robust gebaut, trug verwaschene Jeans, gelbbraune Schnürstiefel und ein schwarzes Polohemd. Über seinem buschigen und angegrauten Schnurrbart leuchteten blaue Augen. Nordmann schätzte ihn auf Mitte Vierzig. Der Mann musterte ihn gelassen und scheinbar ohne große Antipathie.


  Der mit der roten Mütze hatte Nordmann ausgeknockt. Er trug weinrote Baskettballschuhe und einen olivgrünen Overall, der über der dicht behaarten Brust weit offenstand. Braune Augen. Schwarzer Vollbart. Um die dreißig. Er grinste freundlich. »Ich nehme dir jetzt die Handschellen ab. Mach dir keine Illusionen. Das Haus wird bewacht. Hier drinnen kannst du dich mit deiner kleinen Freundin frei bewegen – wenn auch in Gesellschaft. Was draußen passiert, hat euch nicht zu interessieren.«


  Nordmann nickte. »Warum haben Sie das Mädchen nicht laufenlassen?«


  »Wir hatten nicht vor, die Kleine mitzunehmen, aber sie hat geradezu darauf bestanden. Sie hat sich benommen wie deine persönliche Leibwächterin.«


  Sie hatten ihm die Uhr gelassen. Mehr als sechs Stunden waren vergangen. Die 12 in der Datumsanzeige sprang Nordmann förmlich entgegen. Montag, der 12. Juli 1993. Der Tag, an dem er zur Geisel wurde. Der Mann mit den blauen Augen nahm Heribertas Fesseln ab und zog den Gürtel bedächtig durch die Schlaufen seiner Jeans. Das Mädchen riß sich die Binde vom Kopf. Ihr Gesicht war um das rechte Auge herum rot geschwollen. Die Quittung vom Mann mit der Maschinenpistole, der in diesem Moment zur Tür hereinkam. Draußen war es noch hell. Zunächst konnte man nur den Schattenriß sehen, aber als er die Tür hinter sich schloß, war er gut zu erkennen: Etwa Mitte Zwanzig, mittelgroß, schlank, er hatte ein glattrasiertes Gesicht mit Sommersprossen. Als er die schwarze Mütze abnahm, fielen ihm seine aschblonden Haare in die Stirn. Sein Jeanshemd hatte lange Ärmel, und alle Knöpfe waren sorgfältig geschlossen. Er schien zu frieren. Die knielangen Khakishorts und die schwarzen Schnürschuhe ohne Socken waren eine gewagte Kombination. Er warf aus sicherer Entfernung einen Blick auf Heribertas verquollenes Auge und entschuldigte sich verlegen: »Tut mir leid. Ich schlage normalerweise keine Kinder.«


  »Aber Frauen«, gab das Mädchen spitz zurück.


  »Auch die nicht«, entgegnete der Aschblonde trotzig.


  »Es sei denn, sie wollen ihn kastrieren«, stellte der mit dem Vollbart fest und schmunzelte. Er zeigte mit ausgestrecktem Arm zu einer Tür an der Längsseite des Raumes. »Da ist der Schlafsaal. Exklusiv für euch. Kommt!« Er ging vor. »Ihr kümmert euch ums Essen«, rief er seinen beiden Kumpanen zu, ohne sich umzudrehen, und die beiden Männer verschwanden durch einen offenen Durchgang in einem Seitentrakt, der wohl die Küche beherbergte.


  Der Raum, den sie auf dem Weg zum Schlafsaal durchquerten, war gefliest und mindestens hundert Quadratmeter groß. Neben dem Eingang war mit Spanplatten und Glasscheiben eine Art Büro abgetrennt, in dem ein Metallschreibtisch mit Telefon und drei einfache Klappstühle aus Plastik standen. An einer Längsseite des riesigen Raumes stand ein langer Eßtisch mit acht schweren Holzstühlen, deren hohe Rückenlehnen Meisterwerke der nationalen Drechselkunst waren. An der Stirnseite, gegenüber der Eingangstür, war ein tragbarer Fernsehapparat auf einem Tischchen plaziert. Auf dem Gerät stand ein kleiner Ventilator, dessen Blätter sich nicht bewegten. Vor dem Bildschirm war ein halbes Dutzend Schaukelstühle gruppiert. Auch eine Hängematte fehlte nicht. An allen Wänden hingen Poster mit einfachen Symbolen und Aufklärungsparolen. Die meisten befaßten sich mit Ernährung, Kinderpflege und Schwangerschaftsverhütung. Neben dem Küchendurchgang klebte eine riesige Landkarte auf dem Putz.


  Im Schlafsaal standen fünf simple Betten aus Stahlrohr mit billigen Baumwollmatratzen und -kopfkissen. Auf einem Bett lagen ein Kissenbezug, zwei Laken und ein Handtuch.


  »Bettzeug und Handtuch für dich kommt noch«, sagte der Mann zu Heriberta. »Wir waren nicht auf dich eingerichtet.« Er schaltete einen angerosteten Standventilator ein. »Immer laufen lassen. Das hilft gegen die Moskitos.«


  »Solange es Strom gibt, nehme ich an.« Ein wenig Kritik wollte Nordmann dann doch loswerden.


  Der Mann nahm es freundlich auf. »Nichts ist ohne Risiko, mein Freund. Ihr müßt euch hier drinnen irgendwie arrangieren. Es gibt leider nur diesen einen Raum für Gäste.« Mit einer Kinnbewegung deutete er zum Kopfende des Saals, das zwei roh zementierte Kammern mit Plastikvorhängen zierten. »Die Dusche und das Klo. Die Wasserfässer sind voll. Nachschub gibt es auf Nachfrage. Wir haben hinter der Küche einen Tiefbrunnen. Es ist alles sehr einfach hier, aber dafür haben wir jede Menge Platz. Also macht es euch bequem. In einer Viertelstunde gibt es was zu essen.« Damit ging er hinaus und zog die Tür hinter sich zu, ohne abzuschließen.


  Heriberta blieb stumm auf einem der Betten hocken, während Nordmann die im Fußboden eingelassene Kloschüssel und die Fässer mit den Schöpfschalen inspizierte. Beim Anblick des Wassers fühlte er plötzlich den Film aus Schweiß und Staub auf seiner Haut. Nur die Anwesenheit des Mädchens hinderte ihn daran, sich die Kleider sofort vom Leib zu reißen und sich ein paar Liter über den Kopf zu schütten.


  Die Madonna hatte ein feines Gespür für verklemmte Männer. »Ladies first.« Mit resoluten Armbewegungen zog sie das T-Shirt über den Kopf, knöpfte ihre Jeans auf, streifte die Turnschuhe und den winzigen rosa Slip ab und ging duschen.


  Nordmann sah durch eines der winzigen offenen Fenster, vorbei an rostigen Gitterstäben, in eine leere Abenddämmerung. Der Geruch von Holzkohlenfeuer wehte herein. Irgendwo in der Ferne kläfften Hunde.


  Er hatte sich gerade auf das am weitesten entfernte Bett gesetzt, als Heriberta den Vorhang der Kabine aufschob. »Darf ich dein Handtuch benutzen?« bat sie.


  Nordmann sprang auf und brachte es ihr.


  Sie drückte sich mit beiden Händen das Wasser aus den Haaren und lächelte ihn an. Das angegriffene Auge war leicht gerötet, aber das Grau des gesunden leuchtete um so heller. Er hielt ihr das Handtuch hin und blockierte damit den Blick auf ihre winzigen Brüste und die kecken Brustwarzen. Sie nahm es langsamer als nötig und ein wenig huldvoll entgegen. »Danke, Max«, sagte sie und begann sich abzutrocknen.


  Nordmann drehte sich um, hockte sich wieder auf das Bett und starrte den Ventilator an, als wäre er ein außergewöhnliches Kunstwerk.


  »Fertig«, rief die Madonna und rubbelte sich die Haare trocken. Sie hatte ihr T-Shirt übergestreift und stieg in die Jeans. Dann nahm sie den Slip, wusch ihn aus und hängte ihn zum Trocknen über den Drahtkäfig des Ventilators. In Anbetracht ihrer selbstverständlichen Routine entspannte Nordmann sich langsam. Aus dem Nebenraum war das Klirren von Gläsern und Geschirr und das Klappern von Metallbesteck zu vernehmen. Dann klopfte es an die Tür. Die Entführer waren nicht nur recht freundlich, sondern auch höflich. Nordmann stand auf und öffnete.


  »Essen!« teilte der Vollbärtige mit, drückte ihm den zweiten Satz Bettzeug und ein weiteres Handtuch vor die Brust, und verschwand wieder.


  »Danke«, rief Nordmann und legte die Sachen ab.
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  Aus der Küche waren Frauenstimmen zu hören.


  Die Männer kümmerten sich jedoch selbst um alles, was sich im Sichtkontakt mit den Geiseln abspielte. Der Blauäugige mit dem grauen Schnurrbart brachte ein gebratenes Huhn und stellte es neben die Schale mit Reis und Bohnen. Der Aschblonde mit den Sommersprossen zerlegte den Vogel mit Messer und Gabel und servierte. Der Vollbärtige öffnete drei Flaschen Bier, nachdem er Heriberta einen frischen Orangensaft gebracht hatte. »Leider nur Toña«, entschuldigte er sich bei Nordmann. »Victoria ist alle.« Er sang das weiche Spanisch des südlichsten Südamerikas. Nordmann tippte auf Montevideo oder Buenos Aires.


  »Nichts gegen Toña!« brummte der Blauäugige. Sein Spanisch klang hart, kantig und europäisch.


  Nordmann sah zu, wie ein Hühnerschenkel auf seinem Teller landete, und bedankte sich.


  Der Aschblonde war um Frieden und Versöhnung bemüht. »Und für dich ein bißchen Brust, damit sich alles gut entwickelt«, sagte er aufgekratzt zu Heriberta.


  Nordmann war sich ziemlich sicher: Der Mann war Chilene.


  Heriberta sah erst auf das helle Fleisch auf ihrem Teller, dann in die Augen des jungen Mannes. »Ist es ein Huhn oder ein Hähnchen?«


  Er räusperte sich nervös, wollte keinen Streit. »Ich glaube, ein Huhn.«


  »Dann könnte es funktionieren«, gab die Madonna milde gestimmt zu. »Wenn es ein Hähnchen ist, mußt du das essen, damit deine Eier noch wachsen.« Sie lächelte großzügig.


  Der Sommersprossige wurde vor Verlegenheit rot.


  Der Vollbärtige griff zur Schüssel mit Reis und Bohnen und nahm sich einen kräftigen Schlag mit dem Holzlöffel. »Die Muchacha muß ahnen, daß wir hier in einem Frauenhaus sind.« Er warf Nordmann einen Blick zu. »Vielleicht wollte sie deshalb auch unbedingt mit.«


  »Nenn mich nicht Muchacha.«


  Der Vollbärtige hob entschuldigend die Hände und fragte: »Wie darf ich dich denn nennen?«


  »Heriberta. Und wo sind die Frauen?«


  »In der Küche«, knurrte der Blauäugige.


  Heriberta sah ihn voller Verachtung an. »Natürlich!«


  »Du verstehst das falsch.« Der Vollbärtige bemühte sich um Vermittlung. »Also, ich denke, wir informieren dich jetzt mal über die Grundlagen der Situation. Es ist tatsächlich ein Frauenhaus. Aber das ergab sich aus eher pragmatischen Überlegungen.« Er sah Heriberta an. »Das Haus wurde aus Gründen, die hier keine Rolle spielen, sowieso für einen Monat geschlossen. Den Frauen entsteht also kein Schaden durch unsere Aktion.«


  Heriberta kaute desinteressiert weiter. Der Mann sprach nicht ihre Sprache.


  Er sah Nordmann an. »Wir werden dich weder quälen noch foltern und so gut wie möglich auf dem laufenden halten. Also auch keine absolute Isolationshaft. Wir wollen die Regierung unter Druck setzen. Was für dich gilt, gilt natürlich auch für das Mädchen. Wenn ich wüßte, wie wir sie loswerden könnten, ohne eine Spur zu legen, würde ich sie eher heute als morgen freilassen. Sie ist eine Nica, die mit alledem nichts zu tun hat. Daß sie dazwischenhängt, zieht nur unnötig Sympathien von unserer Sache ab.«


  »Welche Sache?« Noch bevor der Mann darauf antworten konnte, fiel Nordmann noch etwas zu dem Akzent ein. Weder Uruguay noch Argentinien. Das Mittagessen mit Kleist im Mágica Roma. Die römische Wölfin. Romulus und Remus und das Kolosseum. Die grünen Holzsäulen vor dem Eingang. Der Typ mit der Seemannsmütze. Aldo Moro. Die Roten Brigaden. »Du bist Italiener«, sagte er dem Mann auf den Kopf zu.


  Der Vollbärtige nickte.


  »Ein Compañero von diesem Restaurantbesitzer. Vielleicht bist du es sogar selbst.«


  »Guido?« Der Italiener lachte. »Nein. Ich muß zugeben, das ist nicht schlecht kombiniert. Aber es stimmt nicht.«


  »Wo sind wir?«


  »In Nueva Guinea.« Der Vollbärtige ging zu der Landkarte an der Wand und winkte. Nordmann legte das Besteck zur Seite und folgte. Der Italiener deutete mit dem Zeigefinger auf einen Punkt im südlichen Zipfel Nicaraguas, der auf halber Strecke zwischen Nicaragua-See und Karibischem Meer lag. Er fuhr die Route mit der Fingerkuppe nach. »Von Managua über Juigalpa bis zum Abzweig bei La Gateada. Dort haben wir den Wagen gewechselt. Dann die Rumpelpiste durch das Weideland bis hier runter. Der Ort liegt in der 5. Region. So hieß das Gebiet wenigstens zu Zeiten der Sandinistas. Alle Welt verwendet den Begriff noch. Nur die jetzige Regierung hört es nicht gerne.«


  »Nicht weit weg von der Grenze zu Costa Rica.«


  »Täusch dich da nicht. Das Gelände ist unwegsam und unübersichtlich.« Der Vollbärtige ging wieder zu seinem Essen.


  Nordmann starrte noch eine Weile auf die Karte. Der Nicaragua-See war riesig. Angeblich war er sechzehnmal so groß wie der Bodensee. Aber was bedeutete das schon, wenn man trotz Karte das Gefühl dafür verloren hatte, wo genau man sich in diesem dünn besiedelten Teil des Landes befand. Die dunkelgrüne Farbe der Karte um Nueva Guinea herum zeichnete sich nicht gerade durch ein dichtes Straßennetz aus. Auch eine Eisenbahnlinie schien es nicht zu geben. Nordmann setzte sich wieder an den Tisch und aß weiter.


  »Kannst mich Paolo nennen«, sagte der Vollbärtige. »Das da ist Xavier. Er ist Baske.« Er deutete auf den Blauäugigen mit dem grauen Schnurrbart und dann auf den mit den Sommersprossen: »Das ist Victor aus Chile. Ich bin kein Mitglied der Roten Brigaden, Xavier ist nicht von der ETA, und Victor gehört nicht zur MIR. Und mit dem marxistischen Entführerring, der mit dem buzón aufgeflogen ist, haben wir auch nichts zu tun. Damit das klar ist. Wir sind nicaraguanische Staatsbürger. Aber neuerdings hat die Regierung damit Probleme. Nicaragua war mal die Universität des bewaffneten Widerstandes. Für die einen sind wir Helden, für die anderen internationalistische Kriminelle. Selbst Frankreich behandelt seine Fremdenlegionäre fairer. Ein paar von unserer Sorte sollen bereits ausgewiesen werden. Wir haben, als einen Akt der Solidarität mit ihnen und in Erwartung, die nächsten zu sein, die dran glauben müssen, das Kommando ›Francisco Estrada‹ gebildet, um uns nicht ganz kampflos zu ergeben. Wir werden Managua morgen eine Erklärung zukommen lassen, in der unsere Forderungen formuliert sind.«


  Nordmann schluckte den letzten Bissen hinunter, schob den Teller weg und spülte mit Bier nach. »Warum ausgerechnet ich?«


  Paolo lächelte. »Die Regierungen der Europäischen Union spielen neuerdings eine wichtige diplomatische Rolle im Land. Dein britischer Kollege ist bereits abgereist. Außerdem war London nach den Protesten für dieses Pärchen ausgereizt. Also haben wir es mit einem Deutschen versucht.«


  Irgendwo hinter dem Haus quiekte ein Schwein in Todesangst. Es schien den schweigsamen Basken zu einem Gesprächsbeitrag anzuregen. »Morgen gibt‘s Ferkel«, brummte er.


  »Ich hoffe im Freien und vom Grill«, erwiderte Nordmann.


  Im Hof fuhr ein Wagen vor. Der Motor wurde abgewürgt, eine Tür schlug ins Schloß, und jemand schien einige Worte mit den Wachen zu wechseln.


  »Kann ich noch einen Saft haben?« meldete sich Heriberta.


  Der Chilene sprang auf. »Sofort, mi amor.« Er sprühte vor Diensteifer und verschwand in der Küche.


  Trotz der Ausnahmesituation fühlte Nordmann sich seltsam entspannt. Aber bevor er schläfrig werden konnte, ging die Eingangstür auf.


  Dieter Tuber hatte seine Folkloremontur dezent auf Kampfeinsatz umgestylt. Er trug seine Jeans, hatte aber für den Auftritt an der Front ein Olivhemd mit Schulterklappen angezogen.


  Der Raum lag inzwischen im Halbdunkel.


  »Das ist unser Verbindungsmann«, sagte Paolo zu Nordmann und bot Tuber ein Bier an, das dieser mit einem Kopfschütteln zurückwies, während er sich an den Tisch setzte.


  Nordmann musterte Tuber, zählte auch in der Dämmerung jeden Mitesser auf der roten Nase.


  Tuber bemühte sich, durch Nordmann hindurchzusehen. Seine stumme Antipathie verstrahlte den Raum. Schlechte Stimmung kam auf. Er fixierte Heriberta durch seine winzigen Brillengläser und raunzte Paolo vorwurfsvoll an. »Was macht die Babynutte denn hier?«


  »Fick dich ins Knie!« sagte die Madonna.


  »Laß das Mädchen in Ruhe.« Victor kam mit dem Saft aus der Küche. »Woher weißt du, daß sie eine Nutte ist?« Er stellte Heriberta das Glas hin und setzte sich.


  »Ich kenne einige Biographien aus diesem scheinheiligen Kinderprojekt. Paß auf und verlieb dich nicht in die Kleine.« Tuber grinste den Chilenen an.


  »Welche Fraktion vertreten Sie denn in diesem Klub, Herr Tuber?« fragte Nordmann. »Die RAF?«


  »Ich habe nicht vor, mich vor einem wie dir zu rechtfertigen«, giftete er Nordmann an. »Ich bin überzeugter Internationalist, Antifaschist und naturalisierter Latino.«


  »Position zwei kann ich auch für mich in Anspruch nehmen«, gab Nordmann zurück.


  »Jetzt reicht‘s«, grunzte Xavier und stand auf, um das Licht einzuschalten. Zwei Reihen Neonröhren flackerten mit Mühe gegen das Halbdunkel an.


  Tuber sah in dem bläulichen Kunstlicht krank aus. Trotzig musterte er Paolo. »Bleibt alles wie gehabt?«


  Der Italiener nickte. »Du spielst der Redaktion unser Schreiben morgen gegen Mittag zu.«


  »Dann fahre ich jetzt.« Tuber stand auf. »Adiós«, rief er, ohne jemanden anzusehen. Die Tür fiel ins Schloß. Kurz darauf röhrte der Motor auf.


  »Das mit der Roten-Armee-Fraktion war nicht nett von dir, Max«, rügte Paolo leise. »Wir sind keine Terroristen.«


  Nordmann schob den Stuhl zurück und erhob sich. »Komm«, forderte er Heriberta auf, »laß uns schlafen gehen.«


  Die Madonna folgte ihm, und er spürte den eifersüchtigen Blick des jungen Chilenen im Rücken, als sie sich zurückzogen.


  Da liege ich nun, dachte Nordmann, eine Geisel, irgendwo im Dschungel Zentralamerikas, umsorgt von einer Nymphe. Er versuchte, an Barbara zu denken, an die Figur einer Erwachsenen, an ihre nackte Haut, aber es funktionierte nicht. Seine Mitgefangene putzte sich die Zähne. Dann erlosch die Glühbirne, die einsam unter der Decke baumelte, und die Madonna glitt unter ihr Laken. Der Mond war hell genug, um den Schlafsaal nicht ganz im Dunkel ertrinken zu lassen.


  Sie lagen da und atmeten.


  Er mochte das Mädchen. Sie war stolz, ruhig und unaufdringlich. Es war nicht gut, sie in diese Sache verwickelt zu sehen, aber er war froh, sie bei sich zu haben.


  »Mein Bruder wird uns helfen«, stellte sie fest.


  »Woher soll er wissen, wo du bist?«


  »Ich habe für ihn gesungen.«


  »Gesungen?«


  »Ja. Du warst noch bewußtlos! Deshalb konntest du es nicht hören.«


  Nordmann schwieg verblüfft.


  »Er wird uns finden«, beruhigte sie ihn.


  »Was ist passiert, nachdem sie mich niedergeschlagen haben?«


  »Sie haben uns ins Auto verfrachtet. Die Taxifahrer haben es natürlich mitgekriegt, aber nichts unternommen. Auch die Muchachos, die die Autos gewaschen haben, waren Zeugen. Einer von ihnen hat mich erkannt. Er kennt meinen Bruder.«


  »Selbst wenn er deinen Bruder informiert, weiß er noch lange nicht, wo er dich suchen soll.«


  Sie ignorierte den Einwand. »Sie sind ganz normal losgefahren. Nicht zu schnell, nicht zu langsam. Sie wollten kein Aufsehen erregen. Die Bolívar runter bis zum Denkmal. Erst kurz bevor sie nach rechts abgebogen sind, hat der Baske mir die Augen verbunden, und ich kam auch nicht mehr mit dem Kopf hoch, weil er sich auf mich hockte und mir die Hände fesselte. Dann hat er Decken über uns geworfen und neben uns auf dem Klappsitz Wache gehalten. Sie haben an jeder roten Ampel gehalten. Auch am Denkmal, an dem mein Bruder immer rumhängt.«


  »Der Guerillero mit dem Gewehr?«


  »Genau. Ich habe die Kreuzung auch an den Stimmen der Kinder erkannt, die dort chicle verkaufen. Es sind immer dieselben. Alle kennen meinen Bruder. Alle!«


  Nordmann dachte an das erste Mal, als er diese Kreuzung passiert hatte. An seinem ersten Tag in Managua. Mit Barbara und Bernal. Der erste große Auftritt des rotschwarzen Kriegers. »Du meinst, die Männer haben Kaugummi gekauft?«


  »Ja. Der Chilene hat was gekauft, als wir an der Ampel warten mußten. Dabei habe ich die Stimmen von Maria und Blanca gehört und einfach gesungen. Nicht zu laut, um den Basken nicht zu reizen, und nicht zu leise, damit die Compañeras meine Stimme erkennen und verstehen konnten, was ich sang.«


  Nordmann schüttelte ungläubig den Kopf. »Und dieser Xavier hat dich nicht daran gehindert?«


  »Sie konnten uns ja nicht sehen. Und der Baske wollte nicht unnötig auf mich aufmerksam machen. Was soll schon sein, wenn irgendwo im Auto ein Kind singt.«


  »Und was für ein Lied hast du gesungen?«


  »Ich habe mir eins ausgedacht.«


  »Laß hören!«


  Sie sang es ihm vor. Die Melodie kam ihm bekannt vor, aber der Text war neu.


  »Hermanito querido – nos vamos a Nueva Guinea – al campo verde más alla …«


  Nordmann schwieg verblüfft.


  »Gefällt es dir?«


  »Woher wußtest du, wohin wir fahren?«


  »Als sie uns eingeladen hatten, hat der Italiener in die Hände geklatscht und zu den anderen gesagt: Auf geht‘s, Compañeros! Und der Chilene hat gelacht und gefragt: Wieviel Stunden hast du das letzte Mal nach Nueva Guinea gebraucht? Der Italiener hat darauf geantwortet: Sechs! Darüber hat der Chilene nur gelacht und gerufen: Ich schaffe es in fünfeinhalb! Und dann haben sie gewettet.«


  »Hoffentlich funktioniert es.«


  »Mach dir keine Sorgen, Max. Mein Bruder liebt mich.«


  Das glaubte Nordmann ihr aufs Wort. Es war sicher nicht gesund, sich zwischen dieses Geschwisterpaar zu stellen. Draußen im Gelände sangen mehrere Kater für eine Angebetete. Das Konzert war weit genug weg, um mit den anderen Nachtgeräuschen und dem monotonen Fernsehbrei aus dem Nebenzimmer einschläfernd zu wirken.


  »Soll ich dir ein Schlaflied singen?« flüsterte Heriberta.


  »Ja«, antwortete Nordmann leise. Er mochte ihre zarte Stimme. Und da er der Madonna in diesem Schlafsaal nicht wie einer erwachsenen Frau begegnen durfte, tröstete ihn der Gedanke, ihre Lieder seien eine erlaubte Form der Erotik zwischen ihnen. Sie sang, und er hörte zu. Sie bot ihm etwas an, und er nahm es entgegen. Sie war aktiv, er passiv. Es hatte etwas Intimes, bei dem er nicht viel falsch machen konnte.
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  Er saß auf der Mauer und sah in den Garten.


  Der Schäferhund hockte auf dem Rasen und sah voller Erwartung zu ihm auf. Wie immer thronte er inmitten eines Meeres aus rosa Bougainvilleen. Aber heute abend dachte er nicht daran, Gedichte vorzutragen. Genug der wohlklingenden Worte. Es war Zeit, den Kriegsgesang anzustimmen.


  Auf dem Wasser im Pool schwammen Blumenblätter. Der Goldkopf der weißen Göttin pflügte bereits seit geraumer Zeit durch die abgestorbenen Blüten. Beharrlich und in stetem Tempo schwamm sie eine Bahn nach der anderen. Schon als er die Mauer erklommen hatte, war sie im Schwimmbecken gewesen. Er gedachte, geduldig zu warten, bis sie ihr Pensum erledigt hatte. Es war nicht klug, sie unnötig in Panik zu versetzen. Sie würde ihn früh genug entdecken. Zwar war Eile geboten, aber Geduld und sorgfältige Vorbereitung waren ebenso wichtig. Er hatte einen Plan, und er wollte ihn mit seiner Göttin abstimmen. Er mußte sie beteiligen. Auch wenn er sie über alle Maßen verehrte, wußte er doch um ihre Liebe zu diesem anderen Mann – so wie er selber seine Schwester liebte. Es war Schicksal. Er würde also nicht nur seine Schwester retten, sondern auch der Göttin mit den Goldhaaren ihren Mann wiedergeben – und sie damit für immer an sich binden. Die Gefahr war die Patin ewiger Bündnisse.


  Eine Reise stand an.


  Nordmann träumte von Onkel Erich.


  Sie ritten ein Hindernisrennen. Sein Onkel trug eine schwarze Bluse, er selbst eine rote. Nordmanns Pferd galoppierte voraus. Hinter dem Wassergraben stürzte er, und das Tier brach sich das rechte Vorderbein.


  »Gib ihm den Gnadenschuß«, befahl sein Onkel.


  Nordmann gehorchte.


  Alles war vom Feinsten. Das Grand National in großer Inszenierung auf der Breitleinwand. Die großen Sommerhüte der Damen. Die üppig bepflanzten Blumenkästen vor der Haupttribüne. Die bunten Flaggen im Wind. Der grüne Turf. Das polierte Lederzeug. Sogar das Vollblut mit den langen Wimpern sah seinem Ende mit glänzenden Augen entgegen.


  Alles sehr edel. Bis Nordmann bemerkte, daß er eine Kalaschnikow in Händen hielt und ganze Feuerstöße auf den Gaul abgab.


  Ein Hahnenschrei weckte ihn.


  Das erste Morgenlicht fiel in den Schlafsaal.


  »El gallo canta«, war Heribertas Morgengruß. In ihrer Sprache sang der Hahn. Nordmann sah zu ihr hinüber und wünschte ihr einen guten Morgen. War es Dienstag oder schon Mittwoch? Die Madonna lächelte. Der Bluterguß um ihr Auge war inzwischen dunkelrot. Nordmann warf einen Blick auf die Armbanduhr.


  »Es ist sechs«, sagte Heriberta.


  Sie hatte recht.


  »Die Hähne singen um sechs Uhr morgens, um zwölf Uhr mittags, um sechs am Abend und um Mitternacht.«


  Am Dienstag, kurz vor Mittag und nur eine Stunde bevor das Bekennerschreiben des Kommandos »Francisco Estrada« in Managua publik wurde, brach Barbara Beck auf.


  Der Rotschwarze hatte sich ein geländegängiges Fahrzeug ausbedungen, und sie hatte einen Nissan-Jeep organisiert. Bevor sie losfuhr, legte sie dem Botschafter eine Notiz auf den Schreibtisch, in der sie sich zu einem kurzfristigen Besuch eines Frauenprojektes in Juigalpa entschuldigte. Lindenburg wurde erst am späten Nachmittag aus dem Innenministerium zurückerwartet, und so konnte sie unangenehmen Fragen aus dem Weg gehen. Nordmanns Verschwinden sorgte bereits für einiges Aufsehen, aber immer noch gab sich der Botschafter, bestärkt von Comandante Bernal, der Hoffnung hin, Nordmann sei lediglich mit einer Frau und einer Überdosis Rum versackt.


  Barbara Beck wußte es besser. Aber sie hatte versprochen, es für sich zu behalten. Warum ließ sie sich überhaupt auf diese Expedition ins Ungewisse ein? War es die Liebe zu Max? Sie war sich nicht ausreichend sicher. War es die heimliche Faszination, die der Rotschwarze auf sie ausübte? Er war der einzige ihrer zahlreichen Verehrer, dessen Zuneigung absolut ehrlich und uneigennützig erschien. Er betete sie an, ohne ihr zu nahe zu treten. Und trotzdem hielt sie eine Rückversicherung für angebracht.


  Horst Kleist war der Adressat des Kuverts, das Barbara Beck einen kurzen Umweg wert war. Der Brief informierte über ihren Ausflug mit dem Rotschwarzen und den Zweck der Mission. Als Ziel konnte sie nur Juigalpa angeben. Über den weiteren Weg hatte sich der Junge in Schweigen gehüllt. Auf dem Kuvert stand: Lieber Horst, bitte nur öffnen, wenn ich bis Freitag mittag nicht zurück bin. Herzlichen Gruß, Barbara.


  Auch Kleist war sie in der Botschaft vorsichtshalber aus dem Weg gegangen.


  Als sie vor dem Haus am Kilometer 10,5 der Carretera Sur hielt, waren weder der Gärtner noch einer der jungen BGS-Beamten zu sehen. Es war ihr nur recht. Sie stieg aus und steckte das Kuvert zu den beiden Tageszeitungen in das Stück Rohr, das als Briefkasten am Tor hing.


  Nur zehn Minuten später schlurfte Don Frijoles in seinen Gummilatschen zum Briefkasten. Ungestört nahm er die Zeitungen an sich, und auch das Kuvert fand sein Interesse. Der Alte aus Honduras betrachtete die kostenlose Lektüre der Tagespresse als selbstverständliches Privileg. Er versäumte nie, die Zeitungen wieder zurückzugeben. Bei der Post war es anders. Von Zeit zu Zeit machte er Stichproben und behielt sich eine Zensur vor. Man mußte diese subversiven Elemente aus dem Ausland im Auge behalten.


  Während er die Hunde leise beschimpfte, zog er sich in seine Hütte zurück und griff nach der Bierflasche. Er öffnete das Kuvert, buchstabierte einige der deutschen Worte, erfaßte aber den Sinn nicht. Mit einem ungehaltenen Kopfschütteln legte er den Brief auf den kleinen Stapel beschlagnahmter Sendungen, die sich in den letzten Monaten angesammelt hatten. Dann widmete er sich den Zeitungen.


  Paolo hatte an einem Ende des Eßtisches ein Kofferradio mit Kassettenrecorder aufgebaut und hörte Opernmusik, vor allem Puccini. Das Entführertrio hatte gute Nerven. Alle drei blieben freundlich und waren wachsam. Der junge Chilene kümmerte sich rührend um Heriberta. Er hatte ihr ein zweites T-Shirt mit einem Mickymausmotiv besorgt. Mit Frauenunterwäsche schien er sich nicht so gut auszukennen. Für Nordmann hatte Victor ein ärmelloses Hemd mit einem wilden Hawaii-Muster vom Markt mitgebracht.


  Nordmann tigerte in den weiten Räumen herum, um sich Bewegung zu verschaffen. Außerdem machte er täglich eine halbe Stunde Gymnastik. Zunächst sah Heriberta dabei nur zu, dann machte sie mit. »Damit wir in Form sind, wenn mein Bruder kommt.«


  Die Regierung in Managua schien nicht daran zu denken, sich den Forderungen der Geiselnehmer zu beugen und den verlangten Persilschein auszustellen. Auch in Zukunft würden Staatsbürgerschaften und Aufenthaltsgenehmigungen fragwürdiger Individuen sorgfältig überprüft, und Kriminelle und Terroristen mußten auch weiterhin damit rechnen, einfach ausgewiesen oder sogar ausgeliefert zu werden, sofern ausreichende Beweise vorlagen.


  In der Barricada und im Nuevo Diario war zwischen den Zeilen durchaus Sympathie mit den Entführern herauszulesen. Nordmann mutierte zu einer Art Gestapo-Agent des Imperialismus. Die Prensa hielt fleißig dagegen. Sie lieferte einige schaurige Steckbriefe von diversen Verdächtigen, die für die Täterschaft in Frage kamen. Xavier, Paolo und Victor waren nicht darunter. Auch Dieter Tuber blieb ungeschoren. Ein ausführliches Porträt Nordmanns war offenkundige Lobhudelei. Es hätte dem Hauptdarsteller von »Allein gegen die Mafia« zur Ehre gereicht. Die Geiselnahme geriet in den Medien zum ideologischen Schlachtfest.


  »Das ist hier so üblich«, tröstete der Baske. »Mach dir nichts draus. Ich bin Carlos, der Terrorist, und du bist Mutter Teresa. Und was wir hier treiben, ist eine Seifenoper. Anders kannst du heutzutage nicht mehr berühmt werden. Und berühmt mußt du schon sein, wenn du deine Politik durchsetzen willst.«


  Im Büroverschlag stieß Nordmann auf eine kleine Bibliothek. Fast ausschließlich feministische Bücher und Fachliteratur zu Gesundheit, Ernährung und Erziehung. Aber auch zwei Romane und ein Gedichtband von Gioconda Belli gehörten dazu. Die Madonna legte Nordmann die Lyrik ans Herz und machte sich selbst über einen der Romane her. Das Mädchen war in keiner Verlautbarung aufgetaucht. Ihre Entführung schien nicht bekannt zu sein. Hatte Bernal Kontakt zu ihrem Bruder? Wußte der Rotschwarze überhaupt Bescheid? Vier Tage waren inzwischen vergangen. Nordmann machte sich keine große Hoffnung mehr. Der Gesang der Madonna an jener Kreuzung hatte nicht die richtigen Ohren gefunden. Vielleicht machte wenigstens der Verbindungsmann des Kommandos einen Fehler. Nordmann stellte sich Dieter Tuber nur allzu gerne als das schwächste Glied vor. Und Kleist? Offiziell waren ihm die Hände gebunden. Was machte Barbara?


  »Wenn sich bis heute nichts getan hat, brauchen wir erst am Dienstag wieder aufzupassen. An einem langen Wochenende bringt diese Regierung sowieso nichts zustande«, merkte Paolo sarkastisch an, als er die Glotze abschaltete. »Montag ist Feiertag. Ein geruhsames und langweiliges Wochenende liegt vor uns, Amigos.«


  Am Samstag brachte der Rotschwarze eine Flasche spanischen Sekt mit, die er auf einem seiner Erkundungsgänge im Ort entdeckt hatte, und verkündete gutgelaunt: »Ich habe sie gefunden.«


  Barbara Beck war gerührt. Irgendwann unterwegs hatte sie ihm von ihrer Vorliebe für dieses Getränk erzählt. Verlegen befühlte sie die warme Flasche in ihren Händen, lächelte und fragte: »Auf dem Markt?«


  Auf dem Hof des billigen Gästehauses, in dem sie abgestiegen waren, quiekte ein Schwein.


  »Im Frauenhaus.« Er grinste stolz.


  Jetzt verstand sie. Er hatte Max und das Mädchen entdeckt. Endlich. Aufgeregt fuhr sie sich mit den Fingern übers Haar. Es war fettig und strähnig. Auch ihrem eleganten Safarianzug sah man an, daß sie seit der Abreise nicht aus den Kleidern gekommen war. Die Schweißflecken unter den Achseln hatten weiße Ränder. Sie stank. Kein Wunder, bei den Löchern, in denen sie genächtigt hatten. Unterwegs hatte der Rotschwarze zudem einen seiner Anfälle bekommen, der sie zu einer unfreiwilligen Pause bei einer Bauernfamilie zwang, deren Sohn im Krieg neben ihm gefallen war. Auch die Nachforschungen in Nueva Guinea hatten einige Zeit in Anspruch genommen, und ihre Unterkunft war alles andere als komfortabel.


  Während Barbara Beck noch nachdachte und die Flasche auf dem Tisch abstellte, setzte der Rotschwarze sich auf sein Bett und polierte das Rote Kind. Sie hatte sich inzwischen an das Ritual gewöhnt. Von Anfang an hatte er darauf bestanden, die Befreiungsaktion alleine durchzuführen. Zwar sprach er immer nur in der ersten Person Mehrzahl, und sie war deshalb zu dem Schluß gekommen, er könne vor Ort auf die Unterstützung alter Kampfgenossen zählen, aber »wir« schien nichts anderes zu bedeuten als »ich und meine Machete«.
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  Am Sonntag traf Dieter Tuber ein.


  Er brachte sogar zwei Ausgaben des Miami Herald mit. Täter und Opfer wurden berühmt. Auf deutsche Zeitungen hatte Tuber verzichtet, damit Nordmann die »ekelhafte Betroffenheit«, die nach Tubers Meinung in der Heimat herrschte, nicht auch noch Mut machte.


  Paolos Temperament flackerte kurz auf. Er war nicht nur Italiener, sondern auch Sizilianer. »Du bestimmst hier nicht, was wer zu lesen hat, Dieter. Verstanden? Wir sind hier alle an jeder internationalen Stimme interessiert. Je mehr Aufmerksamkeit unser Anliegen in der Welt erfährt, desto besser für uns.«


  »Ich kann mit dieser Pressegeilheit nichts anfangen«, konterte Tuber.


  »Das hat überhaupt nichts mit Eitelkeit zu tun.« Der Sizilianer wurde jetzt böse. »Das gehört zur Strategie. Verschon mich bitte mit deinem verdammten Sektierer-Geschwätz.«


  Die Adern an Tubers Schläfen traten hervor. Er biß die Zähne zusammen und schwieg.


  Befriedigt registrierte Nordmann, daß erste Spannungen zwischen den Entführern aufkamen. Sein Blick fiel auf den Pistolengriff, der aus Tubers Jeanstasche ragte. Es war nur ein Handtaschenmodell, das wie ein Spielzeug aussah. Trotzdem war es wohl die gefährlichste Waffe im Raum, denn ihr Besitzer war launisch und unberechenbar.


  »Hast du mir wenigstens noch was Lustiges zu lesen mitgebracht?« machte Heriberta den Mann mit der Trotzki-Brille an. »Ein Comic oder so?«


  Tuber verlor langsam die Fassung. »Womöglich noch ›Dick Tracy‹ oder so ’ne Yankeescheiße.« Er nahm die Brille ab und putzte sie fahrig. Dann grinste er und glotzte das Mädchen kurzsichtig an. »Oder vielleicht ›In Bed With Madonna‹.«


  »Idiot!« Sie zog sich in den Schlafsaal zurück, um sich ihrem Roman zu widmen.


  Nordmann sah sich im Fernsehen ein Interview mit Tomás Borge an. Der Baske leistete ihm Gesellschaft. Das Gespräch fand am Vorabend des Feiertages statt. Der 14. Jahrestag der Machtergreifung der FSLN war immer noch ein nationaler Festtag von einiger Bedeutung. Daran hatte auch Doña Violeta bislang nicht gerüttelt. Für die Sandinistas war es der Tag des Sieges. Für viele andere war es einfach der Tag, an dem Somoza gestürzt worden war. Der ehemalige Innenminister gab jedenfalls eine passable Vorstellung. Er trug ein knallrotes Hemd über einem weißen T-Shirt zu einer beigefarbenen Hose. Borge gab klarköpfige Antworten und wirkte im Vergleich zu den Godoys und Alemanes der Rechten brillant. Das mußte Nordmann ihm lassen. So wie der Comandante sich auf der Mattscheibe gab, mußte die Demokratie an einem wie ihm nicht scheitern. Entweder hatte Borge Kreide gefressen, oder er wurde verkannt.


  Als das Interview beendet war, ging der Baske zum Eßtisch und widmete sich dem Herald. Einer der Männer hatte innerhalb des Gebäudes immer die Aufsicht. Nur im Schlafsaal wurden die Geiseln in der Regel in Ruhe gelassen. Von dort gab es kein Entkommen. Nordmann hörte, wie der Italiener draußen mit den Wachen redete. Der Chilene war in der Küche, bei den Frauen, die man nie zu Gesicht bekam.


  Im Schlafsaal lag Heriberta auf ihrem Bett, las und versuchte Tuber, der auf Nordmanns Bett herumlungerte, so gut es ging zu ignorieren,


  »Was suchen Sie hier drinnen?« fragte Nordmann ungehalten.


  »Das geht dich einen Dreck an«, zischte Tuber. »Wer ist hier der Gefangene? Du oder ich?«


  Nordmann deutete zur Tür und brüllte: »Raus!«


  Die Tür flog auf, und der Baske stürzte in den Schlafsaal. Hatte Nordmann bislang noch nicht genau gewußt, wie viele Fensterlöcher der Schlafsaal hatte, so wurde es ihm jetzt schlagartig klargemacht. Es waren vier. Und aus jedem einzelnen ragte der Lauf eines Schnellfeuergewehrs. Resigniert sah er die Madonna an. Dann passierte etwas Seltsames mit den Gewehrläufen. Der erste rutschte einfach weiter in den Saal herein und blieb zwischen den Gitterstäben hängen, die Mündung irgendwo auf den Fußboden gerichtet. Draußen war etwas wie ein Zischen und ein Gurgeln zu hören. Der zweite Lauf wurde plötzlich hochgerissen, und ein Feuerstoß löste sich. Die Projektile schlugen in der gegenüberliegenden Wand ein. Gesteins- und Putzpartikel flogen aus der Mauer, und eine Staubwolke hüllte die Glühbirne in sanften Nebel. Nordmann sah, wie sich der dritte Gewehrlauf zwischen den Gitterstäben bewegte. Aber auch dieser Wachposten schien die Kontrolle über seine Waffe verloren zu haben. Nur Nummer vier brachte seine Waffe ins Freie, schoß aber nicht.


  Das Ganze spielte sich fast im Sekundentakt ab, und der Baske und Tuber stolperten übereinander, als sie während des Feuerstoßes nach draußen hasteten.


  Als Nordmann aus dem Schlafsaal kam, stand der Rotschwarze bereits mitten im Wohnraum.


  Der Baske lag schwer angeschlagen auf dem Fußboden und blutete aus der Nase. Er mußte mit der Tür oder dem Eindringling kollidiert sein. Sein Revolver lag auf dem Fußboden. Der Chilene verharrte wie angewurzelt neben dem Eßtisch. Er war unbewaffnet und zögerte. Neben ihm stand Tuber, zitternd vor Angst. Paolo stand mit gespreizten Beinen zwischen den Schaukelstühlen und zielte mit seiner Neunmillimeter auf das Fabelwesen mit der Kriegsbemalung. Der Sizilianer war ein abgebrühter Mann, aber die Erscheinung des Racheengels brachte ihn aus der Ruhe. Seine Augen waren weit aufgerissen. Ehe er sich fassen konnte, lief ihm einer der Wachposten mit seiner sperrigen Kalaschnikow in die Schußbahn. Der Mann erfaßte die Situation zu spät, starrte auf Paolos Waffe und schien den Rotschwarzen nicht wahrzunehmen.


  Die Madonna preßte sich an Nordmann.


  Der Rotschwarze ging kein Risiko ein. Sein Auftritt war von grausamer Perfektion. Die Klinge wischte ansatzlos durch die Luft, und plötzlich fehlten dem Mann mit der Kalaschnikow Arme und Kopf.


  »Fünf!« verkündete der Rotschwarze.


  Das Blut spritzte weit genug, um Victor noch ein paar Sommersprossen mehr ins Gesicht zu malen. Er wischte sich im Reflex mit den Fingern durchs Gesicht, musterte seine Handfläche, würgte und erbrach sich auf den Eßtisch.


  Der Sizilianer hatte eine durchgeladene und entsicherte Automatik mit vollem Magazin in der Hand und rief: »Aufhören!« Seine Stimme flatterte. In seinen Augen glänzte die nackte Angst.


  Der Rotschwarze lächelte. Er war unverwundbar.


  »Nicht schießen«, schrie Heriberta den Sizilianer an. »Er ist mein Bruder.«


  Bevor Paolo darüber völlig den Verstand verlieren konnte, hatte sich der Baske wieder hochgerappelt und schlug dem Fabelwesen ganz einfach und hart den Revolverknauf auf den Hinterkopf.


  »Ich konnte einfach nicht auf ihn schießen.« Paolo rang immer noch um Fassung. »Man geht doch auch nicht hin und schießt auf einen Verkehrspolizisten, der jeden Tag auf der Kreuzung steht. Ich meine, es ist, als ob du auf ein gottverdammtes Kruzifix feuerst und dir keine Gedanken um Jesus machst.«


  Bier war als Medizin nicht stark genug. Die Entführer hatten eine Flasche Flor de Caña aufgefahren. Der Rum half allen. Es war schon weit nach Mitternacht. Neue Wachen hatten um das Haus herum Posten bezogen. Heriberta war bei ihrem Bruder im Schlafsaal. Der Rotschwarze war mit dem einzigen Paar Handschellen an ein Bett gefesselt. Eine Ärztin mit Fronterfahrung hatte ihn untersucht und ihm eine Injektion verabreicht.


  »Ich hoffe, ich habe ihn nicht umgebracht.« Der Baske wirkte bedrückt.


  »Er kommt schon wieder zu sich«, sagte Nordmann.


  Xavier blieb skeptisch. »Immerhin hat er diese Kugel im Schädel. Aber was hätte ich sonst tun sollen? Er hat den Mann doch wie ein Schwein abgeschlachtet.«


  »Die Technik scheint doch durchaus Tradition in der hiesigen Widerstandsbewegung zu haben«, stellte Nordmann fest.


  Paolo gefiel die Tonlage nicht. »Was willst du denn damit sagen?«


  Nordmann erzählte ihnen von General »Pedrón« Altamirano und dem Westenschnitt. Daß der Rotschwarze einen Mitstreiter Sandinos kopierte, blieb nicht ohne Eindruck auf Paolo, Xavier und Tuber. Sie schienen doppelt erleichtert zu sein, ihn nicht umgebracht zu haben. Der Chilene schwieg. Er hatte keine gute Figur abgegeben. Es war ihm peinlich.


  Das Telefon klingelte.


  Paolo verschwand für einige Minuten im Büroverschlag.


  Als er sich wieder an den Tisch setzte, sagte er: »Unser Krieger ist nicht allein hier. Er hat eine Amazone dabei.« Er schenkte sich einen kräftigen Schuß Rum ein und schüttelte ungläubig den Kopf. »Eine Blondine! Langsam komme ich mir wie im Kino vor. Der Typ bunt angemalt, und jetzt auch noch eine Gringa.« Er trank und hustete.


  »Warum, um Gottes willen, hast du dich nur darauf eingelassen?« flüsterte Nordmann, als Barbara Beck gut eine Stunde später neben ihm auf dem Bett lag.


  Sie fing leise an zu weinen.


  Nordmann schwieg betreten, umarmte Barbara, zog sie an sich und streichelte sie unbeholfen. Paolo hatte sie nur noch einem sehr kurzen Verhör unterzogen. Sie hatte Stein und Bein geschworen, niemand sonst wisse von ihrem Ausflug mit dem Rotschwarzen. Schließlich hatte der Sizilianer Nordmann gequält angelächelt, gegähnt und gesagt: »Gut, daß wir einen ganzen Schlafsaal für dich reserviert haben, Max. Unsere Gefangenen scheinen sich auf wundersame Weise von Tag zu Tag zu vermehren. Für den Moment reicht es mir. Alle sind müde, und die Nacht ist fast vorbei. Ich rate keinem von euch, vor dem Frühstück einen Fuß über die Schwelle zu setzen. Noch mal sparen wir nicht an Munition.«


  Die Madonna hockte im Mondlicht neben ihrem Bruder und tupfte ihm regelmäßig den Schweiß von der Stirn. Er phantasierte, brabbelte wirres Zeug. Nordmann wußte nicht, ob der Rotschwarze noch ohne Bewußtsein war oder ob er nur schlief. Heriberta starrte immer wieder herüber. Er konnte im Halbdunkel nur ihre Konturen erkennen, aber er spürte, wie ihr Blick auf die Frau neben ihm einstach.


  Seit Barbara Beck den Schlafsaal betreten hatte, stand sie bei der Madonna auf der schwarzen Liste. Das Mädchen mußte nicht nur ihren Bruder mit seiner Göttin teilen, auch Max hatte die blonde Frau in ihren Krallen. Die Deutschen sprachen in ihrer Muttersprache miteinander. Heriberta war ausgestoßen.


  Nordmann wußte, er mußte etwas in ihrer Muttersprache sagen, bevor sie sich ganz einigelte. »Warum hast du nicht um Hilfe gerufen, als der chele dir auf die Pelle rückte?«


  Die Madonna hatte ihren Stolz. »Ich kann alleine für mich sorgen.«


  Nordmann schwieg.


  »Max kann sehr eifersüchtig sein«, sagte Heriberta zu ihrer Nebenbuhlerin. »Er liebt mich.«


  »Heriberta, was soll das?« Nordmann starrte auf den dunklen Schatten der Glühbirne unter der Decke und spürte Barbaras Irritation.


  Die Madonna lachte hämisch und widmete sich wieder ihrem Bruder.


  Max Nordmann lag noch lange wach und hoffte auf den Morgen. Schließlich fiel er in eine Art Halbschlaf, der ihm auch keine Ruhe brachte. Er träumte verworrenes Zeug, von einem Märchenstaat mit einem sehr musikalischen Volk, das Maschinengewehrsalven im Tangorhythmus abgab.
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  »Diesmal entkommst du mir nicht«, keuchte Dieter Tuber.


  Der Körpergeruch des Mannes stach Barbara Beck in die Nase, als sie das Laken über ihre Brüste zog. Die säuerliche Ausdünstung war ihr schon zuvor unangenehm aufgefallen. Aber jetzt roch sie den strengen Gestank eines Mannes, der vor Erregung schwitzte. Er kniete vor ihr auf dem Bett. Mit der Linken zog er gerade den Reißverschluß seiner Jeans auf. Mit der Rechten drückte er die Mündung der kleinen Pistole gegen ihre Stirn. Sie ließ das Laken los und lehnte mit nacktem Rücken am Kopfende des Bettgestells. Ihre Chancen standen nicht gut. Der Rotschwarze lag noch im Koma, und die anderen waren bereits beim Frühstück. Sie starrte den Mann ohne jede Angst, kalt und voller Verachtung an, und sie war so geistesgegenwärtig diesen Blick beizubehalten, als Nordmann leise den Schlafsaal betrat.


  Tuber versuchte sie zu küssen. Es gelang ihm nicht mehr, ihre Lippen zu berühren. Sie schlug mit dem Unterarm gegen den Lauf vor ihrer Stirn, als Nordmann Tubers Haare packte und seinen Kopf zurückriß. Der Schuß ging in die Decke. Nordmann schleuderte Tuber vom Bett auf den Boden und trat ihm mit dem Fuß hart auf die Hand. Die Knochen splitterten. Tuber brüllte auf und gab die Waffe frei. Seine Tonlage steigerte sich zu einem schrillen Kreischen, als Nordmann ihm in die Eier trat.


  Tuber kroch über den Boden und wimmerte erbärmlich. Der Mann ekelte Barbara nur noch an, und sie sah kalt zu, als Nordmann die Brille mit den winzigen Gläsern zertrat. Noch während die Linsen unter der Sohle zerbrachen, konnte sie aus allen Richtungen laute Rufe und eilige Schritte hören. Sie zog das Laken bis unter die Kinnspitze. Noch bevor jemand in der Tür erschien, hatte Nordmann Tubers Pistole in der Hand und schoß.


  Der Sizilianer, die Automatik im Anschlag, sah zu, ohne einzugreifen.


  Dann war auch der Chilene da. Victors Blick fiel auf Tubers Schwanz im offenen Hosenschlitz. »Hijo de puta«, brüllte er den Toten an, bevor er sich an Paolo wandte: »Ich habe dir gleich gesagt, diesem verklemmten Wichser ist nicht zu trauen.«


  Der Sizilianer blieb kühl und gelassen. Er nahm Nordmann die Waffe ab und sagte: »Eine schöne Schweinerei. Und das alles am frühen Morgen. Man kann nicht mal in Ruhe frühstücken.«


  Rechtzeitig zum zweiten Frühstück war der Rotschwarze wieder einigermaßen auf dem Damm.


  Xavier und Victor standen mit gezogenen Waffen Wache, während er sich waschen durfte. Er schüttete sich eine Menge Wasser über den Kopf und sang dabei lauthals. Die Kugel in seinem Hirn schien ihm keine Probleme zu bereiten. Nur auf die Beule an seinem Hinterkopf reagierte er noch empfindlich. Es wurde ihm sogar gestattet, mit angelegten Handschellen am Tisch Platz zu nehmen. Heriberta assistierte ihm bei Kaffee, Reis, Bohnen und gebackenen Bananen.


  Niemand verlor ein Wort über das nächtliche Geschehen – und auch nicht über das morgendliche. Es herrschte stillschweigende Einigkeit, die bösen Geister nicht wieder heraufzubeschwören.


  Nur der Rotschwarze – nichts ahnend von Tubers Ableben – gönnte sich noch eine knappe Nachbetrachtung. »Ich fürchte«, sagte er todernst zu Paolo, »die Deutschen nehmen keinen besonders guten Eindruck aus unserem Land mit.«


  Der Sizilianer hörte für einige Sekunden auf zu kauen und sah den Jungen an, als ob er vom Mond käme.


  »Wußtest du, daß Rubén Darío in Deutschland war?« setzte der Rotschwarze nach. »A las orillas del Rhin.« Er lauschte dem Klang seiner eigenen Worte nach, verzichtete auf eine Antwort und dozierte statt dessen ernsthaft und ausführlich über die erste veröffentlichte Erzählung des Altmeisters.


  Die Legende »An den Ufern des Rheins« handelte von der schönen Marta mit den blauen Augen und dem Ritter Armado, der Blüte der Tapferen. Der Rotschwarze hielt sich selbst für Armado und Barbara für Marta, auch wenn sie für die Rolle die falsche Augenfarbe hatte. Dann erzählte er etwas von einer anderen Geschichte, die nicht am, sondern auf dem Rhein spielte. Por el Rhin war mit der schönen Lorelei, Faust, Margarethe und Mephisto bevölkert. Dazu erklangen Walzer von Strauß.


  Heriberta drängte ihrem Bruder ein Stück Backbanane auf, um ihn ruhigzustellen. Er kaute, schluckte. Dann wandte er sich Barbara zu und deklamierte voller Bewunderung: »Alemania – la gran madre.« Er ließ das wirken und sagte zu Nordmann: »Wir sind ein Land der Väter.«


  Nordmann nickte, um ihn bei Laune zu halten.


  »Was ist mit deinen Vätern?« fragte der Rotschwarze.


  Nordmann trank einen Schluck Kaffee, bevor er antwortete. »Mein Onkel war in Ordnung. Er hat sich vorzugsweise mit Pferden beschäftigt.«


  Der Rotschwarze entwickelte neue Zuneigung zu Nordmann. »Du mußt unbedingt ›Das Colloquium der Zentauren‹ von Darío lesen.«


  Die Verehrung der edlen Vierbeiner hat dem Pferdezüchter, den du auf dem Gewissen hast, nicht viel genutzt, dachte Nordmann.


  »Caligula hat sein Pferd sogar zum Konsul gemacht«, flachste Paolo.


  »Das war ein kluger Mann«, gab der Rotschwarze zu.


  Auch Victor fiel noch etwas zu den Gäulen ein. »Sandino ritt bei der Einnahme Jinotegas auf einem Rappen mit silbernem Zaumzeug und trug meistens eine Reiteruniform.«


  Wieder schien ein brauchbares Stichwort für den Rotschwarzen gefallen zu sein. »Weißt du, welches Motiv auf Sandinos Briefsiegel abgebildet war?«


  Victor schüttelte, verblüfft über den abrupten Themenwechsel, den Kopf.


  Der Rotschwarze hob die gefesselten Arme hoch über den Kopf und befahl seiner Schwester: »Knöpf mir das Hemd auf!«


  Heriberta öffnete das Buschhemd mit dem Tarnmuster bis zum Gürtel.


  »Zeig es ihnen!«


  Seine Schwester zog ihm das Hemd über der Brust auseinander. Über seinem Herzen zierte eine Tätowierung die Haut.


  In einem Kreis lag ein gefallener Marineinfanterist auf dem Rücken. Im Hintergrund ragte eine Vulkankette auf. Über dem nordamerikanischen Soldaten stand ein Guerillero mit breitkrempigem Hut. Mit der Linken hatte der Widerstandskämpfer das Haar seines Opfers gepackt und den Kopf hochgerissen. In der rechten Faust hielt er eine Machete, mit der er gerade zum Hieb ausholte. Darunter stand PATRIA Y LIBERTAD, quer darüber war das Autogramm A. C. Sandino tätowiert.


  Alle am Tisch betrachteten das bildgewordene Motto des Rotschwarzen mit unverhohlener Faszination. Er zeigte ihnen seinen ständigen Einsatzbefehl.


  »Wann hast du dir das machen lassen?« fragte Heriberta ungehalten.


  Der Rotschwarze ignorierte die Frage.


  Die beiden Babyveteranen mit ihren Tattoos machten Nordmann angst.


  »Ich habe das schon in Büchern gesehen, aber so groß noch nicht«, gab der Chilene zu, schob seinen Stuhl zurück und begann das schmutzige Geschirr zusammenzuräumen.


  Das Mädchen knöpfte ihrem Bruder wieder sorgfältig das Hemd zu.


  »Victor ist ein echter Sandino-Spezialist. Er hat auf der Uni nichts anderes studiert. Immer nur August der Große!« Paolo brachte die drei deutschen Wörter ganz passabel über die Lippen und zwinkerte Nordmann zu.


  Victor strich sich verlegen die aschblonden Haare aus der Stirn, während er Teller aufeinanderschichtete.


  »In Sandinos Guerilla sollen auch Kindersoldaten gekämpft haben?« fragte Nordmann den Chilenen.


  »Ja – durch das soziale Elend und den Krieg hatten viele Kinder ihre Eltern verloren. Sandinos Heer wurde ihre Ersatzfamilie. Ein Teil davon bildete sogar eine eigene Brigade, die unter dem Namen coro de ángeles berühmt wurde.«


  Wieder der Chor der Engel. »Wie alt waren sie?«


  »Zwölf, vierzehn, sechzehn Jahre …«


  Nordmann sah den Rotschwarzen an. Das Thema schien ihn nicht besonders zu interessieren. Er tat wie ein Feingeist, dessen Ansprüche die Runde nicht angemessen würdigte. »Was habt ihr mit dem Roten Kind gemacht?«


  Paolo zog die Augenbrauen hoch.


  »Meine Machete!«


  Paolo lächelte milde. »Die haben wir in Sicherheitsverwahrung genommen.«


  »Woher kommt der Name?« fragte Nordmann.


  Der Chilene kam dem Rotschwarzen zuvor: »La Niña Roja war ein Fräulein in Kolumbien, eine Kommunistin, der ein Betrüger eine Machete überließ, mit der Sandino angeblich in den Segovias gekämpft hatte. Diese Revolutionärin verehrte die Machete wie eine Reliquie. Eines Tages erzählte man Sandino die Geschichte, und der General schnallte spontan seine Kriegsmachete ab und schickte sie mit einer persönlichen Widmung an das Rote Kind.«


  Paolo erhob sich und nickte Xavier zu. »Komm«, befahl er dem Rotschwarzen. »Es ist besser, wenn du dich wieder hinlegst.«


  Die beiden Männer packten ihren Gefangenen, und er stand zögernd auf und ließ sich abführen. Nordmann blieb alleine mit der Madonna am Tisch zurück. Sie wich seinem Blick aus und schwieg demonstrativ, als habe er unverzeihliche Schuld auf sich geladen. Als Barbara aus der Küche zurückkam und sich wieder neben ihn setzte, stand Heriberta auf und verschwand im Schlafsaal.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte Barbara leise und legte ihre Hand auf seine. »Man wird uns finden.«


  Paolo und Xavier kamen zurück. Der Sizilianer verzog sich in den Büroverschlag und telefonierte. Der Baske schaltete den Fernseher ein, um sich die Übertragung der Großkundgebung der Sandinistas auf dem Platz der Revolution in Managua anzusehen. Zehntausende drängten sich vor der Rednerbühne. Rot und Schwarz waren die dominierenden Farben. Daniel Ortega schlug der Präsidentin eine Regierung der nationalen Einheit vor. Zehntausende von hochgestreckten Fäusten begleiteten die rhythmische Deklamation »Poder popular«, mit dem dieser Vorschlag von der Menge unterstützt wurde. Auch Tomás Borge ergriff das Wort. Er trug wieder sein knallrotes Hemd über einem weißen T-Shirt. Diesmal hatte er eine dunkle Hose mit einem beigefarbenen Ledergürtel an. Auf dem Kopf trug er eine schwarze Baseballmütze mit einem roten K. Es gelang ihm mühelos, den Eindruck des überlegenden Politikers, den er im TV-Interview vom Vorabend vermittelt hatte, zu zerstören. Als Redner vor einer Masse Gleichgesinnter gab er das demagogische Rumpelstilzchen. Pathos und Agitation.


  Die Bilder erinnerten Max Nordmann an Hollywoods Interesse für Sandino, als der General sich 1930 in Mexiko im Exil aufhielt. Zum Film über seine Lebensgeschichte war es nicht gekommen. Dafür waren über den Kampf und den Sieg seiner Adepten gleich mehrere Kinofilme gedreht worden. Einen hatte Nordmann sich mit Kathrin angesehen. Kathrin! Was mochte sie zu den Meldungen über seine Entführung sagen? Sie würde es sicher nicht bei stiller Trauer belassen. Kathrin konnte »zuständigen Stellen« einheizen. Bürgerinitiativen und Anfragen im Parlament waren nicht ausgeschlossen. Sie liebte es, ihre demokratische Gesinnung militant zu beweisen. Wo andere in Gefühlen badeten und in Tränen schwammen, da war Kathrin geradezu klinisch sachbezogen. Nordmann mochte sich gar nicht ausmalen, was sie alles anstellte.


  »Was haben die in Managua eigentlich unternommen, bevor du aufgebrochen bist«, fragte er Barbara mit gedämpfter Stimme.


  »Nicht viel. Als ich losfuhr, war das Bekennerschreiben der Geiselnehmer noch nicht bekannt.«


  Botschafter Lindenburg biß sich auf die Unterlippe, schob ein paar Schriftstücke auf seinem Schreibtisch zur Seite, sah Horst Kleist an und faltete konzentriert die Hände. »Also, ich fasse zusammen: Wir haben einen Krisenstab unter Leitung von Jorge Bernal …«


  »Der an Sonn- und Feiertagen so gut wie Pause macht«, merkte Kleist mürrisch an. »Aber immerhin ist sogar Wraight von Scotland Yard als Berater dazugestoßen.«


  »Wraight?« Lindenburg war überrascht.


  »Er hat es aus den Fernsehnachrichten in San José erfahren und seinen Urlaub sofort unterbrochen. Weder Bernal noch der britische Botschafter scheinen besonders glücklich darüber zu sein.«


  »Sein Problem«, kommentierte Lindenburg die Sorgen des britischen Kollegen. Ihm selbst war es gelungen, mit Kleist einen Verbindungsmann seiner Wahl bei Bernal unterzubringen.


  »Das Heer hat noch mal jede Unterstützung zugesagt.« Kleist konnte sich ein resignierendes Grinsen nicht verkneifen.


  Lindenburg nickte nachdenklich. Dieses Angebot gab der delikaten Situation besondere Würze. Wenn es dem Armee-Chef tatsächlich gelang, Nordmann zu befreien, konnte der deutsche Gutachter nur noch in Demut abreisen.


  Nordmann betrat den Schlafsaal. Der Rotschwarze hatte sich, so gut es ging, auf dem Bett aufgerichtet und redete mit einem der Wachposten hinter der nächstliegenden Fensteröffnung. Nordmann schloß die Tür hinter sich, während der Wächter ihn erschrocken durch die Gitterstäbe anstarrte.


  »Der chele ist ein Freund«, beruhigte der Rotschwarze den Wachposten »Also, mach schon. Alles wie besprochen. Sag den Compañeros Bescheid.«


  Der Wächter nickte und verschwand.


  Heriberta lag auf ihrem Bett, las einen Roman und tat so, als ob sie das alles nichts anginge.


  »Was geht hier vor?« Nordmann setzte sich neben den Jungen auf das Bett.


  Der Rotschwarze lächelte zufrieden. »Armando ist ein alter Kampfgenosse. Wir waren zusammen in den Bergen. Ich habe ihn mal einen ganzen Tag lang auf dem Rücken ins Lager zurückgeschleppt, als ihm die Därme aus dem Bauch hingen. Wie du siehst, lebt er noch.«


  Nordmann warf einen Blick zu dem Fensterloch, hinter dem eben noch der Mann gestanden hatte. Draußen war es düster geworden. Die Luft war stickig. Ein Gewitter schien sich zusammenzubrauen.


  »Armando wird uns helfen«, sagte der Rotschwarze.


  »Uns?«


  »Er wird mir helfen, und ich werde euch helfen.«


  Nordmann stierte müde und dumpf auf die Handschellen. Rubén Darío war fest angekettet, aber er tat so, als ob er gerade den Oberbefehl in der 5. Region übernommen und dem Kommando »Francisco Estrada« den Krieg erklärt hätte.
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  Als es laut an die Eingangstür klopfte, öffnete Xavier, und das leise Geräusch der Regentropfen drang in den Raum.


  Armando hatte sein AK-47 vor dem Bauch hängen. Die Mündung zeigte zu Boden. »Ich muß den Chef sprechen.« Hinter ihm schienen mindestens zwei weitere Männer der Wachmannschaft zu warten.


  Xavier warf Paolo einen fragenden Blick zu.


  Der Sizilianer nickte und blieb sitzen, und der Baske winkte den Wachposten herein.


  Armando trug Kampfstiefel, Jeans und ein schwarzes Tennishemd. Zur Feier des Jahrestages hatte er sich ein rotschwarz-gestreiftes Halstuch um den Hals geknotet. Weit oben auf seinen wilden Locken saß eine hellblaue Baseballkappe. Sie schien eine Nummer zu klein zu sein. Er war höchstens fünfundzwanzig Jahre alt, aber man sah ihm an, was er hinter sich hatte. Die Augen lagen tief in den Höhlen, und scharfe Falten schnitten durch sein Gesicht. Als er den Raum betrat, blieben seine Gefährten zurück.


  Der Baske schloß die Tür und kämmte sich bedächtig mit den Fingerspitzen den Schnauzbart, die blauen Augen aufmerksam auf den Eindringling gerichtet.


  Armando kam zum Tisch und verharrte in Schweigen.


  Nordmann sah angespannt zu. Schnellfeuerwaffen in geschlossenen Räumen erinnerten ihn an Klapperschlangen.


  Der Sizilianer legte die Karten auf den Tisch. »Was gibt es?«


  »Wir hatten eine Unterredung, und die Compañeros haben mich als ihren Sprecher beauftragt. Du mußt unseren Compañero und seine Schwester freilassen«, forderte Armando mit fester Stimme. Sein linkes Augenlid zuckte nervös.


  »Euer Compañero?« Paolos Gesichtszüge froren hinter dem dunklen Vollbart zur Maske ein. Aus seinen Augen war jede Spur Humor gewichen. Er zog geringschätzig einen Mundwinkel nach unten und musterte Armando wie einen Bettler, der sich ins Wohnzimmer eines Haciendados verirrt hat.


  »Roberto hat für unsere Sache gekämpft. Er hat mir das Leben gerettet, als die Contra mich erwischte. Und jetzt haltet ihr ihn gefangen wie ein Tier. Und die cheles behandelt ihr wie Hotelgäste.« Er würdigte weder Barbara Beck noch Max Nordmann eines Blickes.


  Der Sizilianer ignorierte den Vorwurf einfach. »Roberto?« Bedächtig schüttelte er den Kopf und simulierte Unverständnis.


  »Roberto Paz ist sein richtiger Name.«


  »Roberto, Rubén, wie immer der Typ heißen mag …«, stellte Paolo langsam und deutlich fest. »Er hat immerhin fünf unserer Männer umgebracht, alles Landsleute von dir.«


  Armando schien das nicht sonderlich zu berühren.


  »Ich nehme an, die Pechvögel haben in der falschen Einheit gekämpft und deshalb dein Mitleid nicht verdient.«


  Armandos Augenlid zuckte jetzt in sehr kurzen Abständen.


  Der Baske legte die Hand auf den Revolvergriff, der aus seinem Hosenbund ragte.


  Armando räusperte sich. »Ich habe gesagt, was zu sagen ist.« Damit drehte er sich um und ging zur Tür.


  Der Baske machte Platz, und als Armando hinausging, war das lauter gewordene Rauschen des Regens zu hören, und der erste schwache Blitz flackerte auf. Xavier hatte kaum die Tür ins Schloß gedrückt, als es donnerte. Victor rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her, die Augen fragend auf Paolo gerichtet. »Und jetzt?«


  Der junge Chilene war der Nervenschwächste des Trios. Der Baske verfügte über die robusteste Psyche. Der Sizilianer hatte zwar eine gute Selbstkontrolle, aber Nordmann ahnte, Paolo konnte zum Berserker werden, wenn ihm die Sicherung durchknallte.


  »Dieser rotschwarze Teufel sendet böse Schwingungen aus, die seine Amigos wie Heilsbotschaften empfangen. Der Junge ist eine Legende. Ein Paria, dem alle aus dem Weg gehen, solange es möglich ist, den sich aber auch keiner zum Feind machen will. Alle haben Angst, seinen Fluch auf sich zu ziehen. Und wer in seiner Schuld steht, der beeilt sich zu zahlen – wie Armando.« Paolo sah den Chilenen an, als wolle er ihm jede seiner Sommersprossen einzeln aus dem Gesicht brennen. »Kümmer dich um deine Uzi.«


  Victor stand gehorsam auf und verschwand in der Küche.


  Nordmann sah dem Chilenen nach. Mit den Khakishorts, die ihm bis in die Kniekehlen hingen, und in den steifen Schnürschuhen sah er wie ein Primaner aus. Die Küche war das Depot. Dort bewahrten die Entführer tagsüber ihre Schlafsäcke und persönlichen Utensilien auf.


  Blitz und Donner wurden lauter und folgten nun fast unmittelbar aufeinander. Der Regen rauschte laut wie ein Wasserfall. Es war noch früher Nachmittag, aber das Tropengewitter machte eine Nacht daraus.


  Plötzlich krachte es hell und scharf, und der Strom fiel aus. Nordmann spürte Barbaras Hand.


  Der Baske zog den Revolver und behielt die Geiseln im Auge. Der Sizilianer fluchte, stand auf und verschwand hinter der Glastrennwand. Er stieß etwas um, das scheppernd zu Boden fiel. Dann hatte er eine Gaslampe hervorgekramt und angezündet. Ihr unruhiges Licht leuchtete den großen Raum aus und brachte die Schatten zum Tanzen. »Dank sei Coleman Propane.« Paolo drosselte die Gaszufuhr und stellte die Lampe auf den Eßtisch.


  Heriberta erschien in der Tür zum Schlafsaal. »Was ist passiert?«


  »Kein Grund zur Panik«, antwortete der Baske, steckte den Revolver weg und setzte sich wieder an den Tisch.


  Victor kam mit der Maschinenpistole aus der Küche und blieb unschlüssig im Durchgang stehen. Etwas schien ihn daran zu hindern, sich mit der Uzi an den Tisch zu setzen. Statt dessen nahm er in einem Schaukelstuhl Platz und begann sich, die Waffe im Schoß, langsam vor und zurück zu wiegen. Das Holz knarrte, und die Bespannung ächzte, während die Kufen mit lautem Knirschen einige Sandkörner auf den Fußbodenkacheln pulverisierten.


  Heriberta blieb dicht neben Paolo stehen. »Kann ich ein Bier für meinen Bruder haben?« fragte sie fordernd, ohne den Sizilianer anzusehen.


  Paolos Gebiß blitzte auf. »Ich denke, der große Krieger befindet sich in ständiger Bereitschaft. Das erfordert aber Nüchternheit!« Er lachte laut und lenkte ein. »Na gut, weil heute Feiertag ist.«


  Bevor die Madonna etwas von dieser Zusage hatte, flog die Eingangstür auf. Einige Sekunden lang gähnte ihnen nur die dunkle Öffnung entgegen. Vereinzelte Silberfäden schimmerten in einem dichten Vorhang aus Tropenregen. Das Rauschen des Wolkenbruchs quoll dröhnend über die Schwelle, und noch bevor das giftige Rattern der automatischen Waffe zu hören war, züngelte das Mündungsfeuer in den Raum.


  Nordmann stieß Barbara unter den Tisch, sprang auf und drückte seinen Rücken gegen die Wand neben der Eingangstür. Die erste Salve pulverisierte den Fernseher und das Tischchen am anderen Ende des Raumes. Victors Uzi spuckte eine kurze Antwort. Die Kugeln schlugen über Nordmann ein, bevor ein zweiter Feuerstoß von draußen den Chilenen mitsamt den Schaukelstühlen zersägte.


  Der Lärm machte Nordmann fast taub. Ein strenger Korditgestank mischte sich mit trüben Pulverschwaden. Der Sizilianer hatte Heriberta als Schutzschild gepackt und hielt ihr die Pistolenmündung an den Kopf, während er langsam im Rückwärtsgang die Schlafsaaltür ansteuerte. Der Baske kniete hinter der spärlichen Deckung des Eßtisches auf dem Boden, den Revolver im Anschlag. Nordmann registrierte noch, wie Paolo mit dem Mädchen im Schlafsaal verschwand.


  Dann platzten drei durchnäßte Gestalten in den Raum. Es waren Dschungelkämpfer, keine Stadtguerilla. Als sie mit ihren sperrigen Waffen über die Türschwelle kamen, behinderten sie sich und verloren den Überblick. Armando machte die Spitze. Xavier feuerte auf ihn. Es war nur ein Schuß, aber er traf Armando im rechten Ohr und fällte ihn. Die Antwort war ein Feuerstoß des zweiten Eindringlings, der den Basken sofort tötete und Nordmann die Gelegenheit gab, dem Schützen in den Arm zu fallen. Während er ihn auf den Tisch schleuderte und verbissen versuchte, ihm das Gewehr zu entwinden, brachte Barbara den Revolver des Basken an sich und schoß dem dritten Angreifer in den Rücken. Der Mann hatte bereits den halben Raum durchquert, bevor er zusammenbrach. Dann zielte Barbara Beck aus nächster Nähe auf den Kopf des Mannes, der mit Nordmann rang.


  Keuchend brach der Gegner das Gerangel ab und verharrte im Patt. Der Mann lag unter Nordmann, das AK-47 quer über der Brust. Noch hatte Nordmann das Gewehr nicht. Der Mann starrte in die Revolvermündung, und Nordmann roch seinen sauren Atem, als er Barbara ansah. Ihre Bernsteinaugen glänzten wie im Fieber. Ihre Haut schimmerte im flackernden Licht der Gaslampe wie Wachs. Die Frau hatte einer Schlange mit einem 22er den Kopf weggeblasen und mit einem 38er einen Mann erschossen. In diesem irrwitzigen Augenblick war Nordmann absolut sicher, sich jederzeit auf sie verlassen zu können.


  Dann stand der Sizilianer vor der Schlafsaaltür, die Neunmillimeter im Anschlag. Es blieb unklar, wen Paolo im Visier hatte, aber er brüllte laut und deutlich: »Waffen weg!«


  Das Signal brachte erneut Bewegung in Nordmanns Gegner. Der Mann nutzte die Schrecksekunde, bäumte sich mit einer letzten Anstrengung auf und stieß den Deutschen zurück. Nordmann taumelte rückwärts gegen die Wand und mußte seinen Griff an einem Ende der Waffe lösen. Es war der Gewehrkolben, den der Gegner ihm seitlich gegen den Kopf schlug.


  Nordmann war noch bei Bewußtsein, als Barbara schoß. Sie machte alles richtig. Der Sizilianer war gefährlicher. Er war das wichtigere Problem. Sie feuerte einmal auf ihn und traf seinen linken Oberarm. Paolo war Rechtshänder, aber die Verletzung reichte, um ihn fürs erste kampfunfähig zu machen. Noch während der Sizilianer zurücktaumelte, aber nicht fiel, schwenkte Barbara die Revolvermündung wieder auf Nordmanns Gegner.


  Nordmann machte alles falsch. Es gelang ihm nicht, den Mann lange genug hinzuhalten. Schwer angeschlagen, verlor er auch die Kontrolle über das andere Gewehrende. Es war der Lauf, und der Mann brachte ihn schnell genug hoch, um Barbara Beck in den Bauch zu schießen. Die Waffe stand auf Einzelfeuer. Es änderte nichts. Eine Kugel genügte.


  Paolo besorgte den Schuß, der Barbara versagt blieb. Nordmann spürte noch, wie der Mann vor ihm nachgab und das Leben aus ihm wich. Er selbst hatte bereits ein pelziges Gefühl in einer Gesichtshälfte und schmeckte Blut.


  Du mußt den Revolver nehmen, war Nordmanns letzter Gedanke.


  Nordmann war mit den Handschellen, die Rubén Darío zuvor getragen hatte, ans Bett gefesselt. Der Rotschwarze kam ohne aus. Drei Kugeln im Kopf waren auch für einen wie ihn zuviel. Der Sizilianer hatte kurzen Prozeß gemacht, als das Haus gestürmt wurde.


  Der Tote lag friedlich auf seinem Bett. Die Madonna hatte ihm das Blut abgewaschen und seine Hände über der Brust zusammengelegt. Der Junge sah sehr andächtig aus. Heriberta hockte steif neben ihrem Bruder und starrte stur in sein bleiches Gesicht. Ab und zu flüsterte sie: »¿Murciélago?« Aber die Fledermaus konnte den Lockruf der Nachtigall nicht mehr hören.


  Draußen tobte noch immer das Tropengewitter. Der Regen trommelte laut auf das Wellblechdach über dem Schlafsaal. Nordmann konnte Violinen hören. Sie wimmerten laut und aggressiv gegen das Unwetter an. Das Puccini-Band des Sizilianers lief mit voller Lautstärke. Paolo schien sich einsam zu fühlen. Victoria de los Angeles sang die Madame Butterfly. Ihre Stimme ging im Rauschen der Wassermassen fast unter. Auch die Tenöre jammerten pomadig. Die Instrumente hatten es etwas leichter. Eine Küchenschabe huschte über den Fußboden. Vor der Leiche mit den blonden Haaren verharrte sie kurz. Dann wich der Kakerlak dem Hindernis aus.


  Warum hatten sie Barbara nicht auf ein Bett gelegt?


  Dann wurde Nordmann bewußt, daß Paolo jetzt alleine auf sich gestellt war.


  Das Telefon klingelte schrill und fordernd ein Solo zur Opernmusik. Der Sizilianer schien den Hörer abzuheben und zu sprechen. Nordmann konnte nichts verstehen. Lauter Donner überlagerte alle anderen Geräusche, und als der Hall verklungen war, lauschte er wieder dem Brei aus Arien und Wasserfällen. Wieviel Zeit war vergangen? Er wußte es nicht. Es war auch nicht wichtig. Barbara war tot. Und daran war nichts mehr zu ändern. Die Dinge hatten eine Endgültigkeit angenommen, die ihm jede Energie nahm. Das Blut in seinen Adern schien geronnen zu sein. Kein Muskel zuckte. Und Denken war ein Kraftakt, der kaum zu bewältigen war.


  Die Madonna erhob sich, kam zu seinem Bett, beugte sich über ihn und strich zärtlich die Haare aus seiner Stirn. Nordmann sah in die hellgrauen Augen. Der Bluterguß hatte bereits einen ockerfarbenen Ton. Für den Augenblick schien Heriberta ihren Verlust und den Schmerz vergessen zu haben, denn sie lächelte, als sie sagte: »Jetzt sind wir wieder alleine.«


  In der Nacht von Montag auf Dienstag fuhr ein IFA-Transporter auf den Hof des Frauenhauses in Nueva Guinea und holte die Überlebenden ab.


  Für die toten Männer wurde auf einem abgelegenen Feld eine Grube ausgehoben. Die Leiche der Frau wurde auf dem Eßtisch des Hauses aufgebahrt, um den Behörden die Suche nicht unnötig zu erschweren und die Rückführung zu erleichtern.


  Der Lastwagen fuhr durch unwegsames Gelände zum Ufer des Nicaragua-Sees, im Hafen von Morrito wurde ein Schiff bestiegen. Die ganze Nacht über war das Wetter schlecht. Tropengewitter machten die unbefestigten Pisten tief und seifig, und selbst die wenigen Asphaltkilometer waren mit Lehm verschmiert, von Geröll übersät, und umgestürzte Baumstämme und herabgefallene Äste blockierten immer wieder den Weg. Auf dem Lago Cocibolca – wie die indianischen Eingeborenen den See genannt hatten – herrschte schlechte Sicht. Das schwere Wetter wühlte die Fluten auf. Trotzdem erreichte das Schiff unbeschadet eine von mehr als vierhundert Inseln, die sich im gut achttausend Quadratkilometer weiten Süßwassermeer fast verloren.


  Während der gesamten Reise hielt das Mädchen mit den hellgrauen Augen den Kopf des Mannes in ihrem Schoß, trocknete ihm immer wieder die Stirn und flüsterte zärtlich: »Maximilianito, amorcito …«


  Der Bewußtlose phantasierte. Er träumte, er säße hoch auf einem Pferd, mit dem er über weite Wellen ritt. Die Droge, die seinen Schlaf diktierte, gaukelte ihm vor, es sei ein gepanzertes Roß. Er trug eine glänzende Rüstung und schwang ein scharfes Schwert. Er führte seine Truppen über einen Ozean, gegen einen mächtigen Feind. Eine Weile lang war er siegesgewiß. Dann holte ihn die Wahrheit ein. Er hockte nur auf einem Maultier und bahnte sich mit einer rostigen Machete den Weg durch ein wogendes Zuckerrohrfeld, alleine, ohne Hilfe und ohne Hoffnung.


  Ab und zu sang das Mädchen leise Lieder für ihn.


  Der Mann konnte die Nachtigall nicht hören. Aber er kam gut durch die Nacht.
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  »Und was haben sie mit deinem Bruder gemacht?«


  »Sie haben ihn irgendwo verscharrt, weil sie Angst vor ihm haben.«


  »Aber er ist doch tot.«


  »Nicht wirklich.« Die Madonna sah ihn an, als habe er immer noch Fieber.


  Nordmann schwieg und dachte an die weiße Leiche in der Schlafsaalecke. Er versuchte sich Barbara auf dem Tisch aufgebahrt vorzustellen. Er lebte von Heribertas Bildern. Die Madonna wurde zur Chronistin seiner Ohnmacht. Sie sah Sachen, wenn er schlief, und sie ahnte und spürte Dinge, die ihm verborgen blieben.


  Gegen die helle Sonne, den blauen Himmel und die frische Brise, die über das Wasser strich, kamen die dunklen Gedanken nicht richtig an. Die Insel, auf der sie sich befanden, war nicht groß. Sie ragte wie ein Spielzeugvulkan auf einem Unterteller aus dem See. Der blaugrüne Kegel war üppig bewachsener Basalt. Der Tellerrand bestand aus einem fast kreisrunden Streifen Flachland, der bis zu fünfzig Meter breit war und dessen Ufer sich ein kleiner Palmenhain, wilde Felsbrocken, ein grober Sandstrand und ein verkrüppeltes Mangrovengebüsch teilten. Ein Holzsteg mit einem halben Dutzend halbverrotteter Holzpoller ragte wohl zwanzig Meter weit ins Wasser. Von der Anlegestelle führte ein stufiger Weg hinauf zum Haus.


  Das Gebäude war eine Holzkonstruktion im Bungalowstil mit großen Fenstern und einer Veranda. Das Holz war verwittert und schrie nach frischer Farbe. Das Flachdach zierten eine Fernseh- und eine Funkantenne. Außerdem thronten dort zwei Eternittanks, in die Süßwasser aus dem See gepumpt wurde. Das Haus hatte nicht nur einen Dieselgenerator, sondern auch eine Solaranlage. Der Flaggenmast auf der Veranda ragte kahl in den Himmel. Er erinnerte Nordmann an die bunten Wimpel über dem Pooldeck des Breakers. Auf dem Geländer neben dem Mast hockte allerdings kein Bademeister, sondern ein Wachposten mit Sonnenbrille und einem M-16.


  Verglichen mit dem Gefängnis in Nueva Guinea, war die Insel die reinste Sommerfrische. Der Bungalow hatte an die zweihundert Quadratmeter Wohnfläche. Jeder Bewohner hatte sein eigenes Zimmer. Nur die beiden Wächter mußten sich einen Raum teilen. Paolo residierte im Wohnraum, in dem auch ein Billardtisch stand. Der Sizilianer pflegte auf dem Sofa zu schlafen. Er schien nicht der Hausherr zu sein, denn das größte Schlafzimmer blieb ungenutzt. Es war für jemanden reserviert, und Nordmann hatte den Eindruck, Paolo wartete auf diese Person. Der Sizilianer betrat den Raum nur, wenn er das Sprechfunkgerät bediente, das neben dem Doppelbett stand, und er schloß die Schlafzimmertür immer sorgfältig ab.


  Die Speisekammer war gut gefüllt, es fehlte an nichts. Auch sonst war die Grundausrüstung prächtig und offenbar für eine größere Familie mit regelmäßigen Gästen zusammengestellt worden. Sporthemden, T-Shirts, Jeans, Shorts, Mützen, Handtücher, Sonnenschutzmittel sowie eine große Auswahl an Büchern in Englisch und Spanisch, zahlreiche Videos und Musikkassetten. Für Heriberta hatte sich sogar ein passender Badeanzug gefunden und für Nordmann eine Surfer-Shorts.


  Baden und Fischen war erlaubt. Nur für den Fall, daß sich fremde Boote, Kleinflugzeuge oder Hubschrauber der Insel nähern sollten, bestand Anweisung, sich unsichtbar zu machen. Bisher war außer einem weit entfernten Dampfer, der wohl eine Fähre war, und hochfliegenden Verkehrsflugzeugen nichts zu entdecken gewesen. Nordmann hatte darauf verzichtet, die Angelruten zu testen. Sie verstaubten mit dem Windsurfgerät, dem zusammengefalteten Schlauchboot und den diversen Tauchutensilien ungenutzt in der Bodega. Segelboote oder gar Außenborder gab es nicht. Das Schiff, mit dem sie gekommen waren, hatte sofort wieder abgelegt, nachdem die Passagiere an Land gegangen waren.


  Heriberta sprang mit einem weiten Satz vom Steg ins Wasser. Sie winkte Nordmann, aber er hatte keine Lust zum Schwimmen, obwohl er sich in dem bunten Hawaiihemd, das ihm Victor noch vor seinem Tod vom Markt in Nueva Guinea mitgebracht hatte, wie ein Tourist vorkam. Wo genau im Nicaragua-See sie sich befanden, wußte er noch nicht. Ein gutes Dutzend entfernter Inseln von verschiedener Größe war zu erkennen. Keine schien bewohnt zu sein. Im Frauenhaus hatte Nordmann genügend Zeit gehabt, die Karte zu studieren. Laut Heriberta waren sie in Morrito an Bord gegangen. Aber das Mädchen wußte nicht, wie viele Stunden sie auf dem Wasser unterwegs gewesen waren, und Spekulationen darüber, wie viele Knoten das Schiff bei dem schweren Wetter gemacht hatte, waren müßig. Der Solentiname-Archipel kam in Frage, aber auch die Insel Ometepe und der Archipel vor Granada.


  Am Horizont ragte ein Vulkan auf. Es war nicht klar, ob er auf dem Festland lag oder auf einer Insel. Soviel Nordmann wußte, gab es keinen großen Vulkan auf Solentiname. Auf Ometepe gab es zwei, aber auf der Karte war dort keine größere Anzahl kleinerer Inseln eingezeichnet gewesen. Vermutlich war der Berg am Horizont der Mombacho, und die Inseln gehörten zu den Isletas de Granada.


  Wie dem auch war, die Fluchtmöglichkeiten waren sehr beschränkt. Nordmann war kein schlechter Schwimmer, aber ein Startversuch im Kugelhagel war nicht nach seinem Geschmack. Und auf welches ferne Ufer sollte er Kurs nehmen? Es war sinnlos, sich auf eine andere unbewohnte Insel durchzuschlagen, um dort für eine Weile Robinson zu spielen. Außerdem konnte er Heriberta nicht im Stich lassen.


  Langsam stieg Nordmann die Felsstufen zum Haus hinauf.


  Der Sizilianer hatte eine Landkarte auf dem Billardtisch ausgebreitet, die er studierte, ohne aufzusehen. Er trug den linken Arm in einer Schlinge. Diesmal hielt er keinen Vortrag zur Geographie. Er war vorsichtig geworden.


  Trotzdem fragte Nordmann: »Wo sind wir?«


  Paolo lächelte. »Was denkst du, Max?«


  »Vermutlich in der Nähe des Mombacho.«


  »Es könnte auch der Concepción oder der Maderas auf Ometepe sein.«


  »Ich sehe aber nur einen Vulkan.«


  »Er kann den andern verdecken.« Es gefiel Paolo, Katz und Maus zu spielen.


  Nordmann argumentierte nicht weiter.


  Der Sizilianer lenkte ein und zeigte mit dem rechten Zeigefinger auf Granada. »Gut geraten, Max. Warum soll ich es dir verheimlichen. Es wird dir nicht viel weiterhelfen, denn es sind auch so noch dreihundertsechsundfünfzig Inseln, die du in Betracht ziehen mußt.« Er faltete die Karte zusammen. »Und es ist doch recht gemütlich hier, oder?«


  Nordmann schwieg und setzte sich auf das Sofa.


  Paolo lehnte sich mit dem Rücken an den Billardtisch und machte ein ernstes Gesicht. »Es tut mir leid. Ich meine, die Sache mit der Botschaftsfrau. Sie hat zwar auf mich geschossen, aber ich hatte nicht vor, sie zu töten. Ich hätte sie verletzt, wenn ich sie zuerst getroffen hätte, mehr nicht. Aber dieser Typ war leider schneller.«


  Nordmann glaubte ihm. Es war für Paolo keine Frage der Menschlichkeit, sondern der öffentlichen Wirkung. Er wollte nicht mit dem Sizilianer über Barbara sprechen. »Was habt ihr mit Heribertas Bruder gemacht?«


  »Wir haben ihn anständig beerdigt.«


  »Wo?«


  »Das muß niemand wissen. Der Junge war auf seine Art schon zu Lebzeiten ein Mythos. Die Compañeros in Nueva Guinea brauchen keine Kultstätte für Wallfahrer. Wir wollen ihn nicht auch noch zum Märtyrer machen. Daran kann keiner ein Interesse haben.«


  Vor allem nicht diejenigen, die ihn getötet hatten. »Er war krank.«


  »Was heißt das schon. Er war frei und konnte tun und lassen, was er wollte. Zu Somozas Zeiten wäre einer wie er mit Elektroschocks gefoltert worden. Psychisch Kranke wurden einfach aus dem Verkehr gezogen, kaserniert und ruhiggestellt. Der Junge hatte seine Verdienste, und man hat sie ihm gelassen.«


  Paolo wußte nichts von den Dichterlesungen mit Machete, und Nordmann hatte nicht vor, es ihm zu erzählen.


  »Der Krieg hat eine Menge seelisch kranker Menschen hinterlassen«, fuhr der Sizilianer fort. »Der Junge war einer von vielen Fundidos, Personen, die nur den Kampf kennen und sonst nichts. Im sogenannten Frieden laufen sie einfach leer. Die Symptome reichen von Kopfschmerzen und Konzentrationsschwierigkeiten bis zu totalen Zusammenbrüchen. Viele lassen sich behandeln. Und ich kann dir versichern, Max, daß die heutigen Methoden sehr viel menschenwürdiger sind als die zu Zeiten Somozas. Aber er hat es eben vorgezogen, den Psychoanalytikern und ihren Helfern aus dem Weg zu gehen.«


  Und er hat dabei seine eigenen Behandlungsmethoden entwickelt, dachte Nordmann. Heribertas Bruder hatte nicht nur seine Kriegserfahrungen als Ballast in seinem Innersten abgekapselt, er hatte auch noch – wie ein Symbol für seinen Allgemeinzustand – diese Kugel im Kopf mit sich herumgetragen.


  Draußen, über dem Wasser, war ein lautes Motorengeräusch zu hören, das ständig näher kam. Ein weißes Motorboot hielt Kurs auf die Insel. Es war eine jener Plastikjachten, die vorzugsweise zum Hochseeangeln genutzt werden, und das erste Sportboot, das Nordmann auf dem See sah. Paolo hatte offenbar darauf gewartet. Auch der Wächter mit dem Gewehr zeigte keinerlei Aufregung. Der Mann, der Freiwache hatte, kam im Unterhemd aus dem Haus, verschränkte die Arme und hielt sich neben Paolo bereit.


  Heriberta kam langsam die Stufen hoch und lief ins Haus, um zu duschen.


  »Segelboote, Motorjachten und Windsurfer scheinen absolute Mangelware auf dem See zu sein«, sagte Nordmann.


  Der Sizilianer nickte. »Die Nicas haben es nicht so mit dem Wassersport. Seen und Lagunen werden kaum genutzt. In Florida oder Costa Rica würde es bei Bedingungen wie den hiesigen nur so wimmeln von Wassersportfreaks.«


  »Seltsam.«


  »Jedes Land hat seine Eigenheiten. Und Nicaragua hat eine Menge davon.« Paolo lächelte Nordmann kurz zu, bedeutete dem Mann im Unterhemd mit einer Kopfbewegung, sich aufzumachen, und sah wieder zum Landungssteg hinunter..


  Der Freiwächter sprang die Stufen hinab und hielt sich auf dem Steg bereit. Das Boot hatte die Geschwindigkeit verringert und glitt langsam heran, um anzulegen.


  »Ich wäre dir dankbar, wenn du hier oben wartest, Max«, sagte Paolo und begab sich ebenfalls nach unten.


  Nordmann blieb neben dem Bewaffneten stehen und beobachtete das Anlegemanöver. Der Mann hinter dem Steuerrad war eine echte Überraschung. Es war der Typ aus El Gordos Clan, den er bereits in Palm Beach und hierzulande im Antojitos und auf einem der Fotos im Militärhospital gesehen hatte. Der Mann hatte zwei Handlanger dabei, die das Boot vertäuten und Kartons und Kisten ausluden. Es schienen Lebensmittel zu sein. Der Sizilianer begab sich an Bord und unterhielt sich während der Löschaktion mit El Gordos Vertrautem.


  Nachdem das Boot wieder abgelegt hatte, kam Paolo mit einem Bündel Zeitungen auf die Veranda. »Heute abend gibt es Churrasco und frischen Salat«, kündigte er an. »Der Biernachschub ist auch gesichert.« Er schien rundherum zufrieden zu sein. »Armee und Polizei nehmen übrigens seit heute morgen Nueva Guinea auseinander«, erwähnte er noch, als sei es inzwischen eher unwichtig.


  Nordmann hatte nach dem Abendessen geduscht und lag mit einer Zeitung auf dem Bett, las jedoch nicht, sondern grübelte über die Verbindung zwischen dem Sizilianer und El Gordo nach. Es machte alles keinen Sinn. Er hatte darauf verzichtet, Paolo zu befragen. Der Sizilianer mußte nicht unbedingt wissen, daß er den Verbindungsmann einordnen konnte.


  Zwischen Heribertas und Nordmanns Schlafraum lag ein gemeinsames Bad, zu dem beide Zugang hatten. Er konnte die Madonna hören. Sie sang beim Duschen. Es waren angenehme Geräusche. Im fernen Wohnraum ertönte das Klackern von Billardkugeln. Der Sizilianer und einer der Wachmänner spielten eine Runde. Die vertraute Opernmusik hatte Paolo mit Rücksicht auf die Geiseln leise gestellt.


  Auch der See hatte seinen Rhythmus. Was da heraufklang, war nicht das schwere Rauschen einer Meeresdünung, die auf Sand schlug. Es war ein stetes Plätschern sanfter Wellen, die am Fels leckten. Ab und zu gellten Tierstimmen über die Insel. Nordmann wußte nicht, ob es Vögel waren. Vielleicht gab es noch anderes kleines Getier, das er bislang nicht entdeckt hatte.


  Die Madonna klopfte an die Verbindungstür zum Bad.


  »Komm rein«, rief er.


  Ihre Haare waren noch feucht und hingen ungekämmt um ihren Kopf. Sie hatte sich ein dunkelblaues Badetuch umgebunden. Vor dem Bett blieb sie stehen, öffnete das Tuch langsam und hielt es mit ausgestreckten Armen auseinander.


  »Bin ich zu dünn?« fragte sie.


  Sein erster Impuls war wegzusehen, aber die grauen Augen fixierten ihn unerbittlich und zwangen ihn, ihrem Körper die gehörige Aufmerksamkeit zu schenken. Ihre Würde und ihr Stolz standen auf dem Spiel, und er wagte nicht, sie zu beleidigen. Ihr Körper war schmal, aber nicht zerbrechlich, die Glieder lang und kräftig. Die Brüste wären ohne die harten dunklen Nippel kaum aufgefallen, und ihr Schamhaar war nicht mehr als ein zarter Flaum. Sie war ein nackter Engel mit blauen Flügeln.


  »Nein«, antwortete er. »Du bist schlank und gut gebaut.«


  Sie ließ das Badetuch fallen und setzte sich neben ihn auf die Bettkante. Das verwaschene rote Armband an ihrem Handgelenk war das einzige Stück Stoff auf ihrer Haut.


  »Bin ich schön?« Sie strich sich mit einer Handbewegung die feuchten Haare aus dem Gesicht und ließ ihn dabei keine Sekunde aus den Augen.


  »Du bist attraktiv und sehr, sehr jung«, antwortete er. Es klang wie eine laute Warnung an die eigene Adresse. Seit sie ihren Bruder verloren hatte, war Nordmann zunehmend der Mittelpunkt ihres Interesses geworden. Und nachdem auch Barbara nicht mehr da war, hatte die Madonna Oberwasser.


  »Heriberta …«


  »Ja«, sagte sie erwartungsvoll.


  Er bemühte sich um einen väterlichen und freundschaftlichen Ton. »Ich bin zwar schon ein ziemlich alter Mann, meine Liebe, aber noch nicht so alt – also laß bitte die Spielchen.«


  Ein siegessicheres Lächeln war die Antwort. Sie legte ihre Hand auf seinen Oberschenkel. Sie bewegte sie nicht, ließ die Berührung auf ihn wirken.


  Er fühlte sich wie ein Gaul unter dem Brandeisen.


  Du hättest schon ihr erstes Angebot ablehnen müssen! Die Erkenntnis stach ihm schmerzhaft ins Hirn. Der entscheidende Moment war ihm plötzlich wieder absolut präsent. Das Meer. Die Palmen. Die Federboa hing über ihren Schultern, als sie Coca-Cola servierte.


  Die Madonna schob die Unterlippe etwas nach vorne und betrachtete ihn geduldig.


  Plötzlich sehnte er sich nach Kathrin zurück, nach den guten alten Zeiten, in denen noch alles ausdiskutiert werden konnte und jede Verklemmtheit mit Worten überkleistert worden war.


  »Fühlst du dich einsam?« fragte die Madonna.


  »Wie meinst du das?«


  »Du liebst mich nicht.« Sie sagte es, um ihn zu provozieren, nicht weil sie schon die Hoffnung aufgegeben hatte.


  Er atmete tief durch und schwieg.
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  »Ich hätte gar nicht zurückkommen sollen. Ich wollte helfen. Aber unter den gegebenen Umständen kann ich absolut nichts Sinnvolles tun«, stellte Gavin Wraight nüchtern fest, obwohl er genügend Rum getrunken hatte.


  Der Engländer saß mit Kleist an der Bar im Interconti und spülte seinen Frust mit dem dritten Nica Libre runter. Es war schon spät, und die beiden Europäer waren die letzten Gäste. Aber der Barkeeper machte keinerlei Druck. Er polierte Gläser und hielt sich für weitere Bestellungen bereit.


  Kleist nickte schweigend. Er bedauerte, daß Wraight das Handtuch warf, konnte es ihm jedoch nicht verdenken.


  »Weiß der Henker, was Bernal davon abhält, irgend etwas Vernünftiges zu unternehmen«, fuhr der Engländer fort. »Er steht auf der Bremse, verzögert, findet Ausreden. Ich habe dieses halbherzige Taktieren satt. Es tut mir leid, Horst. Gleich morgen früh nehme ich die erste Maschine. Es ist sinnlos, weiter am Konferenztisch zu sitzen und durch Passivität mitschuldig zu werden.« Er trank sein Glas leer. »Und ein privates Suchkommando können wir als Offizielle leider nicht zusammenstellen.«


  Auch das ließ Kleist unbeantwortet. Gavin Wraight war für sich selber verantwortlich und mußte seine eigenen Entscheidungen treffen. Für Horst Kleist war ein Alleingang keinesfalls ausgeschlossen.


  Die Nacht wollte nicht enden.


  Nordmann schlief schlecht. Nachdem die Madonna eingeschlafen war, hatte er sich in sein Zimmer zurückgestohlen. Wenn er wach lag, versuchte er sich abzulenken und an Barbara oder Kathrin zu denken – aber seine Gedanken waberten nur durch eine große Leere. Immer, wenn er für ein paar Minuten Schlaf fand, träumte er von Heriberta. Sie hatte bekommen, was sie wollte. Im Traum war es genauso warm und angenehm, wie es in Wirklichkeit gewesen war. Aber wenn er aufwachte, fühlte er sich schuldig.


  Im ersten Morgengrauen duschte er hastig und getrieben von der Angst, die Madonna könne ungebeten zu ihm unter die Brause schlüpfen. Als der Posten wenig später die Zimmertür aufschloß, verließ Nordmann das Haus und zog sich ans Ufer zurück, um ruhelos auf und ab zu wandern und auf den See hinauszusehen. Die Natur brachte ihn langsam wieder zur Ruhe. Der Vulkan trug eine weiße Mütze. Es schien, als hätten sich die wenigen Wolken allesamt aus dem blauen Himmel zum Berg gerettet, um dort den Ansturm der Sonne zu erwarten. Ein Schwarm Wasservögel pfeilte im Formationsflug über das Wasser, und unter dem Steg hielten sich große und kleine Fische mit sparsamen Schwanzschlägen in der Schwebe. Die Schmetterlinge, die vorbeiflatterten, waren groß wie Fledermäuse. Nordmann hörte ein Geräusch und sah, wie das Mädchen langsam die Felsstufen hinunterhüpfte, wie ein Kind, das auf dem Weg zur Schule noch ein bißchen spielt. Sie hüpfte noch eine Stufe tiefer, blieb stehen und winkte ihm zu.


  »Hallo, Max. Guten Morgen!« rief sie fröhlich.


  Nordmann winkte zurück. Alles war in Ordnung. Die Madonna hatte alles im Griff. Sie war nicht der Typ Frau, der sich aus Frust über einen Mann die Pulsadern aufschnitt.


  »Frühstück ist fertig.«


  Nordmann folgte ihr langsam und konnte Speck und Kaffee riechen. Heriberta hatte sich gleich nach Ankunft auf der Insel wie selbstverständlich als Hausfrau in der Küche etabliert und ließ sich allenfalls zur Hand gehen. Frühstück und Mittagessen waren ihr Beitrag zum Speiseplan. Am Abend durften sich die Männer am Herd austoben und servieren, als Vorspiel zu ihrem kleinen Auftritt. Sie ließ die Herren immer ein wenig warten und erschien dann huldvoll und nett zurechtgemacht zum Dinner.


  Die größeren Küchenmesser hielt der Sizilianer sorgfältig unter Verschluß. Er tat gut daran, denn Heriberta war bei passender Gelegenheit sogar eine Attacke mit dem Kartoffelmesserchen zuzutrauen. Sie hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, durch den Mörder ihres Bruders hindurchzusehen, als existiere er nicht. Nur wenn Paolo ihr den Rücken zuwandte, beobachtete sie ihn mit düsteren Blicken.


  Die Sonne tauchte See und Inseln mit einer letzten Anstrengung in Honiglicht, bevor sie wie ein blutroter Dotter hinter dem Horizont versank.


  Noch war es hell genug, um den Besucher, der in Begleitung des Verbindungsmannes von Bord der vertrauten Motorjacht ging, zu erkennen. Nordmann identifizierte ihn als Nestor Andrade Loyola, den Mann, den alle Welt »El Gordo« nannte. Ein Bootsjunge blieb auf der Jacht zurück, während die vier Männer langsam über den Steg spazierten und eine Weile an der untersten Felsstufe verharrten. Es schien einen harten Wortwechsel zu geben, bevor sie zum Haus hinaufstiegen. Paolos Miene war düster. Er hatte eine schwere Abreibung hinter sich, als er mit El Gordo die Veranda betrat.


  Der Politiker trug ein graues Guayabera-Hemd über der weißen Hose. Als er Nordmann sah, strich er sich kurz mit dem Daumen über seinen Hängeschnauzer, warf begeistert die Arme in die Luft, blieb einen Moment stehen, als erwarte er, daß der Deutsche ihm um den Hals fallen würde, und sagte: »Schön, Sie zu sehen. Wie ist es Ihnen ergangen, Amigo.«


  Seinem Benehmen nach hatte er Nordmann schon immer zu ein paar Tagen Urlaub auf seine Insel einladen wollen – und nun war Max endlich seinem Ruf gefolgt.


  Nordmann beschränkte sich auf ein kurzes Kopfnicken zur Begrüßung. Andrade ließ sich dadurch nicht entmutigen, kam auf ihn zu, ergriff seine Hand und schüttelte sie, bevor Nordmann sie ihm verweigern konnte. Nordmann musterte die Kommandirski mit dem roten Stern auf dem schwarzen Zifferblatt.


  »Ich kann Ihre Überraschung verstehen.« El Gordo war voller Verständnis. »Aber so ist das. Manchmal laufen die Dinge in die absonderlichsten Richtungen. Ich kann Ihnen ein Lied davon singen.« Er warf dem Sizilianer einen scharfen Blick zu. »Ich habe Hunger.«


  Paolo lud sie mit einer Geste ein, Platz zu nehmen, und verschwand eilig in der Küche.


  El Gordos Verbindungsmann schien auch den Leibwächter zu spielen. Er rückte einen Stuhl zurecht und schob ihn seinem Chef unter. Dann nahm er neben ihm Platz und rückte dabei seine Pistole, die er in einem Gürtelhalfter über der rechten Niere trug, in eine bequemere Position.


  »Das ist mein Neffe Juan«, stellte Andrade beiläufig fest.


  Juan deutete eine unbeholfene Verbeugung an und lächelte wie ein Schuljunge.


  »Setz dich.« Andrade lud auch den Mann, der Freiwache hatte, ein.


  »Vorher mußt du mir noch beim Auftragen helfen«, rief Paolo seinem Mitstreiter zu, der schüchtern und unsicher darüber, ob er überhaupt am Tisch gelitten war, abgewartet hatte. Der Sizilianer stellte mit seiner gesunden Hand eine offene Flasche Rotwein auf den Tisch, und beide Männer verschwanden in der Küche.


  El Gordo schenkte gerade ein, als die Madonna ihren Auftritt zelebrierte. Sie hatte sich wieder große Mühe gegeben, aus den beschränkten Möglichkeiten viel zu machen. Wußte der Teufel, wo sie den Lippenstift aufgetrieben hatte. Sie war barfuß und trug ein extra großes T-Shirt als Kleid und darüber einen Gürtel. Die Haare hatte sie mit einem Band mitten auf dem Kopf zusammengebunden. Sie fielen wie ein offener Blumenstrauß auseinander und ließen den Hals noch länger erscheinen.


  »Die Dame des Hauses«, rief El Gordo aufgeräumt. Er stellte die Weinflasche ab, erhob sich, ging Heriberta entgegen und küßte ihr galant die Hand.


  Sie ließ es mit einem gnädigen Lächeln geschehen.


  Fehlt nur noch, daß der Sizilianer eines seiner Opernbänder dazu abnudelt, dachte Nordmann, während El Gordo die Dame des Hauses zu dem freien Stuhl führte, ihr zuvorkommend beim Platznehmen half und auch ihr Rotwein einschenkte. Paolo und sein Gehilfe trugen eine Riesenschüssel Pasta und eine Platte mit gedünstetem Fisch auf und setzten sich. Bevor irgend jemand trinken oder essen konnte, warf El Gordo einen strengen Blick in die Runde, faltete die Hände, neigte sein Haupt andächtig und sprach mit fester Stimme ein Tischgebet. Dann probierte er den Fisch und teilte mit: »Die Regierung hat den Kardinal gebeten, als Unterhändler zu fungieren.«


  Nordmann trank Wein und hörte zu.


  Andrade unterstrich die Bedeutung seiner Worte mit Messer und Gabel und ohne jede Rücksicht auf seine Tischnachbarn. »Wir sollten uns also alle entsprechend geehrt fühlen.« Durch das Besteck lagen die lebhaften Armbewegungen, mit denen er seine Rede begleitete, ständig an der Grenze zur versuchten Körperverletzung.


  Juan und Paolo ertrugen es mit Würde.


  »Monsignore Obando y Bravo«, sagte der Sizilianer stolz, als sei dies der absolute Höhepunkt seiner Geiselnehmerkarriere.


  »Aber da wird nichts draus«, dämpfte El Gordo eventuelle Hoffnungen.


  »Er hat abgelehnt?« erkundigte Nordmann sich.


  »Nein. Man hat uns leider die Show gestohlen. Heute nachmittag um zwei Uhr haben mehr als hundert Recompas Estelí besetzt. Ihr werdet es im Fernsehen verfolgt haben …«


  »Irgend etwas ist mit der Antenne nicht in Ordnung«, warf Paolo ein, »wir können uns nur Videos ansehen.«


  Sein Chef quittierte den Einwand mit einem Blick, der soviel sagte wie: Was klappt eigentlich unter deinem Kommando, Italiener? Dann sah er Nordmann an. »Wie dem auch sei, dagegen kommt unser bescheidenes Unternehmen nicht an. Arbeitslose Sandinista-Soldaten, die eine ganze Stadt zur Geisel nehmen, das hat natürlich für den Kardinal, die Presse und das Heer Vorrang.«


  »Die Regierung nicht zu vergessen«, ergänzte Nordmann.


  »Ach, die Regierung.« El Gordo seufzte. »Jedenfalls hat der General nun die einmalige Chance, sich als Retter der nationalen Ordnung und Sicherheit aufzuspielen. Er wird sich das sicher nicht entgehen lassen. Am Nationalfeiertag hat Brüderchen Daniel mit seinem Team die Genossen ein bißchen aufgehetzt, und nun wird Humberto ihnen eine kalte Dusche verpassen und sich damit als loyaler Diener seiner Präsidentin beweisen. Der General steht schon lange unter dem Dauerfeuer der Kritik, und er benötigt dringend eine Gelegenheit, seine Neutralität zu beweisen. Hier hat er sie. Ein Geschenk des Himmels. Er muß gegen die Anhänger seiner eigenen Partei vorgehen. Was könnte glaubwürdiger sein, als wenn er es tatsächlich tut?«


  »Womöglich hat er den Brand selbst gelegt, um Feuerwehr zu spielen«, spekulierte Paolo. »Aber warten wir erst mal ab, ob die Armee wirklich eingreift.«


  »Es sollen angeblich auch ehemalige Contras unter den Rebellen sein.« El Gordo lächelte feinsinnig. »So verwischen sich die Fronten auf dem Weg zur Demokratie. Recontras und Recompas arbeiten Hand in Hand.«


  »Bei Ihrer Aktion scheint das nicht viel anders zu sein, Don Nestor«, stichelte Nordmann. »Bis heute abend war ich der Meinung, ich hätte es mit linken Idealisten zu tun.«


  »Ach ja …« Andrade unterdrückte dezent einen Rülpser. »Sie müssen sich natürlich fragen, wie das alles zusammenpaßt. Ein Internationalisten-Kommando und ein Nationalkonservativer.« Er hielt demonstrativ die leere Weinflasche hoch.


  Der Sizilianer erhob sich unverzüglich und verschwand in der Küche.


  El Gordo wandte sich wieder dem Deutschen zu. »Nennen wir die Dinge beim Namen, Amigo. Es ging uns darum, die Regierung als unfähig und die Linke als terroristisch hinzustellen. Das muß natürlich glaubwürdig aussehen. Also: infiltrieren und instrumentalisieren. Linke Idealisten? Das waren tatsächlich welche. Alle echt! Nur Paolo ist unser Mann. Undercover. Auch Solidarität will finanziert sein.« Er lächelte amüsiert.


  Nordmann bedauerte, daß Dieter Tuber nicht mehr zuhören konnte.


  »Die Aktion in Estelí minimiert leider die Aufmerksamkeit und die Anteilnahme an unserem Vorhaben. Aber letztendlich haut sie in dieselbe Kerbe – auch wenn es uns diesmal nichts kostet. Und Sie haben doch auch eine Sorge weniger. Die Armee hat die Suche nach Ihnen abgebrochen. Wie erfreulich! Wäre doch peinlich gewesen, wenn die Soldaten des Generals Sie gefunden und befreit hätten.«


  Nordmann ersparte sich, ihm recht zu geben. El Gordo war persönlich aus der Deckung gekommen. Das alleine sprach Bände. Nichts war so gelaufen, wie Andrade es sich erhofft hatte.


  »Leider sind Sie im Moment ziemlich nutzlos für uns. Hoffen wir, die Regierung entwickelt noch einmal ausreichendes Interesse für Sie. Warten wir ab, wie die Dinge in Estelí laufen.«


  Nordmann gab sich keinen Illusionen hin. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Andrade seine Geiseln endgültig aus dem Verkehr zog. Der Mann hatte gar keine andere Wahl.


  »Übrigens wäre es wesentlich leichter für uns gewesen, Sie in Managua im Auge zu behalten, wenn Ihre Uhr richtig funktioniert hätte.« El Gordo wechselte das Thema. »Wann haben Sie unsere Wanze denn bemerkt?«


  »Noch in Palm Beach«, antwortete Nordmann.


  Nach dem Essen spendierte El Gordo eine Runde Zigarren und schwärmte noch eine Weile über die Vorzüge des Archipels. Er ließ sich über die üppige Vegetation und die Artenvielfalt der Tierwelt aus, über die touristischen Aspekte und den Umweltschutz, über die Steinfiguren der Chorotega-Kultur auf der Insel Zapatera und die köstlichen Fischgerichte. Irgendwann schickte er Juan los, um die Positionslichter zu checken und die Jacht klar zum Ablegen zu machen. Er kannte sein Revier gut genug, um bei Nacht den Rückweg anzutreten.


  Als er die Tafel auflöste, legte er in einer Geste der Konzentration beide Hände auf den Tisch und sah noch einmal in die Runde. Es roch nach einem Schlußgebet. Aber er sagte nur: »Fassen wir uns in Geduld. Die Regierung hat es in der Hand.« Er lächelte milde. »Geduld ist alles, wenn es um den Erfolg geht. Man lernt das erst mit zunehmendem Alter. Es ist wie beim Ficken. Man muß was tun, aber die Kunst ist, zu warten, bis die andere Seite kommt.« Kaum hatte er es gesagt, fiel ihm ein, daß Heriberta mit am Tisch saß. Mit einem gequälten Lächeln erhob er sich.


  Die Madonna tat so, als habe sie nichts gehört.
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  Die Vorgänge im Norden des Landes beherrschten die Schlagzeilen der Morgenzeitungen. »ESTELI UNTER FEUER«, meldete El Nuevo Diario über einem großen Schwarzweißfoto, auf dem zwei Kampfhubschrauber die Provinzstadt überflogen. Der General hatte seine Truppen demnach schon gegen die Aufständischen mobilisiert. Die Barricada meldete »GRAUSAME KAMPFHANDLUNGEN IM ZENTRUM VON ESTELI« und berichtet von zwanzig Gefallenen und sechzig Verletzten. Die Armee hatte schon am gestrigen Nachmittag gegen fünf Uhr Verstärkung aus Managua für die überforderte Garnison herangeschafft. Der Rebellenführer war ein gewisser Pedrito El Hondureño.


  Sandinos Überfall auf Ocotal und der schnelle Gegenschlag der Marines kamen Nordmann wieder in den Sinn. Was damals Sturzkampfbomber erledigt hatten, war heutzutage Aufgabe von Kampfhubschraubern. Schnell verlor er jedoch das Interesse an den Einzelheiten der aktuellen Krise. Die frenetische Frequenz, mit der das Land von einer Katastrophe in die nächste schlitterte, laugte ihn aus und raubte ihm die Aufmerksamkeit. Eine kurze Meldung vom Vortag in La Prensa bot etwas Entspannung.


  »BLANCA PEREZ TRACHTET NACH DEM PRÄSIDENTENAMT«.


  Blanca Pérez Macías war der Geburtsname von Bianca Jagger. Die ehemalige Gattin des Rolling Stone schloß nicht mehr aus, in drei Jahren bei den Wahlen anzutreten. Sie hatte nach der Scheidung von Mick zunächst die Sandinistas und dann die Contras unterstützt. Als drei Jahre zuvor die Macht von Daniel Ortega an Doña Violeta übergeben worden war, hatte Bianca aus Anlaß der Amtseinführung Szenen für einen Dokumentarfilm gedreht, der sich mit der Geschichte des Landes befaßte. Im Moment war sie in London und Manchester mit humanitären Maßnahmen für die Kinder in Bosnien beschäftigt. Sie hatte Nicaragua dreißig Jahre zuvor verlassen, um in England zu studieren, schloß aber nicht aus, ihren jetzigen Wohnsitz in New York aufzugeben, um in Managua antreten zu können. Sie hielt sich für präsidiabel. Auch wenn sie, wie sie besorgt mitteilte, von großer Sorge über die große Kriminalität und ihre persönliche Sicherheit in der Heimat erfüllt war.


  Am nächsten Tag meldeten alle Zeitungen den Sieg des Generals.


  Die Armee hatte den Aufstand erfolgreich niedergeschlagen, und die politischen Spekulationen über die Hintergründe begannen. Juan hatte auch eine zweiseitige Pressemitteilung der Heeresleitung mitgebracht.


  Comunicado 05–93 informierte unter der Überschrift COMANDANCIA GENERAL – EJERCITO POPULAR SANDINISTA in einer Endabrechnung über die Ergebnisse der »entschlossenen und effizienten« Aktion. 41 Gefallenen, 45 Verletzten und 59 Gefangenen auf seiten der Irregulären standen 2 Gefallene und 13 Verletzte der Volksarmee und der Nationalpolizei gegenüber. 2 Zivilisten waren tot, 40 verletzt. Die Armee hatte 78 Waffen beschlagnahmt, die säuberlich aufgeteilt in Gewehrarten und Raketenwerfertypen aufgelistet waren.


  Nach der trockenen Statistik folgte ein blumiges Schlußwort des Generals, in dem er launig Lob verteilte. Er rühmte die diversen ihm unterstehenden Dienstränge sowie die Angehörigen der Nationalpolizei und des Regierungsministeriums noch einmal ausführlich. Soweit Nordmann sah, stand der oberste Kriegsherr des Landes ziemlich gut da.


  Der auffrischende Wind störte die Lesestunde auf dem Holzsteg. Nordmann faltete Zeitungen und Zettel zusammen und beschwerte sie mit dem Taschenbuch, das er als Reservelektüre mitgebracht hatte. Ihm war nicht mehr nach Lesen. Er saß auf den Planken am Kopfende der Anlegestelle und schaute auf den See hinaus. Eine Stunde lang hatte ein Katamaran zwischen den Inseln gekreuzt, seit etwa zwanzig Minuten dümpelte er mit gerafften Segeln an der gleichen Stelle. Nordmann konnte eine Gestalt erkennen, die neben dem Mast stand und sich vermutlich an der Takelage zu schaffen machte. Es war nicht auszumachen, ob es eine Frau oder ein Mann war. Auf der dunkelblauen Plane, die wie ein Deck zwischen beiden Rümpfen festgezurrt war, lag eine zweite Person, die sich zu sonnen schien. Es gab also auch hierzulande Touristen mit Hang zum Wassersport.


  Nordmann warf einen Blick über die Schulter. Der Posten auf der Veranda hatte das Boot im Auge, schien aber nicht sonderlich beunruhigt zu sein, da es respektvoll auf Distanz blieb. Bereits mehrmals hatte er es durch ein Fernglas beobachtet, aber inzwischen das Interesse verloren.


  Während Nordmann sich wieder dem Ausblick auf den See widmete und seine Sonnenbrille abnahm, um sie mit einem Hemdzipfel zu säubern, war ihm, als sei das Geräusch der Wellen, die träge unter ihm an die Poller klatschten, für einen Moment lauter geworden. Dann hörte er direkt unter sich eine vertraute Stimme.


  »Sieh dir einfach weiter die Landschaft an, Max, und laß dir nichts anmerken.«


  »Sandro?« Nordmann setzte die Sonnenbrille wieder auf und betrachtete das Boot auf dem See.


  »So ist es! Der Taucher, Amigo. Du kennst doch mein Hobby.« Sandro Blanco lachte leise. »Ich muß leider in Deckung bleiben. Verkneif dir bitte, durch die Planken nach unten zu äugen. Ich sehe deinen Arsch in Scheiben. Das reicht. Als ich abgetaucht bin, war der Wächter mit dem Gewehr auf der Veranda und ansonsten, außer dir hier unten, niemand zu sehen. Ich hoffe, das ist noch immer so. Von hier aus kann ich nur den Steg und ein Stück Ufer einsehen.«


  »Es ist niemand da.«


  »Gut. Also hör zu, ich muß es kurz machen. Ich habe am mittleren Poller auf der Backbordseite ein Präsent für dich unter Wasser vertäut. Eine Pistole mit zwei Reservemagazinen. Benutz das Ding bitte nur im äußersten Notfall. Wir werden versuchen, dich hier rauszuhauen, sobald es geht. Wahrscheinlich kurz vor Morgengrauen – wenn nichts dazwischenkommt.«


  »Wer ist wir?«


  »Das spielt jetzt keine Rolle, Max. Es sind auf jeden Fall Freunde. Also halte dich bereit. Ich muß wieder zurück. Wenn ich abgetaucht bin, begib dich bitte zur Veranda hoch und beschäftige die Jungs da oben ein bißchen. Am besten guckst du dir den Katamaran auch mal durchs Fernglas an. Besser, als wenn es ein anderer zum falschen Zeitpunkt tut. Also dann …«


  »Danke, Sandro«, sagte Nordmann in den Wind und hörte das Schmatzen, mit dem der Doktor wieder unter Wasser stieß. Dann packte er Zeitungen und Buch zusammen.


  Inzwischen beobachtete auch Paolo das Segelboot durch das Fernglas. Er hatte Mühe, das Glas mit einer Hand vor den Augen auszubalancieren. Als Nordmann neben ihm auftauchte, grinste er. »Hier, sieh dir das an.« Er reichte ihm den Feldstecher.


  Nordmann stellte die Schärfe ein und hatte plötzlich Kleists kantiges Gesicht vor Augen. Er war wie ein Freizeitsegler gekleidet und machte sich am Mast zu schaffen.


  »Ein Chele«, sagte Nordmann vorsichtig.


  »Nicht der Mann. Der ist uninteressant.« Der Sizilianer lachte. »Die Frau auf dem Sonnendeck mußt du dir ansehen. Nimm dir ruhig Zeit. Es lohnt sich.«


  Nordmanns Freunde hatten zur Ablenkung der feindlichen Aufklärung einen perfekten Köder ausgelegt. Die Frau war sehr gut gebaut und trug nur eine Sonnenbrille. Ihre nackte Haut glänzte vor Sonnenöl. Er schnalzte anerkennend mit der Zunge, um für Paolo die richtigen Signale zu senden.


  »Was für Titten«, sagte der Sizilianer ehrfürchtig, als habe er sie immer noch vor Augen.


  Nordmann zeigte sich weiter interessiert und gab das Glas nicht zurück. Kleist setzte die Segel. Sandro war wohl schon aufgetaucht. Nordmann konnte ihn nicht sehen. Wahrscheinlich schwamm der Doktor unter dem Trapez und ließ sich zwischen den Rümpfen mitschleppen. Erst als der Katamaran Fahrt aufgenommen hatte und davonzog, gab Nordmann dem Sizilianer das Fernglas zurück.


  Paolo spähte noch einmal nach der Nackten aus, setzte das Glas aber bald wieder ab und reichte es dem Posten weiter. »Die Sexbombe hat sich was übergezogen«, teilte der Sizilianer enttäuscht mit und ging ins Haus.


  Kurz vor Sonnenuntergang ging Nordmann schwimmen.


  Die Waffe schmuggelte er problemlos im Handtuch ins Haus. Im Badezimmer packte er sie aus. Es war eine Walther P 38. Neunmillimeter. Er kannte sie als P 1. Die einzige Handfeuerwaffe, mit der er einigermaßen vertraut war. Es war ewig her. Er wußte nicht mehr, wie viele Sekunden er benötigt hatte, um die in Einzelteile zerlegte Pistole im Dunkeln wieder zusammenzusetzen. Aber er hatte es einmal gekonnt. Und er war mit genau diesem Modell auf dem Schießstand gewesen. Nordmann lächelte. Er hatte Kleist von seiner Bundeswehrzeit erzählt, um unter all den Polizisten, Grenzschützern und Soldaten nicht völlig unbedarft dazustehen. Nur Wehrpflicht, aber immerhin. Kleist hatte offenbar gut zugehört. Nordmann überprüfte die Pistole und versteckte sie zusammen mit den beiden Reservemagazinen, der Verpackungsfolie und den Klebebandresten unter seiner Matratze.
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  Das Schlauchboot, das sich kurz vor Morgengrauen der Insel näherte, war so schwarz wie die Gummianzüge der beiden Männer, die es paddelten.


  Der Himmel war bedeckt, und die Sichtverhältnisse ausreichend schlecht, um direkt anzulanden. Kleist überzeugte sich ein letztes Mal von der Unachtsamkeit des Wachpostens, setzte das Nachtglas ab und deutete mit dem Daumen nach oben, um Sandro Blanco die positive Variante zu signalisieren. Der Doktor lächelte zufrieden, und sie paddelten vorsichtig weiter. Die negative Variante hätte sie gezwungen, das Boot in sicherem Abstand zu versenken und an Land zu schwimmen.


  Als die Männer den Schutz der Mangroven erreichten, setzte bereits die Dämmerung ein. Sie sicherten das Boot, und Kleist machte die Spitze, als sie zum Haus hinaufhuschten. Er hatte dem Arzt befohlen, sich zurückzuhalten und ihm alle Kampfhandlungen zu überlassen.


  Aus dem kleinen Kofferradio des Wachpostens erklangen leise Rancheros. Der Mann gähnte und streckte sich gerade, als Kleist mit dem Kampfmesser hinter ihm auftauchte. Der Doktor war Zeuge. Schlüsselbeinschlagader. Sechseinhalb Zentimeter. Zwei Sekunden bis zur Bewußtlosigkeit. Dreieinhalb Sekunden bis zum Tod. Absolut geräuschlos. Kleist registrierte die leichte Bierfahne seines Opfers, gab das Schnellfeuergewehr des Postens an Sandro weiter und schlich lautlos über die Veranda zur halb geöffneten Schiebetür.


  Der Sizilianer lag auf dem Sofa, schnarchte leise und zuckte ab und zu unruhig im Schlaf. Was immer er träumen mochte, es war sein letztes Erlebnis. Kleist ging diesmal nicht in die Tiefe, sondern in die Breite. Kopfschlagader. Vier Zentimeter. Fünf Sekunden bis zur Bewußtlosigkeit. Zwölf Sekunden bis zum Tod.


  Als Kleist im Schlafraum der Wächter sein drittes Opfer fand, hatte der Arzt sich bereits an die Operationstechnik gewöhnt.


  Für Nordmann war es ein langer Abend und eine schier endlose Nacht gewesen. Die Ungewißheit nagte an ihm. Er war froh, die Madonna schlafend in ihrem Zimmer zu wissen. Das Warten wurde zur Qual.


  Im Morgengrauen hörte er Schritte im Gang. Dann klopfte es leise an seine Tür. Er lag angezogen auf dem Bett und hielt die Waffe unter dem Laken schußbereit.


  »Alles klar«, hörte er Kleist leise sagen. »Ich mache jetzt auf.«


  Während der Schlüssel zweimal im Schloß umgedreht wurde, stand Nordmann auf. Kleist öffnete die Tür und grinste ihm im Halbdunkel entgegen. Er trug seine Sig- Sauer im Holster und sein Kampfmesser in der Scheide. Die Lage schien nicht mehr kritisch zu sein. Der Reißverschluß seines Gummianzuges war bis zum Bauchnabel geöffnet.


  Kleist klopfte ihm auf die Schulter. »Alles okay?«


  »Ja«, sagte Nordmann. »Wie haben Sie das denn gemacht?«


  Kleist winkte ab. »Der Doktor hat mir Rückendeckung gegeben.« Er ging durch den Gang in den Wohnraum zurück.


  Nordmann folgte ihm. »Wollen Sie damit sagen, nur Sandro und Sie sind im Einsatz gewesen?« Er hatte mit einer größeren Polizeiaktion gerechnet.


  »Inoffizielle Lösungen erfordern besondere Maßnahmen.« Kleist blieb neben dem Billardtisch stehen.


  Auf dem grünen Filzbelag ruhte das AK-47 des Wachpostens. Auf dem Sofa lag der Sizilianer in seinem Blut. Aus der Küche war geschäftiges Klappern zu hören.


  »Der Doc macht Kaffee«, brummte Kleist, ging zum Eßtisch, setzte sich, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und wartete. Er machte einen völlig entspannten Eindruck.


  Nordmann machte einen kurzen Inspektionsgang. Der Posten auf der Veranda saß leblos neben dem Fahnenmast, als sei er nur eingeschlafen. Der See lag ruhig in der Morgendämmerung. Der Himmel war teilweise bedeckt, die Sonne noch nicht zu sehen. Heisere Vogelschreie hallten über die Fluten. Der Landungssteg ragte verlassen ins Wasser, und ein Boot war weit und breit nicht zu sehen. Er betrat den Raum der beiden Wächter. Der wachfreie Mann lag in seinem Bett und atmete nicht mehr. In der Küche begrüßte er Sandro. Der Doktor umarmte ihn herzlich und war noch ganz aufgeregt.


  »Ich bin für Extreme bekannt, Max. Aber Sport ist Sport. Das hier war mein erster Paartanz mit einer Kampfmaschine, Amigo. Eine ganz neue Erfahrung. Der Mann ist eine Raubkatze.« Er lächelte. »Gut, daß er sich meistens wie ein Haustier benimmt.« Er zupfte kokett am Ärmelende seines Taucheranzuges. »Normalerweise trage ich so was in Feuerrot, damit sie mich finden, wenn ich in einem meiner Vulkanlöcher absaufe. Aber für heute nacht hat der Boß auf Schwarz bestanden.« Er lächelte wieder. »Paßt natürlich auch besser zum Anlaß – obwohl ich sicher keine Totenscheine ausstellen werde. Ich bin nicht als Arzt hier.«


  »Es war einfacher, als ich dachte«, sagte Kleist, als sie den Kaffee brachten und sich zu ihm setzten.


  »Wie seid ihr gekommen?« fragte Nordmann. Die Befreier machten keine Anstalten, sofort wieder aufzubrechen. Sie schienen Zeit zu haben.


  »Mit dem Katamaran bis zur nächstliegenden Insel. Von dort aus mit einem Schlauchboot.« Kleist berichtete wie von einer Kaffeefahrt.


  »Wieso seid ihr alleine gekommen?«


  »Weil sich sonst keiner aufraffen konnte, etwas zu unternehmen«, antwortete Kleist.


  »Was ist mit Jorge Bernal?« fragte Nordmann.


  Kleist nippte an seiner Kaffeetasse. »Er ist tot.«


  »Tot?«


  »Er ist bei den Kämpfen in Estelí umgekommen.«


  »Was hatte er denn da zu suchen. Ich denke, das waren Soldaten auf beiden Seiten.«


  »Die Nationalpolizei war auch dabei.«


  Nordmann erinnerte sich an die Pressemitteilung der Heeresleitung. Zwei Gefallene auf seiten der Regulären. Einer davon war also Jorge Bernal.


  »Aber auch als er noch lebte, hat er sich nicht gerade überschlagen, um Sie zu finden«, fuhr Kleist fort. »Er hatte einen Ermittlungserfolg, der ihm wichtiger war, kam im Mordfall des Leibwächters von General Ortega einen wichtigen Schritt weiter.«


  Das machte Nordmann hellhörig. »Erfolg?«


  »Er hat einen gewissen Rodolfo Castillo verhaftet. Noch ein Junge. Er soll einen Killer aus Miami bezahlt haben, der Capitán Manzini umgelegt hat.« Kleist grunzte abfällig und trank mehr Kaffee. »Jedenfalls hat Bernal beim General mit diesem Zwischenergebnis schwer gepunktet, und bevor er einen Orden bekam, durfte er sich zur Belohnung gleich den glorreichen Offizieren anschließen, die nach Estelí zogen, um das Land zu retten. Diese Sandinista-Veteranen waren verdammt scharf drauf, sich als Beschützer der Demokratie zu profilieren. Ich werde den Verdacht nicht los, daß sie das ganze Chaos selber ausgeheckt haben. Nun gut, Bernal hatte genug Kampferfahrung, um bei der Befriedung mitzumischen. Hat ihm aber nicht viel geholfen. Er fiel im Straßenkampf. Sein Pech.« Der Kaffee schien Kleist zu bitter zu sein, denn er nahm sich noch zwei Löffel Zucker.


  Sandro fragte: »Was ist mit Barbara passiert?«


  Nordmann erzählte es ihnen. »Was ist mit ihrer …?«, fragte er, als er mit seinem Bericht fertig war. Das Wort Leiche ging ihm nicht über die Lippen.


  »Die ist schon nach Frankfurt unterwegs«, gab Kleist knapp Auskunft und kam wieder auf Bernal zurück: »Als der Comandante ins Gras biß, herrschte erst mal Ratlosigkeit. Im Moment werden die Zuständigkeiten neu geregelt. Das kann dauern.«


  »Wie haben Sie mich überhaupt gefunden?«


  Kleist deutete auf Nordmanns Handgelenk.


  Nordmann sah irritiert auf seine Armbanduhr.


  »Die hatten Sie von Anfang an in Houston auf dem Bildschirm.«


  »In Texas?«


  Kleist nickte und schwieg sich aus, während Nordmann in Erinnerungen kramte. Tonys Gebiß hatte wie Eissplitter gefunkelt, als er die Bulova zurückgab. »Die haben versucht, Ihnen eine Kleinigkeit einzubauen, damit man Ihre Schritte in Managua ohne Mühe verfolgen kann«, klangen ihm die Worte des Alten wieder im Ohr. Antonios Apostolakis schien die Uhr nicht entschärft, sondern umgerüstet zu haben.


  »Wer sind die?« fragte Nordmann.


  Kleist goß sich Kaffee nach, bevor er antwortete. »Sandro hier«, er deutete mit dem Kinn auf den Doktor, »ist womöglich der einzige Saubermann in der ganzen Geschichte – soweit ich sie mir zusammenreimen kann. Er hat sich den Arsch aufgerissen, um was für Sie zu tun. Wir standen die ganze Zeit über in Kontakt, auch als der Doc seinem Amigo, diesem Militärarzt, die Daumenschrauben anzog.«


  Sandro sah Nordmann an. »Wußtest du, daß deine Ehemalige, diese Kathrin, was mit Salinas hatte?«


  »Soviel ich weiß, haben sie zusammen Kaffee gepflückt.«


  »Das auch«, gab der Doktor zu. »Aber sie haben auch gemeinsam in der Guerilla gekämpft, gegen Somoza.«


  »Kathrin? Gekämpft?« Nordmann lächelte ungläubig.


  »Ja. Mittlerweile sind sie natürlich älter und weiser geworden, aber sie mischen, jeder auf seine Weise, immer noch mit und dienen dem Weltfrieden.« Sandros Sarkasmus war offensichtlich. »Es sind zwar nicht immer alle Dienste miteinander befreundet, aber alte Seilschaften halten zusammen. Liberale in Florida. Sozialdemokraten in Berlin. Und demokratische Sozialisten in Managua.«


  Mit Dienste konnte Sandro nur Nachrichtendienste meinen. Tony, Kathrin und Dr. Salinas? »Aber dieser Personenkreis steht doch nicht auf der Seite von Leuten wie El Gordo und seinen Contrafreunden.« Nordmann zweifelte.


  Sandro nickte. »Aber sie wollen gerne wissen, was die so treiben und vorhaben. Munition gegen die andere Seite zu sammeln ist immer ganz sinnvoll. Und wenn dann tatsächlich was Heißes passiert, fühlt man sich bestätigt. Ob man die gewonnenen Einsichten sofort nutzt oder ob man davon zu einem späteren Zeitpunkt Gebrauch macht, hängt ganz von der politischen Opportunität ab. Es ist nicht einfach, den Ultrareaktionären das Maul zu stopfen.«


  Sie hatten Nordmann wie ein Versuchskaninchen durch ihr Szenario hoppeln lassen. Die Erkenntnis traf ihn hart. »Und dafür mußte Barbara sterben?«


  »Es sind auch noch ein paar Nicas dabei draufgegangen«, erinnerte Sandro sanft. »Jedenfalls sind ihnen die gesammelten Erkenntnisse über den Gegner wichtiger als ein paar lumpige Einzelschicksale.«


  »Sie müssen denen mal was getan haben.« Kleist grinste.


  Nordmann schüttelte den Kopf. »Ich wüßte nicht wem.«


  »Na den Amis. Die machen ihre Wanzen nicht an jedem fest. So was tragen in diesen Breiten meist Drogengangster, Waffenschmuggler oder Sympathisanten der Guerilla ungewollt durch die Gegend. Mit diesen Auserwählten haben Sie Ihren Standort regelmäßig über Satellit gemeldet. Wer da mitpiepsen darf, muß entweder wissentlich sein Signal abgeben, weil er verdeckt, aber in offiziellem Auftrag operiert – oder er wird ohne sein Einverständnis kontrolliert. Auf jeden Fall holen die Sie jetzt endlich raus«, tröstete Kleist. »Wenigstens eine Spur von Anstand.«


  »Salinas hat alles organisiert«, ergänzte Sandro.


  Nordmann legte die Stirn in Falten. Bislang war er davon ausgegangen, mit Kleist und dem Doktor den Rückweg anzutreten. Bevor er nachhaken konnte, ging Heriberta unter die Dusche. Das erste Geräusch war kaum zu hören, da war Kleist schon aufgesprungen und hielt die Pistole in der Hand.


  »Kein Grund zur Aufregung«, beruhigte ihn Nordmann. »Das ist nur das Mädchen.«


  Sandro und Kleist sahen ihn entgeistert an.


  »Welches Mädchen?« Kleist stand der Mund offen.


  Nordmann genoß die Situation. Endlich mal etwas, von dem nur er zu wissen schien.


  Über dem See ging gerade die Sonne auf, als die Madonna hereinkam.


  »Ich habe Kaffee gerochen.« Der Anblick der beiden Besucher schien sie nicht aus der Fassung zu bringen. Dann entdeckte sie Paolos leblosen Körper und fragte: »Ist er tot?«


  »Ja«, antwortete Nordmann.


  »Hast du ihn für mich umgebracht?« fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Wer war es?« Sie schaute erst Sandro und dann Kleist fordernd an.


  Kleist lächelte. »Ist das so wichtig?«


  »Ich möchte mich bedanken«, erklärte die Madonna ihm. »Er hat meinen Bruder ermordet.«


  Kleist nickte. »Dann bedank dich bei mir.«


  Sie lächelte ihn an und sagte: »Muchísimas gracias.«


  Kleist schwieg verlegen.


  »Soll ich Frühstück machen?« erkundigte sich das Mädchen mit einem Blick in die Runde, verzichtete auf die Antwort und ging in die Küche.


  »Wie soll es weitergehen?« fragte Nordmann.


  »Sie fliegen dich aus«, sagte Kleist.


  »Wohin?«


  »Wir wissen es nicht.«


  »Vermutlich Honduras oder Costa Rica«, sagte Sandro.


  »Weiß die Botschaft davon?« Der Geruch von gebratenem Speck und Toastbrot stieg Nordmann in die Nase.


  »Niemand außer Salinas und seinen Leuten weiß in Nicaragua etwas davon«, antwortete Kleist. »Und ich weiß auch nichts davon. Ich werde mit Sandro zum Boot zurückpaddeln und so tun, als ob wir segeln waren. Ich habe nichts gesehen und nichts gehört. Wie die höheren Mächte das regeln, geht mich nichts an. Ich hatte nur einen Tag und eine Nacht frei.«


  »Das heißt, wenn Sandro sich nicht bei unserem Staatssicherheitsdoktor für mich eingesetzt hätte und Ihre persönliche Unterstützung gefunden hätte, dann wäre ich einfach so versauert.«


  Kleist nickte. »Das ist wohl so.«


  Nordmann sah Sandro in die Augen. »Warum ist Salinas überhaupt auf dich eingegangen?«


  »Er schuldete mir was.« Sandro gab sich sibyllinisch.


  Nordmann lächelte Kleist resigniert an.


  »Ich würde an Ihrer Stelle erst mal zwangsbeurlaubt. Dann wird ein parlamentarischer Untersuchungsausschuß gebildet, der alles angemessen vertuscht. Wer dabei geopfert wird, ist offen.« Kleist lächelte. »Vielleicht lassen die Amis auch schon beim Zwischenstopp in Miami eine neue Identität für Sie springen. Die haben doch diese famosen Kronzeugenprogramme.«


  »Ich wollte mir immer schon mal im Hialeah Park die Pferderennen ansehen. Aber ich weiß nicht, ob ich als schützenswerte Art eingestuft werde.«


  Heriberta brachte frischen Kaffee.


  Als sie wieder in der Küche verschwunden war, fragte Nordmann: »Was wird aus dem Mädchen?«


  »Darüber denke ich die ganze Zeit schon nach«, knurrte Kleist unglücklich.


  Auch Sandro machte ein ernstes Gesicht. »Die hatte keiner auf der Rechnung.«


  »Ihr müßt sie mitnehmen.«


  »Das ist keine gute Idee.« Sandro schüttelte entschieden den Kopf. »Sie weiß zuviel.«


  Das scheint Heribertas Schicksal zu sein, dachte Nordmann. Vielleicht wäre sie nicht in diesen Schlamassel geraten, wenn er Gavin Wraight rechtzeitig über seine Schlüsselzeugin in Sachen Bermúdez informiert hätte. Aber er hatte es nicht getan. Und unter den jetzigen Umständen konnte das sogar eine Chance für die Madonna bedeuten. »Sie kommt mit mir«, entschied er.


  Kleist und Sandro schwiegen, schienen aber nicht unglücklich darüber zu sein, Nordmann die Verantwortung überlassen zu können.


  Er stand auf und ging in die Küche, um die Madonna zu konsultieren.
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  Sie waren gerade mit dem Frühstück fertig, als das Flugzeug kam.


  Von der Veranda aus beobachteten sie, wie die Propellermaschine eine letzte Schleife zog und dann zur Landung auf dem See ansetzte. Während das Wasserflugzeug vorsichtig näher zum Steg glitt, liefen Kleist und Sandro zum Ufer hinunter, um das Schlauchboot klarzumachen, und Heriberta und Nordmann verschwanden ein letztes Mal in ihren Zimmern, um wenigstens einen Satz frische Wäsche für die Reise zusammenzupacken.


  Sandro saß im Boot, um sie zu dem Flugzeug zu paddeln, das mit laufenden Motoren wartete. Kleist gab Nordmann einen Tiefkühlbeutel mit Isolationsverschluß, den er am Körper getragen haben mußte. Er enthielt Nordmanns Paß. Daneben leuchtete das Grün einiger größerer Dollarscheine.


  Nordmann gab Kleist das Geld zurück. Es stammte sicher aus seinen Privatreserven. »Das ist nicht nötig. Sie haben uns nicht ausgeplündert. Ich habe meine Kreditkarten noch.«


  Kleist steckte das Geld ein, umarmte Nordmann kurz und klopfte ihm zum Abschied auf die Schulter. »Teilen Sie mir irgendwann mit, wohin ich Ihren Koffer mit den restlichen Sachen schicken soll.« Er lächelte müde. »Ich werde es natürlich streng vertraulich behandeln.« Dann sah er zur Insel hinüber. »Wir machen uns auch bald auf, wenn wir hier aufgeklart haben.« Er nickte Heriberta knapp zu und trat ein paar Schritte zurück.


  »Ich habe die Walther auf dem Bett liegenlassen«, gestand Nordmann.


  Kleist grinste. »Sie sind eben kein Krieger.«


  Der Held von Mogadischu würde alle brauchbaren Spuren mit zuverlässiger Präzision vernichten. Nordmann kletterte mit Heriberta in das Schlauchboot, und Sandro paddelte langsam los.


  »Wir haben Glück, daß El Gordos Versorgungsdampfer noch nicht aufgetaucht ist«, sagte Nordmann.


  Der Doktor lachte entspannt. »Der kommt heute nicht.«


  »Wieso?«


  »Sie haben Andrade und seinen Neffen gestern verhaftet. Er soll angeblich hinter dem Mord an Hauptmann Manzini stecken und alles geplant und finanziert haben.«


  »Hat Rodolfo Castillo ausgepackt?«


  »Ich glaube nicht. Das hat der Junge auch nicht nötig. El Gordo hätte ihn schon rausgehauen. Und bilde dir bitte nicht ein, daß der Alte und seine Jungs lange sitzen werden. Es ist nur eine Frage der Kaution, bis er wieder im Flieger nach Miami sitzt.«


  »Vielleicht gibt es ab und zu doch noch so was wie Gerechtigkeit«, sagte Nordmann und sah, wie Kleist langsam die Stufen zum Haus hinaufstieg.


  Das Schlauchboot stieß gegen das Flugzeug.


  Nordmann reichte Sandro den Spezialausweis der Nationalpolizei. »Gib das Salinas als Quittung.«


  Sandro nahm den Ausweis und steckte ihn weg. »Deine Untersuchungsergebnisse haben übrigens nichts Konkretes ergeben.«


  »Meinst du meine Recherchen oder meine Innereien?«


  »Den Bauch! Wahrscheinlich bist du kerngesund.« Der Doktor hielt das Boot mit Mühe längsseits und konnte ihnen zum Abschied nur zunicken und flüchtig mit der freien Hand winken. »Viel Glück!«


  »Danke«, sagte Nordmann, während Heriberta schon aus dem Boot kletterte.


  Sandro winkte dem Piloten zu.


  Als Nordmann sich umdrehte und zur Kanzel hinaufschaute, grinste ihm Frederico Aceituna entgegen. Die Olive trug Richthofen-Montur und saß am Steuerknüppel.


  »Ich denke, Sie sind auf Sturzkampfbomber spezialisiert?« brüllte Nordmann gegen das Dröhnen der Motoren an, als sie in der Luft waren.


  Aceituna lachte. »Für dieses Abenteuer habe ich mir extra Schwimmhäute wachsen lassen.«


  Es war sinnlos, weiter gegen den Lärm anzuschreien. Auch die Olive würde ihm beizeiten erklären, wie sie zu dem Job gekommen war. Wahrscheinlich hatte Aceituna schon als verdeckter Ermittler und Drogenkurier gearbeitet, bevor die CIA ihn von der DEA übernommen hatte. Vielleicht war er auch nur ein freischaffender Profi, der die Aufträge nahm, wie sie kamen.


  Der letzte Gedanke tröstete Nordmann. Er entspannte sich ein wenig. Wofür hatte Onkel Erich ihm schließlich sein Geld vererbt?


  Heriberta starrte fasziniert auf den riesigen See. Es war ihr erster Flug. Sie hatte keine Angst und staunte und freute sich. Nordmann hatte sie in all den Tagen nicht so glücklich gesehen. Das verwaschene Armband an ihrem Handgelenk schien wirklich zu helfen. Ihre Zukunft war unsicher, aber nicht ausweglos. Sie hatte eine wertvolle Ware zu verkaufen. Diesmal war es nicht ihr Körper, sondern ihr Wissen. Die Madonna war Zeugin eines Politikums gewesen, und Max Nordmann hatte vor, ihr beim Deal ihres Lebens zur Seite zu stehen.


  Eine alte Freundin, der er vertraut hatte, war dabei, ihn zu verraten – oder hatte es schon getan. Die Frau, die er zu lieben geglaubt hatte, war tot. Heriberta lebte und hielt zu ihm. Er beugte sich zu ihr hinüber und sah durch das Fenster. Sie küßte ihn flüchtig auf die Wange, und sie sahen sich eine Weile gemeinsam die Landschaft an.


  Hunderte von Inseln lagen wie Smaragde im blauen Wasser. Es war ein sehr schönes Land, und es sah sehr friedlich aus.


  Nachspiel


  Freitag, 23. Juli 1993


  Als Rodolfo Castillo das Restaurant im Süden Managuas gegen Mitternacht verließ, war er guter Laune und stark angetrunken.


  Es hatte allen Grund gegeben zu feiern, denn am Morgen war er auf Kaution aus der Untersuchungshaft entlassen worden. Man konnte sich eben auf El Gordo verlassen, wenn es darauf ankam. Rod grinste debil, als er langsam die Stufen zum Gehsteig hinabschwankte. Er dachte an seine Cousine Julia. Ihre Eltern saßen noch im Lokal und betranken sich, und er gedachte, die Gelegenheit zu nutzen. Er würde Julia jetzt einen Besuch abstatten und sie vögeln. Er war schon lange scharf auf seine Cousine. Es war an der Zeit, sie endlich zu entjungfern. Heute nacht fühlte er sich danach. Konzentriert pulte er den Zündschlüssel aus der Hosentasche und steuerte seinen frisierten Toyota-Jeep an.


  Bevor er einstieg, bemerkte er den verbeulten Lada, der vor seinem Wagen am Randstein parkte. Eine Frau versuchte den Motor zu starten. Der Anlasser winselte kraftlos, und Rods Grinsen wurde breiter, als er zum Lada ging und dachte: Das hatten wir doch schon mal. Diese aufregende Frau mit der wilden Mähne.


  Sie stieg aus, lächelte ihm verschämt zu, zuckte hilflos die Schulter und sagte: »Schon wieder.«


  Sie trug Jeans und Stiefel. Rod hatte sie sofort erkannt. Er war begeistert. Da war noch eine Rechnung offen, und jetzt wurde sie beglichen. Schöne Aussichten. Fuck Julia!


  »Kann ich helfen?« fragte er mit schwerer Zunge.


  »Meine Batterie ist leer. Kannst du mich anschieben?«


  »Natürlich.« Er lächelte selbstgefällig.


  Die junge Frau lächelte nicht mehr. Sie zog einen Revolver und schoß zweimal.
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